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Zweiter Teil: 



Herrscher in OstaMka 



Der Schauplatz. 



Jlis ist ohne Zweifel schwierig, wenn nicht unmöglich, einen 
ganzen Kontinent mit wenigen Worten zu schildern, in einige Sätze 
die Charakteristik ungeheurer Gebiete zusammenzufassen. An dem 
Versuch einer solchen Darstellung bleibt immer der Stempel einer 
Ungenauigkeit haften. Nichtsdestoweniger fühlt der menschliche 
Geist das Bedürfiiis, solche allgemeine Umrisse zu entwerfen, und wenn 
eine geschickte Hand von einem sachkundigen Geiste dabei geleitet 
wird, so fallen auch diese Versuche zum mindesten lehrreich aus. 

Ein berühmter englischer Forscher, Henry Drummond, hat in 
seinem Werke ,Jnner-Afrika" das Herz des dunklen Weltteils kurz 
skizzieren wollen: Afrika — so lautet ungefähr seine Darstellung — 
steigt in drei breiten Streifen von den drei es umgebenden Meeren 
in die Höhe. Zu äusserst ein niederer, Fieberluft erzeugender Küsten- 
strich; dann ein Hochland etwa von der Durchschnittshöhe derVogesen; 
nach diesem ein zweites, höheres Hochland, welches im innersten Teil 
des Landes, viele tausend Kilometer weit, mit Berg und Thal sich 
hinzieht. Man fülle diesen Umriss aus, und man hat Afrika vor sich. 

Man denke sich den Küstenstrich als eine sonnverbrannte 
Graswucherung, in der hie und da eine Palme steht; Dörfer sind 
hier nicht zahlreich, und die wenigen von heruntergekommenem 
Volk bewohnt ; Leoparden, Hyänen, Krokodile haben hier ihre Heimat. 
Dann folgen die Hochebenen; beide mit endlosem Wald bedeckt — 
nicht herrliche, satte Wälder sind es jedoch wie in Südamerika, 
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noch üppige Dschungel wie der Wald Indiens, sondern eher eine 
dnrltige Waldung: niederer Baumwuchs mit unansehnlichen Stämmen, 
dessen mageres Laubwerk den Wanderer nur schlecht vor der 
tropischen Sonne schützt. Die Bäume an sich sind auch nichts Be- 
sonderes, man braucht nicht in die Tropen zu gehen, um derartiges 
zu linden. Hier und dort erbhckt man eine Wein- und Fäeherpalme, 
eine wie ein Kronleachter sich ausbreitende Euphorbie, eine farben- 
glQhende Mimose oder den trostlosen Baobab; auch sieht ein auf- 
merksames Auge allerlei Schlinggewächs, und zwischen den Sträuchem 
bergen merkwürdige Orchideen ihre bizarren Blutenformen. Der 
äussere Typus des Waldwuchses aber ist ähnhch dem europäischen; 
Bäume wie Eschen, Ulmen und Buchen, nur selten so gross ge- j 
wachsen wie bei uns und, von den Flussufem abgesehen, selten so 
schön. Man kann tagelang durch diese Wälder streifen, und wenn 
die klimatischen Verhältnisse nicht wären, würde man kaum daran 
erinnert, wo man ist. Die Tierwelt ist allerdings eine andere; 
aber weiui man nicht besonders darauf aus ist, sieht man selten 
einen Vierfüssler; die Vögel sind andersartige, aber man hört sie 
nie, und was das Gestein hetriflt, so finden sich von biederen Basalt- 
gängen durchzogene Gneise und Granite mit krausem ilechtenwuchs 
an verwitterter Wand, ganz wie bei uns. Viele tausend Kilometer 
Wald also, über Berg und Thal sich hinziehend, ein dürftiger, schatten- 
loser, spurloser, sangloser Wald — das ist das östUche Innerafrika. 
Zauberduftige Labrrinthe von Pam und Palmen, Lianengewinde, 
die des Wanderers Füsse hemmen, schwanke Ouirlanden von Schling- 
gewächs über ihm, die mit dem würzigen Woblgeruch ihrer leuchten- 
den Blüten die Luft erfüllen, wohliges Gesumme farbenglühender 
Insekten, prächtig gefiederte Vögel, Papageien auf überhängendem 
Ast, neckische Affen im geheimnisvollen Dunkel des Urwaldes — 
das giebt es ja nicht in Afrika. Alle acht Tage sieht man eine 
Palme, aller Vierteljahre begegnet man einem Affen; der Blüten- 
schmuck ist kein auffallender, und die Bäume sind, wie gesagt, 
eher dürftig. .... Während des grössten Teils des Jahres stehen 
diese Wälder sonnenverbrannt und kahl, kein Moos, kein würziger 
Waldmeister breitet Kühlung zu ihren Füssen, an die nackten 
Stämme heftet sich selten die groteske Flechte, und an ausgedorrten 
Ästen hängt dürstend und matt das Laub. Blumen giebt's natürhch, , 
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grosse und kleine, in zahlloser Mannigfaltigkeit, aber keinen Blüten- 
schmuck, keine mit einem Male sich erschliessende Blütenfülle, wie 
wenn auf unsem Berghalden der goldene Ginster und die rötliche 
Heide in Blüte stehen. Vielleicht hat der grelle Sonnenschein der 
heissem Zone etwas damit zu thun, dass Farbenschönheit der tro- 
pischen Natur versagt scheint; denn es giebt einen Moment, ein 
paar kurze Minuten nach Sonnenuntergang, wo sich der Ton der 
Landschaft wie magisch verwandelt und ein unbeschreiblicher Zauber 
einem entgegentritt Das ist der lieblichste Augenblick des afrika- 
nischen Tages, und nur zu schnell senkt die Nacht ihre dunklen 
Schleier über das milde Zwielicht, das dem überreizten Auge eine 
wunderbare Erquickung ist und der Sehnsucht des Wanderers wie 
ein Gruss aus der Heimat. 

Henry M. Stanley wendet sich mit grosser Entschiedenheit 
gegen diese Beschreibung des Professors Drummond: „Njassaland 
ist nicht Afrika, sondern nur Njassaland,'' ruft er. „Ebensowenig 
kann man die Wildnis des Massailandes, die mit Gestrüpp bedeckte 
Kalahariwüste, das wellige Grasland von IJsukuma, die dünnen 
Wälder von Urgamwesi, das ockerfarbige, mit Akazien bewachsene 
Gebiet von Ugogo anders nennen als Teile eines Kontinents, der 
sich vieler Zonen rühm(. Afrika ist an Ausdehnung ungefähr dreimal 
grösser als Europa, aber unendlich viel mannigfaltiger. Man findet 
die Wüste der Wüsten in der Sahara, die Steppen des östlichen 
Russland im Massailand und in einigen Teilen von Südafrika, die 
kastilischen Hochlande in Urgamwesi, die besten Teile Frankreichs 
in Ägypten repräsentiert; man hat die Schweiz in TJkondju und 
Toro, die Alpen in dem Ruwensori, Brasilien im Kongobecken, im 
Kongoflusse den Amazonenstrom, und dessen ungeheure Wälder 
haben ihresgleichen in dem zentralafrikanischen Walde am Aruwimi.'' 

Fassen wir aber Ostafrika allein ins Auge, so können wir die 
Schilderung Drummonds nicht ganz verwerfen; ja, der weite Strich 
von der Küste des Indischen Ozeans bis zur Wasserscheide des 
Kongo ist im grossen und ganzen so beschaffen, wie uns ihn der 
englische Naturforscher schildert. Nur müssen wir auf diesem 
Grunde einige besondere Striche einzeichnen, welche Ausnahmen 
von der Regel bilden. — Steppen, die noch wüster sind als der trost- 
lose, trockene Wald, fruchtbare Oasen längs einiger Flüsse und an 
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Seeufern, riesige mit ewigem Schnee bedeckte Berge. Traurigen 
Anblick bietet uns die Njika, welche den Julimandschari) von der 
Küste trennt- Die dichten Dschungeln, die grasigen Lichtungen, 
der offene Wald verschwinden hier, und an ihre Stelle tritt ein 
Dornenland — ein Wald von Skeletten. Geisterhaft und gespenstisch 
ist der Anblick dieser graugefärbten Bäiune undBOsche: denn sie 
sind fast völlig entblösst von jedem zarten, wogenden Zweig oder 
zitterndem Laub. Kein geschmeidiger Ast oder gefälliges Laubwerk 
antwortet auf den erfrischenden Druck der durchziehenden Brise. 
Steif und unnachgiebig strecken sie ihre straffen Arme und furcht- 
baren Stacheln aus. als wollten sie der Dürre und dem Sturme 
Trotz bieten. Um die düstere Wirkung der Landschaft noch zu 
erhöhen, sind nach allen Richtungen hin al)gestorbene Bäume zu 
sehen, welche ihre zersplitterten Formen zwischen die lebenden 
erheben, weil sie unfähig sind, im Kampf ums Dasein sich aus 
eigener Kraft aufrecht zu erhalten. Kaum ein grüner Flecken hebt 
die niederdriickende Landschaft, und selbst zur Regenzeit ist hie 
und da nur ein Grastüpfel zu entdecken. Ein düsteres Schweigen 
herrscht überall, nicht unterbrochen von dem Zirpen eines Insekts 
oder dem Gesänge eines Vogels. Kein Grashalm rauscht, kein be- 
laubter Zweig seufzt oder klatscht vom aufschlagenden Regen. Der 
Wind erhebt sich nur zu klagendem Pfeifen oder dumpfem Knirschen 
voller Traurigkeit, als ob er sagen wollte: hier ist alles Tod und 
Verlassenheit!*) 

Aber schon wenige Tagemärsche von diesen öden Gefilden 
erreichen wir eine Gegend, deren Boden durch den von den Höhen 
des Kilimandscharo kommenden Limufluss getränkt wird, imd treten 
urplötzlich in eine paradiesische Landschaft ein. in den Wald von 
Taweta mit jenen lauschigen Labyrinthen, mit welchen die volks- 
tümliche Einbildung die äquatorialen Gegenden zu beleben behebt, 
die aber von dem marscbmüden afrikanischen Reisenden so selten 
erbhcki; werden. Und dahinter liegt der prächtige, grüne Socke! 
des schneebedeckten Kilimandscharo — jene Wunderlandschafl, in der 
wir Palmen und Schnee mit einem Bhcke zu umspannen vermögen. 

Aber auch eine und dieselbe Landschaft wechselt mit den 




•) Vgl Thomion, „In Mwiailand" S. 64 u. ff. 



I 



— 9 — 

Jahreszeiten ihr Aussehen. Wir ziehen z. B. zur Regenzeit im Thal 
des Mukondokwa. Er erscheint uns als ein Riesenstrom, der weit 
über die Landschaft seine Fluten wälzt und durch seine Über- 
schwenmiungen die ganze Umgegend in einen Sumpf verwandelt, 
durch den sich die Karawanen nur mit grösster Mühe durcharbeiten 
können. Die Wasserflächen sind mit Wasserpflanzen bedeckt, 
mächtiges Schilf schiesst aus ihnen hervor. Berge und Hänge sind mit 
irischem Grün bedeckt Aber nach wenigen Monaten in der dürren 
Jahreszeit ist das Bild ein ganz andres geworden; der gewaltige 
Strom ist zusanmiengeschrumpft und rauscht behend über Granit- 
felsen in einem tief ausgehöhlten Bette ; vier bis sechs Meter hohes 
Schilfrohr umrahmt ihn auf weiten Strecken und rauscht jetzt 
unheimlich, wenn der Wind über die dürren Riesenhalme fegt; 
verschwunden sind die Sümpfe, das Gras auf den weiten Flächen 
ist gelb und verdorrt, oder es ist abgebrannt, und eine schwarze 
Aschendecke liegt auf dem Boden; hier und dort nur steht ein 
verdorrter oder versengter Baum, und über den trostlosen Gefilden 
tanzen im Winde düstere Aschentromben; in den Wäldern haben 
die meisten Bäume ihr Laub abgeworfen, ein dürres Gewirr von 
Lianen umschlingt die nackten Aste. Die Natur ist tot und wartet, 
bis der erste Regen fallt, der sie rasch, binnen wenigen Tagen zu 
neuem Leben wecken wird. 

So wechseln hier, terrassenförmig von der Küste aufsteigend, 
Berg und Ebene ab und steigen zu dem Hochplateau im Lmem 
an, welches die Quellen und Wasserreservoire der wichtigsten Ströme 
dieses Weltteils bildet. 

Im Norden liegen die Quellen des Nils, die sich zu den drei 
Nilquellseen, dem mächtigen Victoria-Njansa, dem Albertsee und 
Albert-Edwardsee vereinigen. Hier im Herzen des Kontinents er- 
hebt sich das Alpenland des Ruwensori mit seinen schneebedeckten 
Zinnen. Trostlos ist dieser Teil des Kontinents keineswegs; denn 
hier erstrecken sich am Victoria-Njansa die wunderbaren, frucht- 
reichen Landschaften von Uganda, während nach dem Albertsee hin 
die schönsten Viehweiden von Unjoro liegen. 

Weiter im Süden liegt der langgestreckte Tanganjika, der 
seine Fluten periodisch in den Kongostrom entleert. Seine Ufer 
sind nicht so sanft wie die südlichen und westlichen Landschaften 
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am Victoria-Njansa, In Ifuchteoden Farben schildert Burtoo den 
Anblick dieser Seelandschaft. „Doppelt schön erscheinen die lachen- 
den Ufer dieses Beckens nach den schweigenden, geisterhaften Man- 
growen der ostafrikanischen Küsten landschaft und der melancholischen, 
einförmigen Wüsten- und Urwaldlandschatt, den verbrannten Felsen, 
versengten Flächen und schwarzen Sümpfen Ugogos." Der Charakter 
der Ufer ist kühn, wahrhaft alpin, wenn auch den Bergen am 
Tanganjika die Gletscher fehlen; die gewaltige Grösse dieses 
„Sammelplatzes der Gewässer" bringt es aher mit sich, dass man 
nur einen Teil der Ufer auf einmal betrachten kann und das Ganze 
weniger abwechselnd and malerisch erscheint als die Umgebung 
unsrer Seen. Prachtvoll sind dagegen die natürÜchen Beleuchtunga- 
effekte namentlich bei Sonnenauf- und -Untergang. Ein sonder- 
barer Binnensee, dessen Wasser zum Teil brackig ist, auf dem 
Möwen hausen, und in dessen iluten Quallen gefunden worden sind. 
Der zerrissene, bergige Charakter der Uferlandschaft und der 
nächsten Umgebung bringt es mit sich, dass hier weniger Sie- 
delungen vorhanden sind, als man erwarten sollte. Dafür giebt es 
hier wieder Striche, welche mit den schönsten Berglandschaften der 
Welt wetteifern. „Ünsre schönsten Lagerplätze," schiliiert Dr. Böhm 
seinen Marsch durch das Bergland Kawende, „waren am Eatuma- 
flusse, wo riesenhafte WoIIbäume ein wahrhaft undurchdringliches 
Urwalddickicht überschatteten, und in der weiten, menschenleeren 
Wildnis um die Bergbäche Mgengäwe und Manda. Der erstere 
zwängt sich dort durch eine Bergschlucht, die der prachtvollste 
Urwald mit riesigen Lianongruppen und weissblühenden , duftenden 
Orchideen auf den mächtigen Stämmen vollständig verfinsterte. Der 
Manda floss tief in einem engen Thal, dessen jähe Wände überall 
mit einem wahren Porst von Bambus bestanden waren, und stürzte 
in drei Absätzen zur Tanganjika-Ebene herab, welcher herrliche Fall 
mit der rings wuchernden üppigen Tropenvegetation ein prächtiges 
Landscbaftsbild bot Und dazu die grossartige, erhabene Einsamkeit! 
Hinter mir zwei lange Tagemärsche keine Menschensecle, keine 
Hütte, kein Feld, nur Bergwilduis, vor und unter mir ein neues 
Gipfeimeer, wieder zwei Tage lang nur die Fährten von Nashörnern 
nnd Büffeln, die ihre tiefen Pfade durchs Bambusdickicht zimi 
Wasser getreten: das Rufen der metallisch glänzenden Vögel, und 
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das Rieseln und Klingen des Wassers als die einzigen Naturlante, 
da geht einem das Herz auf!'' 

Noch weiter im Süden liegt der Njassa, aus dem der Sambesi 
als majestätischer Strom hervorbricht, ein „See der Stürme", wie ihn 
Livingstone nannte, mit einer Brandung, die etwas Ozeanisches an sich 
hat. Er ist von Hochebenen umgeben, aber wie die Erfolge der eng- 
lischen Missionare ergeben haben, eignet sich das Land wohl zum Anbau. 

So ist das weite Gebiet des als armselig verschrieenen Osta&ika 
beschaffen; Savanne und trockner Wald mögen in ihm überwiegen, 
aber der lachenden Oasen giebt es so viele, dass man wohl sagen 
darf: Ostafrika ist eins der entwicklungsfähigsten Länder der Erde. 

Leider ist seine Bevölkerung zurückgeblieben. Am düstersten 
schildert sie wieder Henry Drummond. „Verborgen in diesen end- 
losen Wäldern, wie Vogelnester im Dickicht, in steter Furcht vor- 
einander und vor ihrem gemeinsamen Feinde, dem Sklavenjäger, 
finden sich die kleinen Ortschaften der Eingebomen. Und hier in 
paradiesischer Einfalt haust der Mensch im Urzustand, ohne Klei- 
dung, ohne Bildung, ohne Gelehrsamkeit, ohne Religion, das echte 
Kind der Natur, gedankenlos, sorglos und zufrieden. Dieser Mensch 
ist allem Anschein nach stets vergnügt, er hat, was er braucht: 
ein zugespitzter Stecken liefert ihm seinen Speer; zwei Stecken, 
aneinander gerieben, gewähren ihm Feuer; aus fünfzig Stecken 
macht er sich ein Haus; die Rinde, die er davon abschält, giebt 
sein bisschen Kleidung ab; die Früchte, die an den Ästen hängen, 
sind seine Nahrung. Es ist ganz erstaunlich, wenn man darüber 
nachdenkt, wie die blosse Natur dem Naturgeschöpf, genannt Mensch, 
genügen kann und wie wenig ein menschliches Wesen an sich 
nötig hat zu seiner Reise durchs Leben. Ich wohnte einmal dem 
Begräbnis eines Afrikaners bei; nach Gewohnheit seines Stammes 
wurde seine ganze irdische Habe mit ihm bestattet. Nach dem 
Leichnam wurde des Gestorbenen Tabakspfeife ins Grab gesenkt, 
dann ein kunstloses Messer, dann eine irdene Schüssel und zuletzt 
Pfeil und Bogen, die Sehne des letzteren durchschnitten, ein rüh- 
rendes Symbol, dass die Arbeit gethan. Das war alles — vier 
Gegenstände der ganze Besitz eines Menschenkindes während eines 
halben Jahrhunderts. Er war ein Durchschnittsmann vom Mittel- 
stand, wie wir sagen würden. Niemand hat eine Vorstellung davon, 
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was der Mensch ist, bis er gesehea, mit wie wenig er leben kann 
and doch noch ein Mensch sein; mit andern Worten, niemand hat 
einen Begriff von der Grösse des Menschen, bis er geschaut hat, 
von wie geringer Herkunft er ist." 

So düster sieht es nicht iiberall in OstaMka aus. Wie ver- 
schiedenartig das Land ist, so verschieden sind auch die Völker- 
stämme, die es bewohnen. Es giebt unter ihnen eigenartige Äcker- 
bauer und Nomaden, ärmere und reichere Stämme, allen gemeinsam 
ist aber der Mangel an Organisation. tTwr das weite Gebiet 
herrschen Tausende von kleinen Häuptlingen, selbst am I\isse des 
Kilimandscharo auf einem engen Bezirk, der die Grösse eines 
Fürstentums nicht übersteigt, giebt es über ein Dutzend Fürsten! 
Nur hier und dort, nur an der Küste imd im Norden an den Nil- 
quellseen stossen wir auf Staat-engründungen. Im Norden sind es 
Uganda und Unjoro, ostafrikanische Kaiserreiche, die unsre Auf- 
merksamkeit auf sich lenken. An der Küste tritt aber ein fremder 
Erobererstamm in den Vordergrund. Der Araber war hier seit 
Jahrhunderten heimisch, er war bis auf die jüngsten Tage der 
eigentliche Herr von Ostafnka, an die Geschichte seiner Eroberungs- 
züge knüpft sich die Geschichte des grössten Teils des Landes, eine 
Leidensgeschichte bedauernswerter Völker. 

Jetzt stehen Europäer im Begriff, Ostafrika der Kultur zu er- 
schhessen. Was sie ihnen bietet, das ist nicht viel. Wohl kennen 
die Botaniker eine Unmasse von Nutzpflanzen, die auf Ostafrikas 
Boden gedeihen, aber nur wenige von ihnen werden angebaut, und 
nur die Küste exportiert einige wenige Ackerbauprodukte. Was 
Afrika bis jetzt hauptsächlich der Welt gehefert, was in ihm den 
Araber wohlhabend gemacht hat, das waren Sklaven und Elfenbein. 
Der Sklavenhandel liegt in den letzten Zügen, und so kommt von 
den alten Handelsprodukten Afrikas vorläufig nur das Elfenbein in 
Betracht; alter auch dieses ist in Abnahme begriffen, und so beruht 
Ostafrjkas Zukunft in den Pflanzungen, die erst geschaffen werden 
müssen. Der Grund, warum das Innere dieses Landstrichs so schwer 
erschUessbar ist, warum Handel und Wandel in ihm nur langsam 
aufbltlhen können, ist in den schwierigen Transport- und Verkehrs- 
mitteln zu suchen. Ostafrika besitzt keine so namhaften Ströme, 
die schiffbar wären; die natörhchen Verkehrsadern fehlen ihm oder 
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reichen nur auf kurze Strecken landeinwärts. Ostafrika hat keine 
Last- und Zugtiere, nur im nördlichen Gebiet kann man mit Kamelen 
reisen; Pferde gehen in Ostafrika in kürzester Zeit zu Grunde, 
selbst die Esel halten sich nicht lange, und in vielen Strichen kann 
das Bind wegen der Tsetsefliege nicht fortkommen. Ostafrika hat 
auch keine Strassen iii unserem Sinne des Wortes. Dafür aber 
ist kein Land in der zivilisierten und unzivilisierten Welt wohl 
besser mit Fuss wegen ausgestattet, als dieses von keinem Ver- 
messungsbureau aufgenonmiene Festland. Dorf ist mit Dorf ver- 
bunden, jeder Stamm mit seinem Nachbarstamm und darum mit 
allen andern. Des Reisenden Kunst besteht darin, in dem grossen 
Netz der Pfade seinen besondem Pussweg zu erkennen. Diese 
Pfade sind Fusspfade im doppelten Sinne; denn sie sind nie mehr 
als fiissbreit, dabei hart wie Eisen durch den jahrhundertelangen Ver- 
kehr und tief eingetreten in den Waldboden. Die Kegel ist, dass 
sie erstaunlich direkt sind; geradeswegs wie die alten Bömer- 
strassen steuern sie über Berg und Thal auf ihr Ziel los, sie 
schrecken vor keinem Hindernis des Bodens zurück und lassen sich 
nie auf Abwege ein. Auf diesen Pfaden ziehen im Gänsemarsch 
die Karawanen, in denen der Mensch das einzige Lasttier ist. Alles 
Elfenbein, welches in Sansibar oder den Küstenstädten verkauft wird, 
ist auf den Schultern oder den Köpfen der Neger oft Tausende von 
Kilometern weit herbeigeschleppt worden; alle europäischen Waren, 
welche das Staunen der Einwohner am Victoria- Njansa oder am 
Tanganjika erregen, sind auf dieselbe Weise von der Küste fort- 
getragen worden. Ein mühseliger Verkehr, wenn wir bedenken, dass 
ein Träger durchschnittlich nur 25 Kilo auf dem Marsche tragen kann. 

Wenn am Victoria-Njansa KafiFeeplantagen, an den Ufern des 
Tanganjika Tabak- und Baumwollfelder erblühen sollten, sie würden 
heutzutage nicht lohnen; wie teuer würde die Beförderung ihrer 
Erzeugnisse bis zur Küste zu stehen kommen! 

Lan^am, Schritt für Schritt von der Küste aus muss dieses 
unermessliche Gebiet kultiviert werden, bis der Zauberer Dampf die 
Schranken des Raumes durchbricht und Afrikas gewaltige Seen dem 
Ozean nähert; dann wird die Zeit kommen, wo auch Ostafrika in 
ungewohnter Schnelligkeit emporblühen wird. Dann wird für das- 
selbe eine neue Ära beginnen, grundverschieden von der alten, 
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welche den Gegenstand unsrer Betrachtung bilden soll. Unare Zeit 
bildet eine Übergangsstufr zwischen beiden; sie wird durch die 
Pionierarbeit der europäischen Kulturträger auf einem Gebiete 
bezeichnet, welches bis dahin ein öder Schauplatz afrikanischer 
Barbarei und arabischer Misswirtschaft war. 

Wie im Sudan das arabische Element wie ein gärender Stoff 
auf die träge Masse der Negervölker eingewirkt hat, so drückte 
auch hier das Arabertuin den politischen Verhältnissen seinen 
Stempel auf. Aber zwischen den fanatischen Wfisten- und Steppen- 
söhnen, die sich über die Gefilde des Sudan ergossen, und zwischen 
dem aus Maskat eingewanderten Araber von Ostafrika besteht ein 
wesentlielier Unterschied. Losgelöst von seiner ursprünglichen 
Heimat, hat der Araber in Ostafrika ein geringeres Interesse für 
religiöse Fragen, Er ist hierher gekommen, um sich zu bereichem, 
er fand keine bedeutenden Staaten, die er zu besiegen hatte; mit 
wenig Mühe war es ihm gelungen, sich zum Herrn über die 
Schwarzen aufzuschwingen, und so gründete er nur an der Küste 
ein neues Reich, in das Innere entsandte er nur Handelsexpeditionen. 
Allerdings waren dieselben keineswegs friedlicher Natur, denn sie 
gingen auf Menschenraub aus. Um seine Züge auszudehnen, legte 
er im Innern des Landes Stationen an, denen er wohl hier und 
dort den stolzen Namen eines Sultanats beilegte, aber diese Nieder- 
lassungen der Sklaven- und Elfenbeinhändler sind zu dürftig, als 
dass man sie als Staatengründungen auffassen könnte. Mit der 
Zeit hätten sie sich vieUeicht zu selbständigen Reichen entwickelt, 
wie die Reiche im Sudan; Tabora, Udschidschi und Njangwe 
schienen wohl einen Anlauf nach dieser Richtung hin nehmen zu 
wollen, aber unerwartet trat zwischen den ausgebeuteten Neger und 
den ausbeutenden Araber der Europäer, und er lenkt die Ent- 
wicklung des dunklen Erdteils in neue Bahnen ein. 

Die Geschichte dieses Teils von Afrika setzt sich aus den Ge- 
schichten der beiden zunächst erwähnten Elemente zusammen. 

Betrachten wir zuerst die jahrhundertelangen Schicksale der 
fremden Einwanderer! 
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Die Araber. 



Aus der Vorgeschichte Sansibars. 

Den Völkern des Altertums war Deutsch-Ostafrika nicht fremd, 
so weit reichten bestimmt die Seefahrten der griechischen Eaufieute, 
und den Geographen des Altertums waren die Insel Sansibar unter 
dem Namen Menuthias und die Berge Kenia und Kilimandscharo 
unter dem Namen Mondgebirge aus Erkundigungen bekannt. Viele 
von diesen Nachrichten sind jedoch unbestimmt; andere sind verloren 
gegangen. Ostafrika wurde erst durch die Fahrten der Portugiesen 
in dem grossen Zeitalter der Entdeckungen für die Völker des 
zivilisierten Europa thatsächlich entdeckt. Das geschah auf der 
berühmten Fahrt Vasco de Gamas nach Indien. 

Nach furchtbaren Leiden, welche die kühnen Seefahrer bei der 
Umschiffung des Kaps der Guten Hoffnung ertragen mussten, liefen 
sie im Januar 1498 in die Mündung des Sambesi ein, den sie Rio 
dos bons Sinaes, d. h. den Strom der guten Anzeichen, nannten, 
da sie hier zum ersten Male mit hellfarbigen J^schlingen, die des 
Arabischen mächtig waren, zusammentrafen. Sie hatten an jener 
Stelle die Sphäre des arabischen Handelsverkehrs erreicht und 
wandten sich nach der Insel und dem Hafenplatz Mosambik. 

Vasco de Gama fand hier ähnliche Verhältnisse, wie sie noch 
in den letzten Jahrzehnten an der Ostküste Afrikas geherrscht hatten. 
Die Araber hatten die Hafenplätze besetzt und eine Reihe von 
Sultanaten begründet. Ihre Einwanderung datierte schon aus dem 
zehnten Jahrhundert nach Christo, und die blühendsten Reiche waren 
Melinde, Mombasa, Mosambik, Kilwa, Makdaschu, Merka, Barawa 
und Sofala, 
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Die Häfen der Ostküste waren damals als Stationen auf der 
Fahrt nach Indien für die Portugiesen von hoher Bedeutung, und 
HO setzten sie sich hier fest, vidn Willen der Araber, mit denen 
sie Kämpfe zn bestehen hatten. Interessant ist es nun, dass schun 
lim jene Zeit deutsche Kaufleute an jener Küste, wenn auch vor- 
übergehend, thätig waren. Die durch die Entdeckung des Seeweges 
nach Indien neu entstandenen Handelsverhältnisse erregten auch 
die Teilnahme der grossen deutschen Handelshäuser, welche damals 
den deutschen Markt lieherrschten und durch ihre weitgehenden 
Verbindungen ein aligemeines Ansehen in Europa erhielten. So 
gründete das Haus der Welser zuerst für den Handel mit indischen 
Waren eine Xiederlassung in Lissabon und beteiligte sieh von dort 
aus unmittelbar an den Fahrten nach Indien. Zum ersten Male 
gingen deutsche Schiffe, wiewohl unter portugiesischer Flagge und 
mit portugiesischer Bemannung, im Jahre 1505 mit tler Flotte des 
Vizekönigs Francisco de Abneida na«h Indien. Zwei der deutschen 
Bevollmächtigten, Balthasar Sprenger und Hans Mayr, haben ihre 
Erlebnisse niedergeschrieben und drucken lassen, und ihnen ver- 
danken wir auch ausführliche Schilderungen der Städte Kiloa und 
Mombasa, welche uns einen Einblick in die damaligen Zustände an 
der Küste von Ostafrika gewähren. 

Die Stadt Kiloa lag, laut diesen Berichten, auf einer Insel, 
die erst durch den Durchbrucli des Meeres entstand. Im Umkreise 
derselben konnten Schiffe von 500 Tonnen vor Anker gehen; Stadt 
und Insel zählten 4000 Seelen. Die letztere war reich an Früchten, 
hatte Mais wie in Guinea, Butter, Honig und Wachs; die Bienen- 
körbe waren auf Bäumen in grossen Gelassen angebracht, mit 
Matten aus Palmfasem l>edeckt und mit kleinen Offiiungen ver- 
sehen. Auf dem Festlande, lagen in einer Kntfemung ton einigen 
Kilometern Ortschaften. Bäume gab es viele, sehr verschieden 
von denen Portugals, unter ihnen viele Palmen. Xach echt deutscher 
Sitte richtete Mayr sein Augenmerk auf die Gärten. Sie wurden 
aus Brunnen bewässert, er sah in ihnen viele Orangen, Limonen, 
Rüben, kleine Zwiebeln und Majoran, endhcli eine Pflanze. Tamlwr 
genannt, mit Blättern gleich dem Grase, welche von den Mauren 
sowohl als Nahrung wie als Heilmittel für Wunden gebraucht wurde; 
sie färbte Mund und Zähne rot und sollte sehr erfrischenil sein. 
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Erbsen fanden sich in grosser Menge, ihr Kraut wurde so hoch 
wie das Senfkraut, man pflückte sie reif und speicherte sie auf. 
Alle Gärten waren mit Pfählen von Holz und Rohren von Mais 
umgeben, letztere ghchen den Sumpi&rohren, das Gras stand in 
Mannshöhe. Der Boden von rötlicher Farbe zeigte dem ersten 
Blicke Ähren und war immer mit Grün bedeckt. Schwarze Sklaven, 
welche die Gärten besorgen und die Flur anbauen mussten, gab 
es mehr als weisse Araber. Reich war das Land an fettem Fleische, 
an Ochsen, Kühen, Hammeln, Schafen und Ziegen, ebenso das Meer 
an Fischen. Walfische umschwammen die Schiflfe; laufendes süsses 
Wasser fand sich keines. Die kleineren Inseln in der Umgebung 
von Kiloa waren alle bevölkert. 

Die deutschen Teilnehmer an der Expedition beschrieben auch 
die Fahrzeuge der Araber, die Fusten oder die Sambukos. Sie waren 
teils wie Caravellen von fünfzig Tonnen, teils kleiner. Zu ihrem 
Bau wurden keine Nägel verwendet; die Bretter waren durch Seile 
aus Palmen verbunden; mit solchen war auch das Steuerruder be- 
festigt; geteert waren sie mit wildem Weihrauch und Mastix. 

Auf diesen im Vergleich zu den europäischen so schwachen 
Fahrzeugen unternahmen die Araber weite Fahrten von Arabien 
nach Indien und nach Sofala an der Südostküste von Afrika, und 
sie waren dabei mit Kompass, Messinstrumenten und Seekarten 
vielleicht besser ausgerüstet als die europäischen Seefahrer. 

Den Deutschen fiel auch der verhältnismässige Wohlstand in 
den Häusern der Mauren auf. Sie nennen Glas in allen Arten, 
baumwollene Tücher von verschiedener Beschaffenheit, Weihrauch 
und Mastix in grossen Säcken, Gold, Silber und kleine Perlen in 
grosser Zahl und erwähnen auch das äusserst wohlriechende Rosen- 
wasser in gläsernen Flaschen. 

Was nun die Waffen der Bewohner anbetrifft, so führten die 
Eingeborenen Bogen mit Wurfpfeilen, starke Schilde aus Palmen- 
holz mit Baumwolle durchflochten, Assagaien, Schwerter in geringer 
Zahl; die Araber waren aber bereits in Besitz von einigen Donner- 
büchsen, mit denen sie jedoch nicht gut umzugehen verstanden. 

Als Almeida Kiloa besuchte, herrschte in ihr ein Scheich 
Namens Ibrahim ; er wollte sich den Portugiesen nicht imterwerfen 
und floh aus der Stadt. Da wählte der Vizekönig einen gefügigeren 

Falkenhorst, Schwarze Fanten. II— HI. 2 
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Mann und ernannte ihn zum Scheich von Kiloa. „Da macht 3er 
Hauptmann." sagt Sprenger, „ein andern Kunig mit grosst-n Herrlich- 
keiten und Eren, nnd Crönet .yn mit einer Cron ais einem kunig 
zugehört, und gab ym das kunigreieh mit allen rechten, doch dem 
kunig von Portugal trew und holt zu sein." Die Krönung geschah, 
nebenbei gesagt, mit derselben Krone, welche Almeida von Portugal 
gebracht und mit der er noch einige andere Häupthnge in Indien 
gekrönt hatte. 

Von Kiloa ging die Flotte nach Mombasa, demselben Orte, der 
jetzt die Hauptstadt von Britiech-Oatafrika bildet Da die Mom- 
hasaner den Portugiesen feindlich gesinnt waren, so beschloss der 
Vizekönig, die Stadt zu zerstören, damit das unter der portugiesischen 
Herrschaft stehende Kiloa an Macht gewinne und alle Reiche der 
Araber an der Ostküste überflügele. 

Mombasa war bedeutend stärker als Kiloa. Als die Flotte sich 
der Stallt genähert hatte, kam ein Christ an den Strand. Es war 
,\ntonio de Campo, ein Spanier oder Portugiese, Bombardier von 
Beruf, der in Mombasa den Islam angenommen hatte. Er sagte 
den Portugiesen, Mombasa sei nicht wie Kiloa, sie sollten nicht 
glauben, hier Hühner essen zu können, wie dort; wollten sie aber 
an das Land kommen, so sei ein Nachtmahl für sie bereitet. 

In der That hatten die Araber am Eingange des Hafens ein 
„onseglich starck bolwerk" errichtet und dieses mit vielen Donner- 
büchsen armiert. Das erste Schiff der Flotte des Vizekönigs, welches 
einzulaufen versuchte, wurde durch einen Schnss beschädigt, er- 
widerte aber das Feuer in der Art, dass das Pulver im Bollwerk 
aufflog, dieses verbrannte, die Araber entflohen, die ganze Flotte 
einlaufen und vor der Stadt Anker werfen konnte. 

Die Erstürmung von Mombasa beschreibt Kunstmann*) nach 
den zeitgenössischen Berichten etwa folgendermaesen : 

Den ganzen folgenden Tag wurde die Stadt von allen Schiffen 
aus beschossen; sie erwiderte das Feuer. Am 15. August lag der 
Oberbefehlshaber mit acht Schiffen vor einer Seite der Stadt, sein 
Sohn Don Lorenzo mit drei vor der anderen. Am frühen Morgen des 
folgenden Tages bewaffneten sich alle Portugiesen. Ein Signalschuss. 



") „Die erste Fahrt der Deutschen nach dem portagieeischen Indien." 
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vom Schiffe des Oberbefehlshabers gab das Zeichen zur Landung, 
sämtliche Schiffe nahten sich mit der Flut dem Lande. Li grosser 
Ordnung ging die Landung vor sich. Armbrustschützen, vor ihnen 
Büchsenschützen, nahten über den unebenen Boden der Stadt, in 
der sie einige Häuser durch das Feuer der vorigen Nacht zerstört 
fanden. Bei ihrem weiteren Vordringen wurden sie von den Häusern 
herab, die aus drei Stockwerken bestanden, angegriffen und ver- 
wundet, von den Terrassen und flachen Dächern aus mit Steinen 
beworfen, die Armbrustschützen schössen, die Büchsenschützen 
noch nicht. 

Die Steine flogen bei der engen Beschaffenheit der Strassen 
von einer Strasse zur andern, was ihre Stärke brach; viele Balkone, 
die nach der Strasse gingen, waren von Menschen besetzt, die sich 
dort für sicher hielten. Unter der Führung Almeidas wurde die 
Stadt erobert und die Standarte Portugals auf der Terrasse in der 
Wohnung des Scheichs aufgepflanzt. Die Bevölkerung, daruntei* 
viele Mauren, die mit reichen Kapuzen und Kopfbedeckungen be- 
kleidet waren, zog sich aus der Stadt nach einem Palmenhaine 
zurück, wo sie von den Portugiesen nicht mehr belästigt wurde. 
Am Eingange zu demselben waren 500 Bogenschützen aufgestellt, 
lauter Neger, Sklaven der weissen Bevölkerung, die aber gleich 
denen in Kiloa zu ihren Herren mehr im Verhältnisse des Gehor- 
sams als dem einer völligen Unterwürfigkeit standen. Hierauf wurde 
der Befehl zur Plünderung der Stadt gegeben. Alle fingen nun an, 
in den Häusern zu plündern, deren Thüren man mit Äxten und 
Sturmböcken erbrochen hatte. Man fand in der Stadt sehr viele 
Tücher aus Baumwolle, die von Cambaya dahin gebracht wurden; 
die Bewohner der ganzen Küste bekleideten sich mit ihnen. Man 
fand auch Tücher, reich mit Gold und Seide gestickt, feine Tapeten 
und Pferdedecken ; eine der Tapeten, die ihresgleichen nicht hatte, 
wurde mit andern sehr reichen Gegenständen an den König von 
Portugal gesandt. 

Nach den Schilderungen Mayrs hatte die Lisel, auf welcher 
die Stadt lag, einen Umfang von zwei Meilen; gegen das Meer zu 
war sie nicht befestigt; an der Landseite hatte sie eine Mauer von 
der Höhe einer Schiessscharte. Die Häuser waren wie die in Kiloa 
gebaut, die Strassen sehr enge, so dass nur zwei Menschen neben- 
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einander geben konnten; durch die steinenit^n Bänke, die übei 
angebracht waren, wurde der Raum noch mehr beschränkt. Zu 
den Häusern aus Stein kamen aber noch mehr als liOO aus Holz, 
die mit Pahnzweigen bedeckt waren. Sie erschienen im Verhältnis 
zu den übrigen wie Säulengänge, nur bei wenigen der steinernen 
Hänser fehlten sie; auch Stallungen waren noch eigens angebracht. 

Die Portugipsen legten Feuer an die Stadt, und sie brannte 
die ganze Nacht; viele Häuser stürzten ein, ein grosser Wert von 
Waren aus dem Handel mit Sofala und Cambaja ging zu Grunde. 
Die Stadt war nach der Versicherung der Mauren die schönste an 
der Küste, die Insel reich an Früchten, unter denen Granatäpfel 
und Zuckerrohr aufgeführt werden. 

Die Zerstörung von Mombasa machte einen niederschmetternden 
Eindruck auf die Araber. Der Scheich von Mombasa schrieb darüber 
an den Scheich von MeUnde: 

„Gott erhalte dich, Said Ali. Ich mache dir zu wissen, dass 
ein grosser Herr zu uns mit Feuersverheerung gekommen ist. 
Unsre Stadt hat er mit solcher Macht und Grausamkeit betreten, 
dass er niemand das Leben schenkte, weder Mann noch Weib, jung 
noch alt, selbst den Kindern nicht, so klein sie auch waren. Setner 
Wut konnte man nur durch die Flucht entgehen. Man tötete und 
verbrannte nicht nur die Menschen, selbst die A'ögel des Himmels 
wurden zu Boden geworfen. Der Gestank der Leichname ist so 
gross in der Stadt, dass ich es nicht wage, sie zu betreten, auch 
von der überaus reichen Beute, welche sie aus der Stadt wegnahmen, 
kann ich keine bestimmte Nachricht geben. Genehmige die Mitteilung 
dieser traurigen Neuigkeiten, um dich in Sicherheit zu setzen." 

Nach der Eroberung von Mombasa oder Mombas, wie heute 
die Stadt genannt wird, zogen die deutschen Kaufleute, denen wir 
obige Schilderungen verdanken, mit Almeida nach Indien. Die 
Portugiesen aber suchten die ganze Küste von Ostafrika in ihre 
Gewalt zu bringen und errichteten an den wichtigsten Plätzen Forts 
und Citadellen. 

Diese Niederlassungen der Portugiesen kamen im Laufe des 
16. Jahrhunderts zu einer bedeutenden Blüte. Die Geschichtaaehreiber 
jener Zeit rühmen aber nur im allgemeinen den Wohlstand 
die Zukunft jener Kolonien; sie berichten uns in der gewohntm 
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Art nur von Schlachten und Thronwechseha, während das so viel 
wichtigere Kulturleben der Menschheit selbst unbeschrieben bleibt. 
Eine solche Lücke erscheint in der Geschichtsschreibung Ostafrikas 
um so bedauerlicher, als es gerade für die heutige Kolonialpolitik 
höchst wünschenswert gewesen wäre, statt nur von der Zerstörung 
der Städte auch von der Art und Weise ihres Aufbaus, statt nur 
von den Kämpfen der Einwanderer zu Kriegszeiten vielmehr auch 
von der Art und Weise des Lebens der eingewanderten Portugiesen 
in Friedenszeiten zu hören, von der innem Einrichtung ihrer Häuser, 
von der Art, wie sie und ihre Familien dem Klima in diesen Tropen- 
gegenden zu widerstehen vermochten, wie der Schiffahrtsverkehr 
beschaffen war, welche Artikel des Imports und Exports die wich- 
tigsten waren, welche Tropenartikel in den portugiesischen Plan- 
tagen gebaut wurden, durch welche Arbeitskräfte und mit welchem 
Erfolge.*) 

FriedUche Zustände herrschten jedoch nach der Niederlassung 
der Europäer keineswegs in diesen Gebieten. Niemals war es den 
Portugiesen gelungen, die Araber völlig zu unterwerfen. Die Scheichs 
derselben regierten nach wie vor im Lande, wenn auch unter por- 
tugiesischer Oberherrschaft. Von Zeit zu Zeit empörte sich dieser 
oder jener gegen die europäischen Eindringlinge und musste mit 
Waffengewalt zum Gehorsam gebracht werden. Andrerseits befeh- 
deten sich die Scheichs untereinander, und die in arabischen Staats- 
verbänden so häufigen Thronstreitigkeiten gaben stets Veranlassung 
zu innem Kriegen. Endlich mussten die Händler an der Küste 
wiederholt Kämpfe mit den Eingebomen bestehen. 

So formierte im Jahre 1589 eine grössere Anzahl der im 
Norden und Nordosten des Sambesi sesshaften Negerstämme ein 
gewaltiges Heer, welches, überall Verwüstung um sich her ver- 
breitend, zur Küste und sodann der Küste entlang nordwärts zog. 
Man hiess diese Negerfoderation die Zimba. Dieselbe wandte 
sich zuerst gegen Kiloa und bezog auf dem Festlande der Insel 
gegenüber, auf welcher die Stadt lag, ein festes Lager. Dadurch 
wurde der Stadt die Zufuhr von Lebensmitteln abgeschnitten, aber 



*) Vgl. ,,Deut8che Kolonialzeitong*', Jahrgang 1888, S. 890: „Kiloa im 
fernem Verlaofe der Portagiesenherrschaft.** 
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auf die Insel konnte der Feind -wegen Mangel an Booten nicht ge- 
langen. Da wurde den Zimba von Eingeboruen von Kiloa eine 
l!\irt verraten, sie wateten zur Nachtzeit durch dieselbe und über- 
fielen die Stadt, deren Einwohner fest schliefen. Ein grosser Teil 
der Eiloaner wurde erschlagen, ein andrer in die Gefangenschaft 
fortgeschleppt, und nur wenigen gelang es. sich durch Flucht zu 
retten. Die Zimba waren Kannibalen, und so war das Schicksal der 
Gefangenen ein höchst beklagenswertes. Ein Geschichtsschreiber der 
damaligen Zeit dürfte aber übertreiben, wenn er erzählt, dass damals 
an dreitausend Araber. Männer und Weiber, von den Zimba auf- 
gezehrt wurden. 

Von Kiloa zog das Negerheer nordwärts die Küste entlang. 
Die Portugiesen schlössen mit ihm ein Bündnis, um das wider- 
spenstige Mombas zu bezwingen. Die Eroberung der Stadt gelang, 
als aber die Neger allein gegen Melinde zogen, wurden sie dort 
von einem Eingebomenheer unter der Führung von Arabern auf- 
gerieben. 

Die Araber waren an die Küste von OstaMka zu Handels- 
zwecken gekommen; dasselbe Ziel verfolgten auch die Portugiesen; 
leider führten die letzteren ein rücksichtsloses Ausbeutungssystem 
ein und machten sich durch ihre WiUkürherrschaft sowohl bei den 
Arabern wie bei den Negern verhasst. Kein Wunder also, dass 
sich die Bevölkerung gegen die Europäer erhol) und, als die Macht 
Portugals im Laufe der Zeiten schwand, der Zuzug von Ansiedlern 
und Händlern aber geringer wurde, endheb ihre Unabhängigkeit 
wieder erstritt. Sie wurde in diesen Kämpfen von den Arabern 
aus Maskat unterstützt. 

Der erste Angriff des Imam oder Sultans von Maskat gegen 
die Portugiesen erfolgte im Jahre 1660. Sultan ben Sef aus der 
Familie der Jarebiten eroberte die wichtige Festung Mombas, verlor 
sie aber wieder nach kurzer Zeit, und erst seinem Sohne Sef ben 
Sultan gelang es, die Portugiesen aufs Haupt zu schlagen; aber 
auch diesmal war der Sieg der Araber nicht von Dauer. Im Jahre 
1728 rafften sich die Portugiesen auf, eroberten die Küste zurück 
und führten in allen Plätzen ein rücksichtsloses und grausames 
Regiment ein. Auf das höchste bedrängt, griffen die Araber zu den 
Waffen; es gelang ihnen durch Verrat und List, die portugiesische 
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Besatzung in Mombas au&uheben, und als im Jahre 1740 eine 
Flotte aus Maskat erschien, wurden die Portugiesen endgiltig ver- 
trieben, und man setzte überall arabische Statthalter ein. 

So wurde Ostafirika wieder zu einer arabischen Handelskolonie. 
Friedliche Zeiten kamen aber auch damit nicht. In Maskat wurde 
einige Jahre darauf die Dynastie der Jarebiten gestürzt, ein Statt- 
halter, Achmed ben Said, schwang sich zum Imam auf, und diese 
Wirren im Mutterlande erschienen vielen Statthaltern an der Ost- 
küste von Afrika erwünscht, um den EmporkömmUng nicht anzu- 
erkennen und sich selbständig zu machen. Dies führte nun zu 
fortwährenden Kämpfen zwischen der Kolonie imd dem Mutterlande, 
die anderthalb Jahrhunderte dauerten. Ausserdem aber befehdeten 
sich die Statthalter untereinander. In Mombas war es z. B. die 
Familie der Msara, welche die Statthalterschaft inne hatte, deren 
einzelne MitgUeder aber einander mit Gift, Dolch und Schwert 
nachstellten. 

Da kam in Maskat im Jahre 1804 ein jimger, aber einsichts- 
voller Herrscher, Seid Said, auf den Thron, dem es gelang, Maskat 
zu einem der wichtigsten Handelsreiche des Orients zu erheben. 
Er stiftete auch Ordnung in Ostafirika. Er Uess wiederholt das 
widerspenstige Mombas belagern und nahm es 1837 mit Verrat. 
Der Sieger beschloss nunmehr, die FamiUe der Msara zu vernichten, 
sandte einen seiner Söhne nach Mombas, liess 25 der vornehmsten 
Msara auf ein Schiflf locken und dann nach Arabien verbringen, wo 
die meisten in harter Gefangenschaft starben. 

Ostafirika blühte als arabische Kolonie wieder auf, und Said 
siedelte sogar 1840 ganz nach Sansibar über, wo er sich einen 
Palast baute. Für die gegenwärtigen Verhältnisse ist es von Inter- 
esse, zu erfahren, dass schon Seid Said sich mit der Absicht trug, 
Dar-es-Salaam auf dem Festlande zur Hauptstadt des Landes an 
Stelle von Sansibar zu erheben. 

Seid Said starb im Jahre 1856 auf einer Besuchsreise nach 
Maskat. Seine Söhne teilten sich in das Reich. Seid Sueni nahm 
die axabische Hälfte fär sich in Anspruch; Seid Madschid die 
afirikanische. So wurde Sansibar zu einem selbstän(figen Sultanat. 

Im Jahre 1859 musste Seid Madschid sich allerdings bequemen, 
seinem älteren in Maskat residierenden Bruder einen jährlichen 
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Tribut vun etwa 160000 Mark zu zahlen, aber nach dem TuiIe 
Seid Suenis hörte auch dieses letzte Zeichen der Abhängigkeit auf. 
Trotzdem aber blieb Sansibar eine Koluuie der Maskataraber, indem 
es von dort 8t«ts Zufuhr an frischen Kräften erhielt Daraus erklärt 
sich auch der Unterschied, der thatsächlioh zwischen den Arabern 
in Ostafrika und im Sudan besteht. 

Die Maskataraber mögen früher fanatisch gewesen sein; heut^ 
zutage sind sie es keineswegs. Die ftopheten und der Koran haben 
bei ihnen nur eine geringe Geltung, und selbst die Pilgerfahrt nach 
Mekka ist abgescbafFt. In Maskat herrscht für mohammedanische 
Verhältnisse eine grosse Toleranz, und Wein und Tabak werden in 
grossen Mengen gebraucht, Maskat war seit lange der grösste Ab- 
nehmer der ostafrikanischen Sklaven; viele von ihnen haben sich 
mit der Zeit frei gemacht und bilden schon jetzt etwa ein Viertel 
der Landesbevölkerung. Maskat ist ein Handelsst-aat, und unter 
der Bevölkerung herrscht ein Hang zum 'Wohlleben. Diese Grund- 
züge des Volkscharakters konmien auch bei dem Araber in Ostafrika 
zur Geltung; er ist kein Staatengründer, kein fanatischer Politiker, 
wie sein nomadisierender Bruder im Sudan ; er ist vor allem Kauf- 
mann, freilich nicht in unserem Sinne des Wortes; denn so weit ist 
er immer ein echter Moshm geblieben, dass er den Kafir, den 
schwarzen Heiden, geringer als ein Tier schätzt, dass er fest glaubt, 
Gott habe diese Neger nur geschaffen, damit der Araber sie aus- 
beuten könne: er ist Sklavenhalter und Sklavenhändler, und aus 
allen diesen Gründen tritt er in Afrika als Räuber auf 

Seine Macht ist aUerdings nunmehr gebrochen. Das Sultanat 
von Sansibar steht unter englischem Protektorat. Der deutsche 
Teil der Küste des Festlandes ist von ihm völlig getrennt 
und steht unter deutscher Herrschaft. Rechtlich hat der Araber 
in ihm nicht mehr zu befehlen; thatsächüch ist er besiegt. Dass 
er sich jemals wieder erheben und wie einst die Portugiesen, so 
auch jetzt die Deutschen und die Engländer aus Ostafrika verjagen 
könnte, ist geradezu unmöglicli; denn Europa verfügt heute über 
ganz andere Mittel als zur Zeit der Entdeckung Indiens, und die 
Völker, welche das Zivilisationswerk Ostafrikas in Angriff genommen 
haben, sind mit dem kleinen Portugal nicht zu vergleichen. Da 
jedoch der Araber, wie wir gesehen haben, seit alter Zeit in Ostafrika 
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eingesessen ist, so wird er uns noch viel zu schaffen machen, 
bevor er sich in den Rahmen der Zivilisation fugt; er ist ein 
Element, mit dem wir noch lange werden rechnen müssen. 



Die Besidenz. 

In früheren Zeiten spielte Sansibar unter den arabischen 
Niederlassungen in Ostafrika keine besonders hervorragende Rolle. 
Dass es im Laufe der Jahre Mombas und Kiloa überflügelte, hatte 
es zwei Umständen zu danken. Das schöne, nur wenige Meilen 
von dem Festlande entfernte Eiland besitzt einen guten Hafen, den 
einzigen an der weiten Küstenstrecke des heutigen Deutsch- und 
Britisch-Ostafrika; femer ist die aus Korallenkalk aufgebaute Insel 
mit einer fruchtbaren Humusschicht bedeckt, auf welcher die tro- 
pische Vegetation wunderbar üppig gedeiht. Wenn man heute 
durch die Insel wandert, so gleicht die Wanderung einem Spazier- 
gang durch eine schöne Parklandschaft, wo in Baumgruppen die 
weissen Schambas, Landhäuser, versteckt sind, während dazwischen 
Bananen-, Reis- und Zuckerrohrfelder liegen, wo auf grünen Wiesen 
Teiche blinken, mit Rohr und Binsen bestanden, mit weissen und 
blauen Wasserblumen geschmückt. Gesegneter Boden, welcher der 
kleinen nur 1590 qkm grossen Insel selbst auf dem Weltmarkte 
eine hohe Bedeutung gesichert hat; denn im Schatten der Kokos- 
palmen gedeiht hier der Gewürznelkenbaum, und Sansibar deckt 
heutzutage etwa drei Viertel des Weltbedarfes an Gewürznelken. 

Das war nicht seit jeher so. Die Europäer mussten anfangs 
die heissbegehrten indischen Gewürze von weit her holen, und die 
Nelkenbäume gediehen nur auf den fernen Molukken. Die glän- 
zendsten, abenteuerlichsten Fahrten wurden in dem Zeitalter der 
grossen Entdeckungen unternommen, um diese Inseln zu erreichen. 
Den Molukken galt die weltberühmte Fahrt MagelhSes\ welche mit 
der ersten Erdumsegelung abschloss. Die Inseln gerieten später 
in die Hände der Holländer, und die klugen Kaufleute beschlossen, 
das Monopol sich für ewig zu sichern. Sie rotteten die Nelken- 
bäume auf allen anderen Inseln aus und beschränkten die Pflan- 
zungen lediglich auf die Insel Temate. Hier konnten sie ihren 
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Hchatz wie der atte Liniiwurni liüten. Aber sie konnten sich nicht 
lange des Erfolges rülimen. Schon im Jahre 1770 gelang es den 
If'raazosen, sich Samen zu verschaffen und daraus auf der Insel 
Mauritius Nelkenbäurae gross zu ziehen. Von hier wurden die 
Nelkenbäume nach Reuuion, Guiana und Westindien gebracht. 
Später, in den ersten Jahrzehnten unseres Jahrhunderts, importierte 
man sie nach Sansibar, und hier sowie auf der Nachbarinsel Pemba 
gediehen sie so ausgezeichnet, dass die Gpwürznelkenprodukti()n der 
Molukken in den Hintergrund gedrängt wurde. 

Mehr noch als die Plantagen wirkte aber der Handelsverkehr 
auf die Hebung Sansibars. Dank seinem vorzüglichen Hafen wurde 
es zum Stapelplatz aller Waren, die von der afrikanischen Ostküste 
von Mombas bis Kitoa exportiert wurden. Sansibar übte schon im 
Anfang unseres Jahrhunderts eine besondere Anziehungskraft auf 
die orientalische Handelswelt aus. Nicht nur die Araber aus Maskat, 
auch Indier kamen dorthin, und zuletzt gingen auch europäische 
Kaufloute nach Sansibar, welches unter der Regierung Seid Saids 
einen überraschenden Aufschwung nahm. Es wurde schliesslich zu 
einer Grossstadt, deren Einwohnerzahl auf mindestens 80000 Ein- 
wohnern geschätzt werden konnte. 

Auf der Insel vor dem afrikanischen Festlande gelegen, bildet 
die Stadt einen Übergang von der orientalischen zur afrikanischen 
Welt. Nordöstlich von dem Hafen schneidet eine Lagune tief in 
das Land ein und trennt von demselben eine dreieckige Halbinsel 
ab, die nur durch einen schmalen Zipfel mit dem Festlande zu- 
sammenhängt, Um diese Lagime, die allerdings zur Ebbezeit meist 
trocken ist, erhebt sich die Residenzstadt der Sultane von Sansibar. 

Auf der Halbinsel liegt das Araberviertel Schangani; es ist die 
eigentliche Stadt, an die sich die übrigen Viertel anlehnen. Dem 
nach Sansibar kommenden Fremden bietet es sich als die weite, 
stattliche Häuserfront dar. welche aus vielen Abbildungen und Be- 
schreibungen den Europäern in der Heimat genügend bekannt sein 
dürfte. Es sind die „Prachtbauten" Sansibars: der alte und neue 
Palast des Sultans mit dem Harem, das Zollhaus und das Fort; 
vor ihnen der hohe viereckige Leuchttunn. von dem elektrisches 
Licht während der Nacht herabstrahlt. In weiter Flucht reihen 
sich daran, vielfach von grünen Büschen nnd Palmen umgeben, 
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die stattlichen weissen Privathäuser, auf denen die llaggen ver- 
schiedener Nationen wehen, andeutend, dass in den Häusern die 
Konsuhl der betreffenden Staaten wohnen. Hinter dieser Front 
erstreckt sich, fast die ganze Halbinsel bedeckend, die Araberstadt 
mit ihren engen Gassen und den schmucklosen, aus Lehm oder 
Korallenkalk errichteten Häusern. Von der Prachtarchitektur ehe- 
maüger Maurengeschlechter finden wir hier kaum eine Spur. Der 
Araberhändler ist ein nüchterner Mensch, und seine Häuser sind 
Geschäftshäuser. Die Händler und Gewerbetreibenden haben sich 
nach Strassen geordnet niedergelassen, und wie es bei uns früher 
Fleischer-, Böttcher-, Sporergassen und dergleichen gegeben hat, so 
findet man noch heute in Sansibar Strassen, in denen ausschliess- 
lich Klempner oder Kupferschmiede wohnen; in dieser werden nur 
Gemüse und Früchte, in jener nur Betelnüsse, in jener wieder nur 
!Fische verkauft. Sonst pflegen auch die am dürftigsten gebauten 
Handelsstädte in Gotteshäusern einen würdigen Schmuck zu besitzen. 
Nichts derartiges findet man in Sansibar. Die Moscheen sind ganz 
gewöhnhche Gebäude, denen selbst schüchte, schlanke Türme als 
Schmuck fehlen. 

In diesem Stadtteil wohnen auch die Europäer, ohne ein eignes 
Viertel zu besitzen, zerstreut unter den Arabern, oft in Häusern, 
welche von diesen gekauft oder gemietet wurden. 

Nordöstüch von Schangani, jenseits der Lagune und mit dem 
ersteren durch eine steinerne Brücke verbunden, liegt gleichfalls am 
Meeresstrande Mahndi, auch Madagaskarstadt genannt, das Viertel 
der Lidier. Sie sind zu gleichem Zwecke wie die Araber nach Ost- 
afrika gekommen, aber im Vergleich zu diesen sind sie geschicktere 
Kaufleute und mehr Kapitaüsten. Es giebt wohl reiche Araber in 
Sansibar, aber die wirkUchen Millionäre der Stadt sind nur unter 
den Lidiem zu finden. Viele von den Indiem sind aber nur kleine, arme 
Schacherer und Hausierer oder fristen ihr Dasein als Barbiere u. dgl. 
Mahndi besteht eigentUch nur aus einer einzigen Strasse, in welcher 
Laden an Laden sich drängt. Durch diese Strasse pflegen die Neger, 
welche in der Araberstadt und im Hafen gearbeitet haben, abends 
nach Hause zurückzukehren, und da finden sie genügende Gelegenheit, 
ihren Tageslohn an die Indier loszuwerden; denn dieselben fuhren 
alles: Lebensmittel, sowie minderwertige europäische Waren. 
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BmriiiiitHilii iiifiiiiililliB. mu ilwi TBi ilif WinjtiittTi ndrr¥tiiiwf 
El gi«M beotzntage weder nf da- läse) Saaaibw norli in den 
widitit^en KQ»t«opistzeD einen wirtlich reinen N?gTrstainiiL Dws 
ist leifht zu erklären- Die Araber srhleppUn im Laufe vyn Jahr- 
hunderten eine Cnmasse too Sklaven ans dem Innern des Landes 
an die Kflst^. Viele tud denselben worden ludi Arabien vertauft, 
ein gtfKMeT Teil blieb aber aof der Insel Sansibar und in den 
KüBtenplitzen, wo er in Jen Plantagen der Araber «der in deren 
Häiueni beüch&itigt wurde. Natürlich heirat^'ten diese Sklaven und 
Kklavinni'ii iint<-reinander, uml so entstand jene Mischrassc. welcbe 
lieutt- die Hauptmasse der Einwohner bildet 

I>iiiiell«j wird jedoch durch ein gemeinschaftliches Band ver- 
liiinden: durch die Hprache. Die Suahilisprache oder das Kisuahili 
wird vun allen Kinwohnem SanelbarH gesprochen. Es ist auch die 
eiftüntliche Verkehrxsprache Ostafrika»: dpnn wie weit man in dem- 
Hetben vordriii^ft, an allen Handelsplätzen des Innern, sei es am 
Victorift-Njanita, sei ea am Tanganjika, ja selbst in den fernen 
Distrikten am Kongo-Lualaba Hntiet man immer einige Leute, welche 
das KiHuahili sprechen. 

IJAHHi'lbe ist ein Zweig jener grossen afrikanischen Sprach- 
fwniliii, ileren Hauptmerkmal darin beHteht, dass sämtliche Wort- 
liildnrigen, Flexionen, Zahl- und Zeitänderungen, kurzum der ganze 
Auflmii diT Spraclie nicht durch hestimmten Stämmen angehängte 
KndfiillH'n, sondern diimli ilinen vorgeiietztc Vureilhen bewirkt werden. 

Wir wdIImm im NuchNtelicnden einige Proben dieser Sprache 
gflmii, du dlesi' un* ilitN Vi-mlilnrini« der «piUer oft wiederkehrenden 
huniinniintfuti crleichtiirn wcrdun. 

Die Midimnlil wird durch vnrnchiedene l*räfixe gehüdet. von 
'U'wn H'tt iiMi liniillKxti'M wii'ilfrkf'hrt! m bedeutet die Einzahl. 

Kl hi'lMt K. H. Im KiMiahill: 
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msuähili der Suahili, wasuahili die Suahili; 

mtoto das Kind, watoio die Kinder; 

fuko der Sack, mafuko die Säcke; 

mti der Baum, witi die Bäume; 

msungu der Weisse, wasimgu die Weissen. 
Die Silbe U bedeutet das Land, die Silbe Ki die Sprache. 
Es heisst also: 

Unjoro das Land Unjoro oder Njoro. 

KinjorOj die Sprache von Unjoro, also nach unserem 
Gebrauch etwa unjorisch. 

Wanjoro die Einwohner von Unjoro. 
Bana heisst Herr, bana kubua grosser Herr ; dies sind die Titel, 
mit welchen der Neger seine Freunde und den Europäer anredet. 
Die Neger haben es zu keinem Schrifttum gebracht; erst durch 
den Verkehr mit den Arabern lernten sie schreiben, und so wird 
auch heutzutage das Kisuahili allgemein geschrieben, aber mit Hilfe 
der arabischen Schriftzeichen. Dieselben eignen sich sehr wenig 
zum Ausdruck der Laute, denn dem Arabischen fehlen zwei unsrer 
Vokale, das e und das o, sowie der Konsonant p vollständig; e wird 
darum durch i, o durch u und p durch b ersetzt. Da nun im 
Kisuahih die Worte sich in erschreckender Weise ähneln und das 
Verändern oder Fortlassen nur eines Buchstaben dem Worte häufig 
eine andre Bedeutung giebt, so können nur Geübte geschriebenes 
Kisuahili entziffern. 

Die Europäer bezeichnen mit dem Namen Suahili alle Einge- 
bomen auf der Insel Sansibar und dem Küstendistrikte, welcher 
früher dem Sultan von Sansibar unterthan war. Bei der einge- 
bomen Bevölkerung hat der Name eine andre Bedeutung. Msuähili 
heisst jeder, der sei es in Sansibar, sei es in Mombas oder auf der 
Insel Lamu geboren wurde. Auch andre Küstenleute machen hier- 
von Gebrauch, aber die Einwohner von Kiloa, Lindi u. s. w. werden 
von den echten Wasuahili nicht für voll angesehen. 

Man neigt zu der Annahme, dass zur Zeit, als die Araber die 
Küste aufsuchten, um Mombas herum ein Negerstamm wohnte, welcher 
das Kisuahili sprach. Die Araber waren zuerst mit ihm in engere Ver- 
bindungen getreten und benutzten seine Sprache als Verständigungs- 
mittel mit den anderen Stämmen; das ursprüngliche Volk der 
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'A'feKuaiiiü >■: xnn i*^ Zr^n n: fiii6*T*ii ^liiEineE &iiic¥£iiuni. aber 
: .*^ ^yrwh^ LaT *ü'.-i friiLiT-eL uic i?: zur T^l*tTS§jff»ci^ in Osl- 

S*"]! adT*T Z^ii vurGt*ii die N*rr*c T.*n Saiisiliar nuci in zw€i 
Kia^^f^ f*iiji'»n.*ih. WarumÄ L**ii:?<*>!L öif Skiar«!, Wancmiia die 
Ir^-ifü Leuli^. Di*- j*^tzvrrTi fjöf-j^ri in .j^t «Jescücht-e d€T Er- 
w-büf^^ung von O^ULf^ia w-L':»!! .iamm «d* btTroineende Bolle, 
v«-jj mit ihrfr Hilfe di*- inf*iri«i rTir'jj»Ü5/i*^ Eipeditit:«i«i ansge- 
lührt wurden und w^-il si*- «^-jt jt-L^r die Tomehmste Stutze der in 
'la^ Innere vordrin?enden Aral«eT -»-aren. Sie sind also die Er- 
v-hiie-^^er dei» dunkeln Weltteils im gnt^en und im schlechten Sinne 
{rewes^en. Sie sind das eieeniliche schirarxe Volk Ton Sansibar. 

S^rhon John Hanning Speke. der Entdecker der NflqneDen, 
hat unfi eine zutreffende, bis auf die jüngste Zeit giltige Beschreitam^ 
der*»eJben geliefert 

I>ie meisten dieser Leute, ^j etwa lautet der Bericht des be- 
nlhmt^'n Reiiffnden, w^-rden ohne Zweifel in Kriegen gefangen, wie 
man en alle Tage in Afrika sieht zu Sklaven gemacht mid for ein 
paar Kllen gewohnlichen Kattuns, Messingdraht oder Glasperlen an 
Araber verkauft. Sie werden dann nach Sansibar gebracht« dann 
wie l'ff'rde an d'*n Meistbietenden wieder verkauft und dann von 
ihr^'ni neuen Herrn im Dienst erhalten, aber mehr wie Kinder der 
eigenen Familie als irgend etwas andres. In dieser neuen Stellung 
w('nl<'n KJe lK'Ki^hnitt«;ii, um Muselmanen aus ihnen zu machen, 
damit ihre Hände „rein" seien, ihrer Herren Vieh zu schlachten 
und ihren OlaulH'n xti verbreitern; denn die Araber glauben, dass 
"ifi>*t der Tag konmu*, wo die J^ehren Mohammeds von allen Menschen 
werden angenommen werden. 

I)er Sklave fühlt Hieii in dieser neuen Lage viel glücklicher 
üIh je in Meinem Leben, und wenn das erste Unbehagen einmal 
fiberwtinden iM, nehen wir ihn Hehr anhanglich seinem neuen Herrn, 
der ihn erniihrt und ihn mit Kleidung versieht als Lohn für die 
niedrigen UienMU*, die i*r leiNtei. 

Ihi nun der Herr ein Hkliiven- oder KIfenbeinhändler, so zieht 
•l<r Skliive, wenn er nkIi Nein Vertriiuen erworben hat, mit ihm in 
duN Innere, nitiimt iiIk Trilger oder Soldat an den Handels- und 
KneKh/Ogen (eil; i*r kiiitii dabei /um Hauptmann einer Truppe und 
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zum Bevollmächtigten seines Herrn avancieren. Stirbt der Herr, 
so müsste nach dem mohammedanischen Gesetze der Sklave frei 
werden; in Sansibar ist es indessen allgemeiner, dass der Sklave 
dem Nachfolger vermacht wird. 

Das ganze System des Sklavenhaltens seitens der Araber in 
Afrika, oder vielmehr an der Küste, ist ausserordentüch seltsam; 
denn die Sklaven sind sowohl an individueller körperlicher Stärke 
als der Zahl nach den arabischen Fremden so sehr überlegen, dass 
sie, wenn sie revoltieren wollten, die Araber kopfüber aus dem 
Lande treiben könnten. Sie sind aber rein verzaubert, sie kennen 
ihre Stärke ebensowenig wie die Haustiere; und es scheint fast, als 
hielten sie es für unehrenhaft, nach ihrem Ankauf davon zu laufen 
und ihren Besitzern dadurch pekuniären Verlust zu bereiten. Die 
feste Anhänghchkeit dieser Neger an die Araber hat es ja den 
letzteren überhaupt möghch gemacht, den bekannten Aufstand gegen 
die Deutschen an der Küste zu wagen und fortzusetzen. 

Wird nun ein Sklave durch den Tod seines Herrn frei, so 
beginnt er sein Leben von neuem. Er nimmt bei Kaufleuten 
Dienste als Träger; er geht mit ihnen ins Linere, und wenn er 
Geld gespart hat, so kauft er sich auf Sansibar oder an der Küste 
eine Hütte und ein Gärtchen und begründet ein Familienheim, das 
er aber von Zeit zu Zeit verlässt, um wieder als Träger u. dgl. 
Dienste zu leisten. Hat er aber ein hinreichendes Kapital gesammelt, 
so beginnt er den Handel auf eigene Rechnung. Die meisten aber 
ziehen es vor, in arabischen Diensten zu bleiben, und man findet 
diese „Sansibariten" in allen arabischen Niederlassungen von der 
Küste bis zum Kongo. Sie haben alle das Kisuahih erlernt und 
tragen so zur Verbreitung der Sprache bei. Der Sohn des „Freien" 
führt denselben Lebenswandel wie sein Vater. 

Über den Charakter der Wangwana gehen die Meinungen der 
Forscher weit auseinander. Speke äussert sich über sie: 

„Faulheit ist diesen Leuten angeboren, und trotzdem, dass sie 
ausserordenthch kraftvoll sind, arbeiten sie doch nicht, wenn sie 
nicht dazu gezwungen werden. Da sie keinen Gott im christlichen 
Sinne haben, den sie anbeten, so haben sie keine Liebe für Wahr- 
heit, Ehre und Anstand. Da sie weder von einer Regierung noch 
von häuslichen Banden in Ordnung gehalten werden, so haben sie 
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auch keine Ursache, an die Zukunft zu denken oder dafür zu sorgCTi^ 
Jedes Wagnis reizt sie, wenn sie Not um Nahrung haben; und jp 
mehr sie sieh umherzutreiben haben, desto mehr heben sie es. 
Das Matrosenleben ist ganz anziehend für befreite Sklaven, in 
seinem Sinne denkt er, dass er mit allen Menschen gleich steht, 
sobald er in die Musterrolle eingetragen ist, und dann nennt er 
alle seine Mitaftikaiier »Wildes. Und doch hängt ihm die Eigen- 
tflmhchkeit des Afrikaners an, er hat keinen bleibenden Nutzen 
erreicht. Die Verbindung mit Weissen und der Glanz des Goldes 
verwirren ihn nur. Er äSt, ganz wie ein Affe, die geraütlieho Teer- 
jacke nach und verthut dementsprechend seine Löhnung. Bringt 
ihn der Zufall zunlck nach Sansibar, so nennt er seinen alten 
arabischen Herrn Vater imd geht wieder in die Sklaverei mit so 
viel Eifer als je." 

Es giebt wohl in Ngambo Moscheen, d. h. mit Palmblättern 
versehene Lehmhütten, in denen die mohammedanischen Neger 
beten, aber die Mehrzahl des Volkes huldigt dem heidnischen Aber- 
glauben, in welchem die „Dana" oder Medizin eine so grosse Rolle 
spielt. Diese „Daua" ist zugleich das Heilmittel gegen Ivrankheiten 
und Zaubermittel gegen Gefabren und dergleichen. Ist ein Neger 
krank, so verlangt er Daua. Wünscht man Regen, so wird von 
einem Zauberer Daua gemacht; möchte man über irgend etwas 
Auskunft haben, z. B. über den Ausgang eines Kriegszuges, über 
das Schicksal eines Verschollenen, über die Anstifter irgend eines 
Hrandes u. s. w., so kommt der Zauberer, macht Dana und beantwortet 
die Frage. Im Inneren steht noch diese Art des „Mcdizinierens" 
in höherer Blilte. Der Tod eines Menschen, namentlich eines Vor- 
nehmen oder Häuptlings, wird auf die Zauberei eines Gegners 
zurückgeführt, der Medizinmann von Profession muss alsdann Aus- 
kunft geben; der von ihm auf Grund eines förmlichen Hexenprozesses 
Angeschul<iigte wird dann zum Tode oder zu anderen empfindlichen 
Strafen verurteilt. Man kann sich denken, welches Netz von Intriguen 
durch diese Art Justiz gesponnen werden kann, zimial die Sledizin- 
männer der Bestechimg durchaus zugänglich sind. 

Für die Bildung des Negers ist von arabischer Seite so gut 
wie nichts gethan worden. Es giebt nur wenige Suahili. die lesen 
und schreiben können. Es handelt sich dabei um das in arabischen 
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Schriftzeichen ausgedrückte Suahili. Gelehrt wird dasselbe in einigen 
höchst sonderbaren Schulen, die auf dem Lande anzutreffen sind. 

„Schon von weitem hören wir," so berichtet K. W. Schmidt in 
seinem Kulturbilde , Sansibar*, „wenn wir uns durch die Maniok- und 
Bohnenfelder nahen, ein lautes Geschrei. Treten wir näher, so finden 
wir vielleicht unter dem Schatten eines grossen Mangobaumes ein 
halbes Dutzend mit unterschlagenen Beinen auf der Erde hockender 
Knaben, in der Mitte der Schulmeister, mit einem kleinen Strick- 
ende in der Hand. Das Geschrei ist, wie wir zu unserer Genug- 
thuung bemerken, nicht die Folge unliebsamer Schwingungen dieses 
Strickendes. Friedlich sitzt alles nebeneinander, einen Knochen 
oder eine grosse Holztafel vor sich, einen Tintentopf neben sich 
und eine Feder in der Hand. Jeder Buchstabe, der auf die Tafel 
gemalt ist, wird so laut als möglich hinausgeschrieen, ohne Rück- 
sicht auf die Ohren der Nachbarn. Emsig und fleissig arbeitet 
alles fort; selbst das Erscheinen eines Fremden darf nicht stören. 
So haben wir Müsse, uns vor allen Dingen die sonderbaren Tafeln 
anzusehen. Diese werden entweder repräsentiert durch die Schulter- 
blattknochen von Kamelen oder auch durch grosse, mit einem 
schwachen Thonanstrich überzogene Brettstücke. Auf beiden wird 
mit Tinte geschrieben, und eventuelle schlechte Buchstaben werden 
gleich mit dem Finger fortgewischt. Letztere und überhaupt das 
ganze Kostüm der Schreibenden glänzen daher von Tinte! Als 
Federn dienen spitz zugeschnittene Rohrstengel." 

Seit vielen Jahren haben sich in dem SuahiUgebiete auch 
christUche Missionare niedergelassen. Die Früchte ihrer mühseligen 
Arbeit sind sehr geringfügig. Die kathohsche Mission blickt noch 
auf die besten Resultate zurück. Dasselbe lässt sich von den Er- 
folgen der englischen Missionen nicht sagen; im Gegenteil, Neger- 
jungen, welche diese Schule durchgemacht haben, sind bei den 
Europäern wegen ihrer Schlechtigkeit geradezu verrufen; sie wurden 
in den Missionen zu gut behandelt und haben vor allem nicht 
arbeiten gelernt. Gegenwärtig ist die Erziehung des Negers zur 
Arbeit zur wichtigsten Aufgabe der europäischen Kolonisatoren 
gemacht worden, und hoffentUch werden die Mühen von besserem 
Erfolge gekrönt werden. 

Der Suahihneger kann ja arbeiten; er ist auch verhältnismässig 

Falkenhorit, Sehwarve Farstea. II— III. 3 
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g^nÖgBam, aber als Kind der Tropen kennt er weder den Wert der 
Zeit noch dJe Bedentimg einer regelmässigen Arbeit Bis jetzt 
hatt<> er zn dem Araber als za seinem Ge^el«r hiosnfgpschaut und 
Ton ihm die Laster des Orients gelernt. Seit die Europäer an der 
Käste herrschen, bricht fnr ihn eine nene Ära an. 

Nfben dem Sansibameger treten noch die Mischlinge auf, 
Nacikommen der Araber nnd der Negerinnen; je nach der Be- 
deutung ihres Vaters nehmen sie eine mehr oder weniger hervor- 
ragende Stellung ein; ja, der mächtigste Araberbänptling des Innern, 
der reichste Elfrabeinhändler von Sansibar, Tippu-Tip, ist ein solcher 
schwarzer Mischling. 

Aus diesen Elementen setzt sich die Bevölkerong Sansibars 
zusammen. Heut# ist noch der Einfluss der Europäer in Betracht 
zu ziehen. Früher, zu Anfang dieses Jahrhundert«, ja, noch vor 
wenigen Jahrzehnten war er verschwindend klein. Wir werden im 
weiteren Verlaufe der Darstellung sehen, wie diese drei Elemente 
auf das Innere Ostafribas einwirkten: der Indier durch sein Geld, 
da« er dem Araber gegen Wucherzinsen lieh, der Araber durch 
seinen l'ntemebmungsdrang und seine Lust zu Abenteuern, der 
Sansibameger durch die bereitwilligen Dienste, die er seinem Herrn 
auf dessen Raub- und Handelszögen leistete. 

Zunächst aber wollen wir den Irrsten dieses merkwürdigen 
Sultanats kennen lernen. 



Die Sultane und ihr Hof. 

In Sansibar herrscht nach arabischer Sitte eine üble Thron- 
folge, weiche den Keim zu fortwährenden Streitigkeiten imd Intriguen 
in sich birgt Der Sohn folgt hier nicht dem Vater in der Beihe 
der Regenten. Der Erbe des Sultans ist sein nächst jüngerer 
Bruder; erst wenn alle Brüder ausgestorben sind, kommt der älteste 
Sohn dos ältesten Bruders auf den Thron. 

So folgte auch auf den ersten Sultan, der in Sansibar residierte, 
auf Seid Said, sein Sohn Seid Medschid und auf diesen im Jahre 
1871 sein Bruder Seid Bargasch ben Said, was man auf deutsch 
mit Se. Hoheit Bargasch, der Sohn von Said, übersetzen kann. 
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Die arabischen Brüder stehen einander ziemlich fremd gegen- 
über, oft sind sie von verschiedenen Müttern geboren und fern von- 
einander erzogen; die Bande der Blutsverwandtschaft werden erst 
im Familienleben durch gemeinschaftliche Erziehung fester geknüpft; 
in der Familie arabischer Sultane blickt der eine Bruder misstrauisch 
auf den andern; der ältere sieht in dem jungem seinen geschwomen 
Feind und Rivalen, der ihn vom Throne stürzen möchte, und der 
jüngere beneidet den Erben der väterlichen Macht und zählt die 
Stunden seines Lebens, wartet auf seinen Tod, der ihm die Herr- 
schaft bringen würde. 

Die Söhne Seid Saids machten keine Ausnahme von der Regel, 
der jüngere Bargasch bekriegte seinen Bruder sogar im oflFenen 
Felde und sah sich darauf genötigt, nach Bombay zu entfliehen. 
Er kehrte später nach Sansibar zurück, musste aber hier jahrelang 
in strengster Einsamkeit leben, bis er im Jahre 1876 nach Med- 
schids Tode auf den Thron kam. 

Die Lage seines Reiches war eine eigenartige. Gefahren von 
aussen bedrohten es durchaus nicht; denn die europäischen Kolonial- 
mächte hatten frühzeitig die Bedeutung dieses Thores von Ostafrika 
erkannt, und im Jahre 1862 garantierten England und Frankreich 
die Unabhängigkeit des Sultanats. Dafür musste sich der Sultan 
allerdings den Wünschen der Europäer fügen, und vor allem war 
es England, das in Person seines Generalkonsuls Sir John Kirk 
auf die Regierung Seid Bargaschs einen bedeutenden Einfluss aus- 
übte. Derselbe legte auch dem Sultan nahe, Ansprüche auf weitere 
Küstengebiete zu erheben und namentlich im Norden seine Macht 
zu befestigen. Es handelte sich zumeist um eine nominelle Herr- 
schaft und um Erhebung der Zölle an den wichtigsten Küsten- 
plätzen. Die nominelle Herrschaft reichte auch sehr weit; Seid 
Bargasch dünkte sich der Herr von ganz Ostafrika bis über das 
Seengebiet hinaus. Das Aufblühen des Handels, an welchem sich 
Engländer, Deutsche und Amerikaner beteiügten, gestaltete seine 
finanzielle Lage sehr günstig, aber er war nicht auf Rosen gebettet. 

Europas Einfluss wurde von Jahr zu Jahr fühlbarer. Seit der 
Eröfhung des Sueskanals war auch Europa sozusagen Sansibar be- 
deutend näher gerückt. Ln Hafen der alten Araberstadt erschienen 

jetzt andre Schiffe als zur Zeit der Portugiesen. Von Zeit zu Zeit 
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kamen auch die gepanzerten Manowari, wi? die Wasuahili die 
Kriegsschiffe nach den englisclien ..man of war" nannten, und wenn 
die europäischen Mächte einig waren und etwas durchsetzen wollten, 
80 mosste sich der Sultan fQgen. sonst hättf er an einem Tage 
seinen Palast und seinen Thron verlieren können. Das miisste Sdd 1 
Bargasch schon in den ersten Jahren seiner Regierung erfahren, 
wo England, durch Livingstflnes Berichte angeregt, die Tnter- 
drüctnng des Sklavenhandels an der Ostköste von Afrika einleitete 
und von Bargasch die Unterzeichnung eines entsprechenden Ver- 
trages verlangte. Der in mohammedanischen Gnmdsätzen erzogeüfla 
Fürst sträubte sich gegen den Akt, der ihn in den Augen sein« \ 
IJnt«rthanen unpopulär machen würde. Da erschien eine Krief 
fiotte unter dem Kommando des Admirals Comming vor i 
und der Sultan musste sich f^n. 

Man bewog ihn, im Jahre 1874 nach London und Paris an 
reisen. Eine freundliche Aufnahme wurde ihm zn teil, und der 
kluge Mann fand genügende Gelegenheit, die Stärke Europas kennen 
ZV lernen. 

Seit jener Zeit wurden auch die Geschicke Sansibars nicht in 
der Stadt selbst, im Palaste des Sultans, sondern in den Kabinetten 
von London und Berlin entschieden. Sie bilden einen wichtigen 
Abschnitt der jüngsten Külonialgeschichte und tragen einen durchaus 
europäischen Charakter. Sie sind allgemein l}ekannt, und ihr endhches 
Resultat ist das Protektorat Englands über das Sultanat und dss 
völlige Abtreten des Küstenstriches von Wanga bis zum Roruma 
an Deutschland. Um jene Zeit lebte Seid Bargasch nicht mehr. 

Wir müssen jedoch diesen halb asiatischen, halb afrikanischen 
Fürsten an dieser Stelle, wenn auch flüchtig, skizzieren, weil er das 
Oberhaupt der Araber war, deren Thaten in Ostafrika wir im Ver- 
laufe unserer Darstellungen kennen lernen werden. 

Seid Bargasch wurde gegen das Jahr 1830 geboren und ge- 
langte somit als reifer Mann ans Kuder. In sein von einem grossen 
Barte umrahmtes Antlitz haben viele Europäer, Afnkareisende. Kauf- 
leute und Gesandte geschaut, und die meisten haben es sympathisch 
gefunden. Er erschien selbstverständlich in Arabertracht, aber die 
Audienzen, die von ihm im Palaste gegeben wurden, waren keines- 
wegs mit denjenigen der echt afrikanischen Fürsten zu vergleichen. 
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die wir im ersten Bande kennen gelernt haben. Europäische Sitte 
nahm hier bereits überhand. Vornehmen Gästen kam der Sultan 
selbst unten an der Treppe entgegen, und das Audienzzinmier war 
europäisch ausgestattet. 

In europäischem Geschmack war auch die Vorhalle geschmückt, 
in welcher nach arabischer Sitte an jedem Morgen eine Menge 
Volks sich versammelte, um Bittgesuche und Beschwerden dem 
Herrscher vorzutragen und auf seine Entscheidung zu harren. Auch 
sonst bot sich dem Volke oft Gelegenheit, Seid Bargasch zu sehen, 
denn er pflegte die freien Stunden mit seinen Hofleuten und vor- 
nehmen Arabern auf der Veranda zu verplaudern, indem er irgend 
einem Schauspiel oder einer Parade zusah. Am anziehendsten er- 
schien diese Veranda während der Abendstunden, da sie nicht nur 
von vielen Petroleumlampen, sondern auch von elektrischen Kohlen- 
hchtem erhellt wurde. An Festtagen, wie z. B. zur Feier des Ge- 
burtstags Mohammeds, erschien die Veranda in ihrem vollsten Glänze, 
denn auf dem obem Teil derselben sassen die Haremsdamen in 
reichen gold- und silbergestickten Gewändern und mit goldenen 
Masken. Unten wogte die betende und singende Menge, und elek- 
trisches Licht und bengalische Flammen warfen ihren magischen 
Schein auf das sonderbare glitzernde Bild. 

Der Harem von Sansibar ist ein einfaches, düsteres Gebäude, 
welches die Surias des Sultans öfter, aber nur in tiefer Nacht ver- 
lassen. K. W. Schmidt schildert diesen sonderbaren Aufzug in 
folgender Weise: 

„Wenn der Sultan sich einmal von den Regierungsgeschäften 
erholen will, welches Verlangen er ziemlich oft verspürt, so packt 
er seinen ganzen Damenvorrat zu je vier in einige dreissig Wagen 
und ßihrt auf die Schamba, d. h. nach einem seiner in wenig 
Stunden Entfernung von Sansibar gelegenen Landhäuser. Stets 
wird dieses Ereignis vorher allgemein bekannt, und kein Schwarzer 
wagt es dann zu jener Zeit, vielleicht 11 Uhr nachts, seinen Kopf 
aus der Thür zu stecken. Alles ist totenstill und ausgestorben, 
auch der wohlerzogene Europäer vermeidet es, der wilden Jagd in 
die Hände zu fallen, und nur der neugierige ,Grüne' sucht sich 
wohl ein stilles Plätzchen, um mit Müsse das ungewohnte Schau- 
spiel zu gemessen. Voran auf galoppierenden Pferden erscheinen 
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YtTseliiedeoe Vorroiter mit gezogenen Säbeln, daim folgt eine rier- 
s])ännige Karosse mit den vier Favoritinnen und in einem weitem 
Viergespann der Herrscher von Sansibar selbst. Die übrige Wagen- 
zahl rast nur mit je zwei Pferden daher, und jeder Wagen enthält 
vier der Damen nebst zwei Eunuchen hinten auf dem Bück. Der 
SchlusE wird ebenso wie die Spitze von Reitern mit gezogener Waffe 
gebildet. Da sämtliche Wagen offen sind und der Volbnond hell und 
freundlich scheint, so ist es wohl möglich, von der glitzernden 
Seidenpracht, von den Qimmemden Goldmasken manchen Bhck 
zu erhaschen. Aber die Gestalten, die Gesichter dieser exotischen 
Blumen bleiben uns leider verborgen, und nur liie und da macht 
uns ein silberhelles Lachen glauben, dass es unmöglich aus einem 
hässlichen Munde kommen kann." — 

Die Landhäuser des Sultans waren auch den Europäern zu- 
gänglich, da der Sultan dieselben zum Aufenthalt in den Schambas 
einzuladen pflegte. Sie sind geräumige Bauten, denen jedoch der 
Schmuck der Garten- und Parkanlagen fehlt. In den grossen und 
geräumigen Gemächern findet man Spiegel, Kronleuchter, Tische 
und Stühle; nur Betten fehlen, weil man hier auf dem mit Teppichen 
bedeckten Boden schläft. In manchen der Landhäuser sind auch grosse 
Badeeinrichtungen zu finden, ausserdem allerlei Belustigungen für die 
Damen, wie z. B. Karussels mit Drehorgeln und grossen Pauken. 
Das Karussel in der Schamba Tsehukuani in der Nähe der Stadt 
wurde seiner Zeit sogar von einer Lokomobile lu Betrieb gesetzt! 

Die vom Sultan zum Besuch der Schambas eingeladenen Euro- 
päer pflegten in denselben einige Tage zu verweilen und wurden auf 
das gastfreundlichste bewirtet. Es wtirden dabei Diners von etwa 
50 Gängen serviert, wobei aUerdings das Hammelfleisch in verschie- 
denen Zubereitungen gar oft wiederkehrte. Für die Europäer bildete 
es einen besondem ITbelstand, dass als Geträjik dabei nur Seherbet, 
Mandelmilch und Sodawasser geboten wurden. Zwar war es er- 
laubt, Wein mitzubringen, aber die Rücksicht auf den Gastgeber 
verbot es, von dieser Vergünstigung Gebrauch zu machen. In den 
letzten Jahren wusste jedoch Seid Bargasch das Verbot des Pro* 
pheten milder auszulegen; wenn auch der Traubenwein verpönt 
bUeb, so zog der Äpfelwein in Form des Äpfelwoinchampaguera 
siegreich in die Schamlms ein. 
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Der Sultan von Sansibar sorgte auch für Belustigungen seines 
Volkes. Er bestellte sich Gauklertruppen aus Arabien, Indien und 
Ägypten, welche abends auf dem Platze vor der Veranda des 
Palastes bei phantastischer Fackelbeleuchtung ihre Vorstellungen 
gaben. 

Der Sultan war kein armer Fürst. Er bezog reiche Einnahmen 
aus den Ein- und Ausfuhrzöllen und aus seinen eignen Pflanzungen, 
deren Zahl auf 500 geschätzt wurde. Seine jährlichen Einkünfte 
wurden von Sachverständigen auf etwa 8 Millionen Mark berechnet, 
und ausserdem hatte er noch einen Silberschatz in Kisten und Kasten 
aufbewahrt, der 20 bis 24 Millionen Mark betragen sollte. 

Wir haben bis jetzt im Laufe der Darstellung gesehen, dass 
die mohammedanischen Fürsten im dunkeln Weltteil stets die ersten 
Kaufleute im Lande gewesen waren. Von Seid Bargasch konnte 
man das nicht sagen; inmierhin aber stand auch er dem Handel 
nicht fem. Seine Flotte diente wenigstens zum grossen Teil dem 
Handelsverkehr. Er besass seine eigene, elegant eingerichtete Jacht 
Njansa und ein sogenanntes Kriegsschiff mit eisernen Salutgeschützen, 
das allerdings nicht mehr seetüchtig war und im Hafen festgeankert 
liegen musste; aber seine übrigen sieben Dampfer vermittelten eben 
den Verkehr zwischen Sansibar und dem Festlande sowie Lidien. 

An dem Hofe dieses Sultans gab es keine B.egierungsbeamten, 
keine Minister wie in andern Staaten. Seid Bargasch hatte nur 
ein Faktotum, das seine Geschäfte besorgte. Lange Zeit bekleidete 
Pira Dautschi, ein mohanunedanischer Lidier, diesen Posten. Er war 
der persönliche Adjutant und zugleich Hofinarschall des Sultans. 

Dieser Mann verwaltete alle mögUchen Ämter. Er sorgte für 
die Veranstaltung der Festlichkeiten, führte Aufsicht über den 
Wagenpark und den Marstall des Sultans; er bekümmerte sich 
auch um die Plantagen u. s. w. Der Einfluss aller andern Beamten, 
selbst des Leibsekretärs des Sultans, war diesem Manne gegenüber 
nur ein geringer. Am meisten trat noch in die Öffentlichkeit 
der sogenannte Polizeiminister, welcher für die Sicherheit in der 
Stadt Sorge zu tragen hatte. Unter seinem Befehl stand eine be- 
sondere uniformierte Truppe, welche während der Nacht in ver- 
schiedenen Teilen der Araberstadt aufgestellt wurde und keinem 
Schwarzen erlaubte, sich nach acht Uhr auf der Strasse blicken zu 
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lassen. Dank der Thätigkeit dieser Pulizei galt Sansibar seinei 
als eine der sichersten Städte, in denen Anfälle, Murde n. dei 
kaum vorkamen. 

Selbstverständlich besitzt der Soltan von Sansibar auch eini 
„Ännee-*; sie ist einheitlich uniformiert. Die Uniform der Infant 
besteht in weisser Jacke und Beinileidem, sowie einer roten, gell 
geränderten, kleinen Mütze; auch Stiefel gehören dazu. Die Offiziere 
zeichnen sich durch weisse Litzen und Schnure an der weissen 
Jncke und durch eini' rote Schärpe aus, femer tragen sie einen 
mächtigen Kavalleriesäbel, Lange Zeit hindurch stand ein „General" 
an der Spitze des Heeres; es war dies der ehemalige englische 
Marinelieutenant Matthews, der grosse Messingachselstöcke und einen 
mit rotseidener Schärpe umwundenen Tropenhelm trug. 

Diese Truppe führte das englische Snidergewehr mit der 
gehörigen Seitenwaffe und wurde nach enghschem Eierzierreglemt 
ausgebildet. Von Zeit zu Zeit, namenthch am Freitag, pflegte 
dem Palaste eine Parade stattzufinden. Die schwarzen Suldatei 
erschienen dann in voller Uniform oder sollten es wenigstens thun; 
demi in Wirklichkeit fehlten wohl dem einen die Stiefel, dem and^n 
die Knöpfe u, s, w, \ach einigen Evolutionen und Senken der 
Fahnen, der bekannten roten arabischen (laggen mit Eoranspräche% 
wurden zum Schluss einige Salven abgegeben, wobei jeder Soldl 
ein Dutzend Patronen verschoss. 

Auf dem Papier sollte diese Heeresmacht 3000 Mann stark 
sein; in Wirklichkeit standen in Sansibar nicht mehr als 1000 Mann. 

Die Kavallerie oder vielmehr die Leihgarde des Sultans bestand 
in etwa 20 persisch-belutschischen Reitknechten, welche mächtige 
Kürassierstiefel und grosse Säbel führten. Der Sultan hesass wohl 
eine ziemlich grosse Anzahl von alten Geschützen, aber eine e^nt- 
lieh ausgebildete Ärtillerietnippe war in Sansibar nicht vorhanden. 
Von besonders nibmreichen Thaten dieser Armee weiss die Geschichte 
von Sansibar nichts zu berichten. Die Zeit floss für sie friedlich 
dahin, nur selten wurde eine kleine Expedition nach dem Festland» 
unternommen, um einen rebellischen Araber- oder XegerhäupÜin] 
an der Küste zu züchtigen. Zweimal nur unternahmen Abteilun] 
dieser Soldaten weitere Zöge in das Innere. Das eine Mal eil1 
sie den Arabern von Tabora zu Hilfe gegen Mirambo. das and< 
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Mal zogen sie bis an den Fuss des Kilimandscharo, um dort die 
Flagge des Sultans zu hissen. 

Wichtiger war eine andere Truppe, die Irregulären, welche aus 
Belutschen und Arabern bestand und gleichfalls an der Parade 
teilzunehmen pflegte; wegen der sprungartigen Tänze, die sie auf- 
führte, erhielt sie den Namen „Viriboto", d. h. Flöhe. 

Zu diesen Vorstellungen erschienen auch vornehme Araber, 
und man fand hier vollauf Gelegenheit, die Arabertracht kennen 
zu lernen. 

Sie ist zum Teil verschieden von der, die wir im Sudan 
kennen gelernt haben. Um die Hüften wird das Kikoy, ein bis an 
die Knöchel reichendes Tuch, getragen; es ist zumeist weiss, aber 
mitunter auch von blauer oder roter Farbe. Darüber kommt der 
lange Kangu oder das Hemd, welches aus feinem, selbst durch- 
sichtigem weissen Stoffe gefertigt ist. Vornehme Araber pflegen 
dasselbe mit einer buntseidenen Schärpe zusammen zu gürten, in 
welche der reichverzierte Dolch gesteckt wird. Über dem Kangu 
wird schliesslich der Kaftan mit oder ohne Ärmel getragen. Der 
ärmellose heisst Buschti, er wird in Arabien aus Kamelhaaren ge- 
fertigt und ist zumeist braun oder weisslich, am Halsausschnitt 
sind stets reiche Goldstickereien angebracht. Der mit Ärmeln ver- 
sehene Kaftan heisst Jecho und besteht zumeist aus schwarzem, 
seltener aus farbigem Tuch. Besonders vornehme Araber verwenden 
hierzu auch Seidenstoffe. 

Der Kopf wird mit einer kleinen, gestickten Zeugmütze, wohl 
auch mit dem roten türkischen Tarbusch bedeckt, darüber wird 
dann der bunte Turban gewickelt. Der Rosenkranz bildet gleich- 
faUs einen niemals fehlenden Teil der Arabertracht. 

Mit Gold- und Silberschmuck belädt sich der Araber nicht 
gern; dagegen hält er sehr viel auf seine Waff^en. Da kommt 
zuerst das Schwert in Betracht. Es giebt verschiedene Formen 
desselben. Das gekrümmte Schwert in einfacher Scheide ist ein 
schlechtes, zumeist europäisches Fabrikat und wird an einem Riemen 
über der linken Schulter getragen. Besser gearbeitet sind die 
breiten, gestreckten Schwerter, deren Klingen durch einen geschickten 
Stoss in vibrierende Bewegung versetzt werden können. Die Scheiden 
dieser Schwerter sind oft mit reichem Silbcrbeschlag versehen. Die 
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präctLügste und teuerste Waffe ist aber der BelutschensäbeL Er 
hat eine schmale, stark gekrümmte Klinge aus bestem damascierten 
Stahl, der Griff ist reich geschmückt, mit Elfenbein und Gold aus- 
gelegt, ebenso prachtvoll ist die Scheide. Obwohl diese Säbel unter 
tiO Mark nicht zu haben sind und oft 100 Mark und mehr dafür 
bezahlt werden, sucht doch jeder irgendwie wohlhabende Araber 
sich eine solche Prachtwaffe zu verschaffen. 

Noch reicher sind die Dolchgriffe geschmückt; man findet 
sogar welche, die mit Edelsteinen ausgelegt sind. Auch für sie 
werden gern hohe Preise bezahlt, denn der Dolch, Handschar oder 
Dschambidscha, gehört so wie der Turban unbedingt zu einer voU- 
konrunenen Arabertracht. 

Lange Zeit führten die Araber die langen, mit Feuersteinschloss 
versehenen Gewehre; erst in neuerer Zeit wurden dieselben durch 
die besseren Zündhütchengewehre verdrängt Im Innern aber erweist 
sich noch heute das Steinschlossgewehr praktisch, da Zündhütchen 
nicht immer zu beschaffen sind. 

So tritt uns der Aral>er entgegen — eine eigenartige Gestalt, 
der wir in Üstafrika auf Schritt und Tritt begegnen werden. Diese 
TJnterthanen des Sultans erkannten in Seid Bargasch wohl ihr 
Oberhaupt an, aber im grossen und ganzen regierten sie sich selbst 
nach altem patriarchalischen Brauch. 

Die Zustände in Sansibar sind noch heute fast dieselben, aber 
die pohtische Bedeutung des Sultanats ist gesehwunden. Der Araber 
in Deutsch-Osta&ika muss die deutsche Oberherrschaft anerkennen ; 
er kann nicht mehr an den Sultan appelheren, und dort, wo der- 
selbe noch regiert, nuiss er sich England fügen, denn dieses hat 
das Protektorat über den Rest des Staates übemonunen. Wir 
brauchten darum nur flüchtig diesen Araberfürsten und seinen Hof 
zu skizzieren. Viel wichtiger sind in ihrer Bedeutung für Ostafrika 
die kleinen Machthaber und Satrapen, die von Sansibar aus die 
Küste und später das Innere ausgebeutet haben und noch heute 
ausbeuten möchten. 

Die Verhältnisse an der Küste oder der „Mruna" sind ähnlich 
denjenigen in Sansibar selbst. Hier regierten früher Araberscheichs, 
die sich einer gewissen Selbständigkeit erfreuten; später wurden 
sie durch Gouverneure des Sultans, die Walis, ersetzt. Auch in den 
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wichtigeren Stapelplätzen der Mrima, in Mombas, Melindo, Bapramojo, 
Dar-es-Salaam, Eiloa und Lindi waren die drei Elemente: Suahili. 
Araber und Indier vertreten; auch hier war eine Übi^r^angHstufe 
zwischen der orientalischen und afrikanischen Welt überall charak- 
teristisch. Nach einem kurzen Kampfe wurde aber in den lotzti^i 
Jahren die Herrschaft der Araber gebrochen, und dem Einfluss des 
indischen Kapitals trat das europäische entgegen. Eine neu(« Z(«it 
ist für Ostafrika eingetreten. Der Europäer giebt jetzt den Aum- 
schlag. Er begnügt sich nicht mit einigen Handelsniederlassungen 
an der Küste; weit in das Innere des dunklen Weltt(>ils entsendet 
er seine Expeditionen, gründet dort seine Forts; an den Ufern des 
Yictoria-Njansa, des Tangaiyika und des Xjassa pflanzt er seine 
Flaggen auf und tritt mit den eingeborenen Fürsten der schwarzen 
Menschen in Berührung. Er ist aber fast ül)erall der NachfolgiT 
des Arabers, sein Bival, sein Gegner. Nicht der Neger ist sein 
Feind, sondern der Araber, der sich in den betreffenden Geliieten 
niedergelassen hat, und darum wollen wir auch in erster Linif^ die 
Geschichte des Arabertums im Innern von Ostafrika einer näheren 
Betrachtung unterwerfen. 

Die Satrapen im InneriL 

Der Vorstoss der Araber in das Innere begann verliältnijf- 
missig spät Die Gründung ihrer wichtigst^^n Ktfltzpunkt«' im 
Seengebiete fallt fiberiiaapt in die ernte Hälfte unser^rs Jahrhunderte, 
Veranlassung hierzu gab die Anlegung von OewQrznelk^npflanzung^'n 
auf den Inseln Sanabar und Pemba und die Antnii v^frkund^'n^r 
Nachfrage nach Arbeitssklaven. Ihr venlankt TaU/ra^ di«r wi/;htigi; 
Araberkolonie in Unjamwesl ihre Ent«t^faung, 

In den vierziger Jahren kamen die ernten Arab^rr dortbiu, 
Sie waren zonichst als Händler erM:hienen und fdhrU-tt mh aU 
solche ant Als Händler wirkten »ie Wßfth zu der 7Mi, da H»rv,u 
und Speke im Jahre IVih zum enten 3fa]e 4zk ^Kf/ui^/T^fuh Ksu*'\r, 
wie sie Taboia nannten« aa£«iKfaten. W^ii^*: A^itt*' 'is^rant Ui$*i 
Speke auf seiner zweileft Afrikarn^ die WtM»ltfti*^e ^ß^i^U-ttUrUfi 
verändert Die Araber hatv« kkb fester 4ft;<*-<ie>'i>-.*. m#»/I UffO'h 
wie Farmer im B^^^itz r»» er'/H>s% k^ft/j/^*e- -^rn ihuuf.fj^$ *^<f/ ilfyrf 
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Felder. Sie hatten sich in die inneren Angeli 
geborenen Känptlinge gemischt und brachten dieselben in ein 
wisses Abhängigkeiteverbältiiis. Savh langwierigen Kämpfen 
ihre ]Uaebt fest Ijcgründet und Tabora zu einem der trichtigsten 
Stützpunkte der Araber geworden. 

Im Jahre 1871 bestand Taiwra bereits aus etwa 1000 Hütten 
mit etwa 5000 Einwohnern, einer aus Arabern, Wangivana 
Wanjamwesi zusammengesetzten Bevölkerung. Stanley konnte 
Ansiedelung folgendermassen schildern: 

„In Tabora lebte man ganz luiurios. lüe Ebene, auf welcher 
<lie Kolonie liegt, ist sehr firuuhtbar. obgleich baumlos. Die reichm 
Weideplätze erlauben es, grosse Vieh- und Ziegenhcrden zu hall 
von denen sie grosse Mengen Milch, Sahne und Butter ge 
Mus wird flberall erbaut; ebenso sind süsse Eart^jS'eln, 
Reis, Sesam, Hirse. Felderbsen oder Wicken billig und immer 
haben. Um ihre Tembee*) bauen die Araber etwas Weizen zum 
eigenen Gebrauch und haben sich Orangen, Limonen, Melonen- und 
Mangobäume gepflanzt, die hier sehr schön gedeihen. Zwiebeln 
und Knoblauch, Gurken, Tomaten \md mancherlei andres kann sieb 
der Weisse von den wohlhabenden Arabern verschaffen, die in ihrer 
Art zweifellos Epikuräer sind. Wenigstens einmal im Jahre bi 
ihnen ihre Sklaven von der Küste Vorräte von Thee, Kaffee. Zuc! 
Gewürzen, eingemachten Säften, gewürzten Saucen. Wein, Bn 
wein, Zwieback, Sardinen, Lachs, feinen Tuchen und allem, was 
für ihren eignen persönlichen Gebrauch bedürfen. Fast jeder Aral 
von Stande vermag einen Reichtum an persischen Teppichen, li 
riösen Betten, vollständigen Thee- und Kaffee-Servicen, schön 
zierten Schüsseln von verzinntem Kupfer und messingenen Wai 
becken au&uwcisen. Fast alle haben Uhren und Ketten, 
solche von Gold, andere von geringerm Metall. Und wie in 
nistan, Persien und der Türkei die Harems einen wesentlichen 
in dem Haushalte eines Arabers bilden, so tritt die Sinnhohkeit dör 
Mohammedaner hier ebenso deuthch hen'or wie im Orient. Jeder Araber 
hält sich je nach seinen Mitteln eine Anzahl Konkubinen; denn er 
führt hier das Leben ganz ebenso me in der ,Staitt des Sieges'." 
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Der Wohlstand der Araber wuchs, aber von den Eingebomen 
konnte man dasselbe nicht behaupten. Sie Terarmten, und viele 
ihrer Häupthnge wurden von den Arabern vertrieben. Die Geschichte 
Manua Seras, des HäuptUngs von Tabora, wie er sie Speke erzählt 
hat, mag als Beispiel genügen: 

„Kurz nachdem du Kasch verlassen hattest, um nach England 
zurückzukehren," lautet der Bericht, „starb mein alter Vater, der 
frühere Häuptling Fundi Kira, und auf seinen Wunsch wurde 
'ich gesetzmässiger Häuptling; denn obgleich Sohn eines Sklaven- 
mädchens und nicht der Frau Fundi Kiras, bestimmte mich dazu 
das Erbgesetz; eine Politik unsrer Verfassung, um jede Veranlassung 
zu Intriguen zwischen den in rechtmässigen Ehen geboraen Söhnen 
zu vermeiden. Nachdem ich nun den Titel des Häuptlings ange- 
nommen hatte, gab ich allen Arabern sehr freigebig Geschenke von 
Elfenbein, am meisten aber an Musa, was eine grosse Eifersucht 
unter den übrigen Kaufleuten verursachte. Hierauf richtete ich 
eine Eigentumssteuer auf alle Waren ein, die in mein Land ein- 
traten. Fundi Kira hatte das nicht gethan; das hielt ich aber für 
keine Ursache, es auch nicht zu thun, besonders da die Araber 
das einzige Volk in meinem Lande waren, das von Steuern frei 
war. Diese Massregel erbitterte aber die Araber und veranlasste 
sie, mir feindseUge Botschaften zuzusenden des Lihalts, dass, wenn 
ich mich je um sie kmnmere, sie mich entthronen und Mkisiwa, 
einen anderen illegitimen Sohn, an meiner Stelle auf den Thron 
bringen würden. Dies konnte ich nicht ertragen; die Kaufleute 
duldete ich nur in meinem Lande. Dies sagte ich ihnen und riet, 
meinen Befehlen nicht entgegenzuhandeln, denn ich sei kein ,Weib*, 
um verächtlich behandelt zu werden. Infolgedessen kam es zum 
Krieg. Mkisiwa, der die Gelegenheit ergriff, nach dem ihm von 
den Arabern mit ihrer Unterstützung vorgehaltenen Preise zu greifen, 
begann nun eine systematische Bestechung. Worte führten zu 
Schlägen; wir hatten einen langen und zähen Kampf, ich tötete 
ihnen eine grosse Zahl Leute, und sie töteten mir viele. Endlich 
trieben sie mich aus meinem ,Palaste* und führten Mkisiwa dahin 
als HäuptUng an meiner Stelle. Mein treues Gefolge hat mich 
indes nie verlassen; so ging ich nach Mubuga und wohnte dort bei 
dem alten Häuptling Maula. Die Araber verfolgten mich, vertrieben 
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mifh nach Xguru und versuchten Maula zu tüten, weil er mir 
holfen habe. Kr entging ihnen indessen; sie verwiisteten aber 
Land und verfolgten mich dann bis Nguru. Dort kämpften 
viele Monate, bis alle Vorräte erschöpft waren, worauf ich, i 
Absicht, mich zu fangen. Trotz bietend, mich durch ihre Reihen 
schlug. Es ist unnötig, noch zu sagen, dass ich seitdem ein Wan- 
derer bin; und obgleich ich Frieden will, wollen sie es nicht gestal 
sondern thun alles, was sie können, mich zu Tode zu hetzen." 

In der That wurde Manua Sera nach mehrjähriger Verfol 
ergriffen und geköpft; der alte Häuptling Maula hatte schon 
mit den Arabern Frieden schliessen wollen, wurde aber beim 
ziehen der Zeremonie der Blutsbruderschaft meuchlings erschoset 
Unj^nwesi hat allerdings noch andere mächtigere Häuptlinge gehaM,'' 
welche den Arabern einen energischeren Widerstand entgegenzu- 
setzen wiissten. Nichtsdestoweniger behaupteten sich hier die 
Araber; denn sie waren Händler, imd echtes Händlerblut floss au« 
in den Adern der Unjamwesi. „Diese MondTÖlker,"*) schreibt Spei 
.jfiind erbUch die grössten Kaufleute in Afrika und das einzige Vol 
ausserdem, das aus Liebe zum Tauschen und Handeln sein Land 
als Träger verlässt, nach der Küste geht und dies mit so vielem 
Eifer thut, wie unser Landvolk zur Messe kommt. Soweit wir es 
zurückverfolgen können, haben sie dies gethan, und sie thun 
noch jetzt wie vor Zeiten." 

Wenn jetzt die Araber, die früher nur als flüchtige Gäste 
ihnen erschienen, sich in ihrer Mitte niederliessen, so wussten 
Wanjamwesi die Bedeutung der neuen Handelsverbindungen 
zu schätzen, und sie trugen auch ihrerseits viel dazu bei, 
Tabora zu einem der wichtigsten Knotenpunkte der afrikaniai 
Karawanenstrassen wurde. 

Wer von der Sansibarküste nach dem Innern reist, findet 
immer Träger, die sich verpflichten, ihm bis Tabora zu folgen, und 
er weiss, dass er in Tabora neue Träger für den weiteren Marsch 
ins Innere wird mieten können- Ausserdem kann er in Tabora bei 
den arabischen Kaufleuten seine Warenvorräte ergänzen und findet, 
was äusserst wichtig ist, auch Kredit auf Wechsel für Sansibar. 



*) Unjimwe»! =- Mondland. 
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Von Tabora aus unternahmen die Araber weitere Vorstösse 
nach Westen und Norden. Das südliche Gebiet hatte für sie 
weniger Anziehungskraft, denn nach dem Njassasee waren seit 
alters her von Eiloa, Lindi und QuiUmane Earawanenstrassen er- 
öfihet worden. 

Im Norden waren die arabischen Händler weniger glücklich. 
Sie stiessen hier auf besser organisierte Reiche, wie Uganda und 
TJnjoro, welche mit den einfachen Mitteln, die den Händlern zur 
Verfugung standen, nicht bezwungen werden konnten. Im Westen 
dagegen, am Tangaqjika und darüber hinaus, fanden sie die echt 
afrikanischen Verhältnisse; zahllose Volkerstämme unter kleinen 
einander befehdenden Häuptlingen; hier konnte ihr Grundsatz: 
Teile und herrsche! zur vollsten Geltung gebracht werden. 

So entstanden im Westen weitere Arabemiederlassungen. Am 
Ostnfer des Tangaiyika wurde Udschidschi gegründet; am Kongo- 
Lualaba die Stadt Njangwe. Im grossen und ganzen waren die 
Verhältnisse auch in diesen Kolonien ähnlich denen in Tabora. Sie 
waren Stütz- und Sanmielpunkte der Elfenbein- und Sklavenhändler, 
die wohl den Sultan von Sansibar als ihren obersten Herrn aner- 
kannten, aber in den von ihnen erschlossenen Gebieten nach Be- 
lieben schalteten und walteten. 

Die Lebensgeschichte der hervorragendsten dieser Händler wird 
uns am besten daß Verständnis jener Zustande ermöglichen. 



Tippu-Tip, der Elfenbeinkönig. 

Unter allen arabischen Sklavenjägem, welche von Sansibar in 
das Innere vorgedrungen sind, ragt die Gestalt Tippu-Tips hervor* 
Er war ohne Zweifel der mächtigste Räuberhauptmann im Innern 
des dunklen Weltteils und wurde durch seine vielfachen Be- 
ziehungen, in die er zu europäischen Reisenden getreten war, auch 
in Europa bekannt. Lange Zeit hindurch wurde er als der Ver- 
nrsacher aller Not, welche Stanley auf seinem Ersatzzuge zu Emin 
Pascha in der Äquatorialprovinz erdulden musste, hingestellt. Bis 
zum letzten Augenblicke schwankte das Urteil der Männer, die mit 
ihm zusammengekommen waren, über seinen Wert. Während die 
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HO^n hufftf-D. Aass mna ihn för die Zwecke der Zirili^tion 
gewinnen können, erkannten die anderen in ihm Äen Teistohleni 
hioUTlistigeii Feind aUer Europäer. Fasst man sein ganzes Let 
nutanunen, ron den ersten schüchternen Anflne^en seiner 
thäti^kdt bis zu ilem Aug^nhlicke, wo er. einen klagen IHplomatfn 
fpielend, als Gouverneur eines von ihm geplünderten Distriktes in 
den Dienst des Kungostaates trat, so wird es nicht schwer falli 
uns ein frteil über diesen Mann zu bilden. 

Sein eigentlicher Xame ist Hamed ben Mahummed ben Dschi 
Den Namen Tippu-Tip haben ihm Afrikaner beigelegt, 
wie Livingstone. sagen, er bedeute soviel wie „Sammler des Reii 
tums". andere meinen, es sei ein Spottname. Am Kongo erzi 
man sieb, dase ilie Eingeborenen der Distrikte, in denen er zuerst 
Krieg gfßhrt hat, ihm den Namen g^:eben haben, weü das rasch 
wiederkehrende Knallen seiner vielen Gewehre, als die Beutqäger 
in den Pflanzungen der Dörfer darauf losschössen, den erschreckten 
Bewohnern wie ..tip u tip, tip u tip" ins Ohr geklungen habe. 
Wie die Helden des Lederstrumpf fuhrt er noch andere Namen; 
Jameson, ein Mitglied der verunglückten Nachhut der Stanley; 
Expedition, nennt zwei: Mkangwa Nsala. „Furcht vor Hi 
nach einem alt^n Ausspruch Tippu-Tips entstanden, dass er 8i< 
vor keinem Wege scheue, wo es Kämpfe zu bestehen gebe, di 
dort seien auch Lebensmittel zu finden, aber eine Route 
Kämpfe heisse Hunger leiden. Der letzte Name dieses Ära! 
lantet endlich Mtipura, „Fnsstritt" oder „Fusstapfen". Wenn 'Eii 
geborene am Kongo bei einem Dorfe anlangen, welches er an; 
hat, so sehen sie nach den Fussspuren und sagen: „Tippu-Tip ist 
hier gewesen, das ist ein schlechter Platz, wir wollen fort von hier," 

Der hervorragendste Führer der Araber in diesem Teile Afrikas 
ist von schwarzer Hautfarbe; vermutlich war schon seine Groi 
rautter eine Negerin, und er wurde etwa um das Jahr 1840 
Maskat als der Sohn eines angesehenen Kaufmanns und einer vol 
blutigen Negersklavin von der Ostkfiste geboren. 

Die erste Kunde von Tippu-Tip findet sich in den „let 
Tagebüchern" Livingstones. Der berühmte Reisende schreibt darfl.1 

,.29. Juli 1869. Ich ging 2'/* Stimden westwärts nach dem Doi 
Preda, wo ein arabischer Anführer lebt, der von den Eingeboi 
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,Tipo Tipo* genannt wird; sein Name ist Hamed ben Mohammed 
ben Dschuma Boradschib. Er schenkte mir eine Ziege, ein Stück 
weissen Baumwollenstoflfes und vier grosse Bündel Glasperlen, sowie 
einen Sack Negerhirse und bat mich um Entschuldigung, weil es 
80 wenig sei." 

An einer anderen Stelle bemerkt Livingstone: 

„Die Eingeborenen sind rasch dabei, eine Eigentümlichkeit an 
einem Menschen zu entdecken und ihm einen darauf bezüglichen 
Namen zu geben. Die Eroberer eines Landes suchen ihnen zuvor- 
zukommen, indem sie sich selbst einen aussuchen. Susi*) erzählt, 
dass als Tipo-Tipo bei der in Nsama eroberten Beute stand, er 
dieselbe dichter zusammengeschoben und gesagt habe: , Jetzt bin 
ich Tipo Tipo, d.h. Sammler von Reichtum!*" 

Im August des Jahres 1874 nahm der englische Reisende 
Wemey Lovett Cameron die Dienste Tippu-Tips in Anspruch, als 
er von Njangwe am Kongo-Lualaba die Westküste erreichen wollte. 
Er beschreibt seine äussere Erscheinung mit folgenden Worten: 

„Es war ein stattlicher Mann und der grösste Dandy, den ich 
unter den Händlern gesehen. Obgleich von vollkonunen schwarzer 
Hautfarbe, war er doch durch und durch Araber, denn, merkwürdig 
genug, die Beimischung. von Negerblut hatte seinen arabischen An- 
schauungen und Gewohnheiten keinen Eintrag gethan." 

Am 15. Oktober 1876 erblickte Stanley in der Nähe von 
Njangwe zum ersten Male den Kongostrom. Hier an dem grössten 
Wendepunkte seiner denkwürdigen Expedition „durch den dunklen 
Weltteil" traf er in dem Dorfe Mwana Mambas mit Tippu-Tip zu- 
sammen. Den Eindruck, welchen der Araberführer auf Stanley 
gemacht hat, schildert derselbe mit folgenden Worten: 

„Zuletzt kam der berüchtigte Hamed ben Mohammed, sonst 
auch Tippu-Tip oder nach der verschiedenen Aussprache der Ein- 
geborenen Tipo-Tip oder Tibbu-Tib genannt. Es war ein grosser, 
schwarzbärtiger Mann mit negerartiger Hautfarbe, in der Blüte 
seiner Jahre, von straffer Haltung und lebhaft in seinen Bewegungen, 
ein wahres Bild von Energie und Stärke. Er hatte ein schönes, 
intelligentes Gesicht, mit einem nervösen Zucken in seinen Augen 
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ua<l mit glänzend weissen und rullkommen geformten Zähnen. Er 
war vvn einem Gefolge junger Araber, welche zu ihm als zu ihrem 
Befehlshaber emporbUckten, und von etwa zwanzig Wangwana und 
Waojamwesi begleitet, die er viele Hunderte von Meilen weit durch i 
Afrika mit sich geführt hatte. Mit dem würdevollen BenehmeaJ 
edneä feingebildeten Arabers und fast mit HöSingsmamerea hiess-l 
er mit-h in Mwana Mambas Dorfe »illkummen. nnd da seine Sklaven 
mit blatten und Polsterkissen schnell bei der Hand waren, Uess er 
sich mir gegenüber nieder, während sich die Zuschauer, wie ich es 
wahrnahm, ihre Bewundenmg seines ganzen Auftretens in einzelnen 
Bemerkungen zuflüsterten. Nachdem ich ihn einige Minuten be- 
trachtet hatte, gewann ich die Überzeugung, dass dieser Araber ein 
bedeutender Mensch sein müsse, der bedeutendste, dem ich bisher J 
unter den Arabern, WasuaheU und der Mischbevölkerung in Aäik& j 
begegnet war. Er war fein in seinem Ausseren, seine Kleider warea I 
von der reinsten Weisse, sein Fez nagelneu, um seine Taille war 1 
ein kostbarer Seidenshawl geschlungen, und seine gesamte Erscb^ I 
nnng war die eines arabischen Gentleman, der sich sehr grosser | 
Wohlhabenheit zu erfreuen hat" 

Stanley rüstete sich damals, den Lauf des Lualaba zu er- \ 
forschen, ein Gebiet zu betreten, das in jenen Jahren nicht einmal i 
den in Njangwe wohnenden Arabern bekannt war. Er musste zu j 
diesem Vorhaben einen Bundesgenossen haben, und diesen fand er , 
in Tippn-Tip. der sich gegen eine Belohnung von 5000 Dollars 
verpflichtete. Stanley auf die Entfernung von 60 Lagern, wovon 
jedes um einen vierstündigen Marsch vom andern abbegen sollte, 
zu begleiten, und zwar mit 140 Mann seiner Eskorte. 

Wir übergehen die Klauseln des Vertrages, der schliesslich \ 
voll und ganz von Tippu-Tip nicht gehalten werden konnte. 

Thatsache bleibt es aber, dass Tippu-Tip am 5. N'ovember 1876 
Njangwe mit Stanley verliess und den Marsch in die gewaltige 
Waldung antrat, die wie eine schwarze Mauer in einem weiten 
Bogen sich vom Stromufer an nach Südosten zu vor den Ent- i 
deckem ausstreckte, bis sie sich in den Bergen und in der w^tea^f 
Feme verlor. 

Es war in der That ein tollkühnes Wagnis, diesen 
KU betreten; alle Erzählungen von den Schrecknissen desselb« 
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wurden durch die rauhe Wirklichkeit überboten. Nur einige Aus- 
züge aus Stanleys Tagebüchern mögen dem Leser ein schwaches 
Bild dieser schrecklichen Märsche geben: 

„Während der ganzen Zeit Hessen die Bäume unablässig ihren 
Tau wie Regen in grossen, runden Tropfen auf uns niederfallen. 
Jedes Blatt schien Thränen zu vergiessen. An den Stämmen und 
Zweigen und längs der Schlinggewächse und der von Pflanzen ge- 
bildeten Guirlanden träufelte die Feuchtigkeit nieder. Über unsem 
Köpfen schlössen die sich weit ausbreitenden Zweige in vielen durch- 
einander gewobenen Schichten — da jeder Zweig breite, dicke 
Blätter trug — ganz und gar das Tageslicht ab. Wir wussten 
nicht, ob draussen die Sonne hell scheine, oder ob der Tag dunkel, 
trübe und nebelig sei; denn wir zogen in einem matten, feierlichen 
Zwielicht dahin, so wie man es in der gemässigten Zone eine Stunde 
nach dem Sonnenuntergänge beobachten mag. Der Pfad wurde 
bald zu einem zähen, lehmigen Teige, imd bei jedem Schritte 
spritzten wir schlanuniges Wasser über die Beine unserer Vorder- 
und Nebenmänner." 

An einer anderen Stelle heisst es: 

„Wir hatten gewiss schon vorher manchen Wald gesehen, aber 
diese Waldszenen waren eine Epoche in unserem Leben, deren wir 
wegen der bitteren Schmerzen, die sie uns bereitet hat, inunerdar 
gedenken werden. Die beständige Dunkelheit steigerte noch das 
traurige Elend unseres Lebens; dazu die alles beschmutzende 
Feuchtigkeit, die ungesunde, dampfende Atmosphäre und die Ein- 
förmigkeit der Landschaftsbilder; nichts als das ewige Gewirr von 
Zweigen und Laubwerk, diese hohen Stänmie, welche aus einem zu 
lauter Knoten verschlungenen Dickicht emporsteigen, durch welches 
wir wie wilde Tiere uns auf Händen und Füssen durchzuwühlen 
und durchzuwinden hatten." 

Zehn Tage hatte der Marsch durch diese Wildnis gedauert, 
da kam Tippu-Tip zu Stanley und verlangte die Lösung des Ver- 
trages. ,Jch bin nie zuvor in diesem Walde gewesen," sprach er, 
„und ich hatte keine Idee davon, dass sich eine solche Gegend auf 
der Erde befände, aber die Luft tötet meine Leute; sie ist uner- 
träglich. Sie werden Ihre Leute auch töten, wenn Sie weiterziehen. 

Dieselben mumn Ton Tag zu Tag mehr. Dieses Land ward nicht 

4* 
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zum Seuen eingerichtet; es ward für Barbaren, Äffen an3° 
Tiere geschaffen. Ich kann nicht weiter gehen." 

Aber „vorwärts!" war die Losung Staule3's, und er wusste Tlppu- 
Tip zu bestimmen, noch zwanzig Tagemärsche mit ihm zu ziehen. 
Und vorwärts ging es, obwohl scbreckhch heulende Paviane die 
einzigen Wesen waren, denen man meilenweit begegnete, obwohl die 
absebeuhch achreienden Lemiiren (Halbaffen) die Nächte der Er- 
müdeten störten; vorwärts giog es durah Dörfer von Stämmen, 
deren Strassen mit Menschenschädeln, Zeichen des Kannibalismus, 
geschmückt waren ; vorwärts ging es, obwohl feindliche Eingeborene 
die Expedition mit vergifteten Pfeilen überschütteten. 

Dann marschierte man oder zog vielmehr getrennt; der eine 
Teil fuhr den Strom hinab, der andere marschierte am Ufer, Land- 
und Wasserheer verloren sich mehrmals; ICrankheitcn und Kämpfe 
mit den Eingeborenen lichteten die tapfere Schar: Pocken und Ruhr 
dezimierten die Leute; Krätze, Beulen und Keber warfen viele dar- 
nieder. Tippu-Tip blieb jedoch treu bis zu Weihnachten. 

Die Stunde der Trennung war aber doch gekommen. Das 
Weihnachtefest 1876 verlebte Stanley mit Tippu-Tip zusammen. 
Es wurde festlich begangen. Man kaufte die Boote, auf denen 
Stanley und seine Genossen den unbekannten Strom hinabfahren 
sollten, nicht wissend, ob sie den Atlantischen Ozean oder den Nil 
erreichen würden. Hierauf wurde eine Ruderregatta veranstaltet 
imd zuletzt sogar ein Wettrennen. 

In dem ersten Wettrennen rangen Stanleys unglücklicher Be- 
gleiter IVancis Pocock und Tippu-Tip um einen silbernen Becher, und 
der Araber siegte. Das letzte Rennen wurde von den Weibern der 
Pkpedition ausgeführt, und zum Schluss führten hundert Wanjamwesi, 
welche mit dem ganzen Federaufputz und den schrecklichen Bema- 
lungen iler Krieger geschmückt waren, unter dem Klang der Trommeln 
imd den melodischen Tönen der ElfenbeinhÖmer einen Tanz auf. 

Am zweiten Feiertag gab Tippu-Tip ein Bankett, bei welchem 
Mais und Hammelbraten und Palmwein aufgetragen wurden. Man 
war in wirtschaftlichere Gegenden gekommen. 

Am 28. Dezember schiffte eich Stanley, der inzwischen ein 
eigenes Lager bezogen hatte, ein, um sich von den Wellen 
Stromes einem ungewissen Schicksal entgegeutragen zu lassen. 
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„Trommel und Trompete," schreibt er, „vertundeten dem in 
gespannter Erwartung lauschenden Tippu-Tip, dass wir den Strom 
hinauffuhren. In einer halben Stunde ruderten wir nach dem linken 
Ufer schräg hinüber, und nachdem wir es etwa 1 V« Kilometer ober- 
halb Winja-Ndschara erreicht, wurden die Ruder in die Kähne ge- 
legt und diese der starken Strömung überlassen. Diese brachte 
uns bald in die Hörweite eines vollen und melodischen Chorgesanges, 
den man uns zum Lebewohl vortrug. Wie prächtig er uns ent- 
gegentönte, als wir uns unseren Begleitern näherten! Das dichte 
Gebüsch und der Urwald schienen von diesen Stimmenklängen ganz 
durchdrungen, und der Strom schien sie uns sanft und freundlich 
zuzuführen. Landher anschwellend schlugen jetzt die ernsten Töne 
an unser Ohr, mit ihrer gefühlvollen und Trauer ausdrückenden 
Stinmiimg. Mit angehaltenem Atem lauschten wir auf ihre köst- 
liche Musik, welche unverkennbar vom Scheiden, von getrennter 
Freundschaft sprach und uns auf lange Zeit — vielleicht auf ewig — 
ein herzliches Lebewohl zurief. Jetzt bekamen wir auch die Sänger 
zu Gesicht; längs des Stromufers hatten sich in malerischem Kostüm 
die Söhne Unjamwesis aufgestellt und sangen uns ihr letztes Lied. 
Wir winkten ihnen mit den Händen zu. Unsere Herzen waren von 
Wehmut so erfüllt, dass wir nicht sprechen konnten. Doch die 
braimen Fluten des Stromes achteten nicht auf unsere Gefühle, 
gleichmässig trugen sie uns weiter fort, und immer schwächer 
kamen die Klänge den Strom herab, bis sie endlich ganz dahin- 
starben und uns in unserer Einsamkeit ganz allein und verlassen 
zurückliessen." 

So war die erste Begegnung Stanleys mit Tippu-Tip beschaflFen; 
es war mehr als eine flüchtige Bekanntschaft, es war eine Waffen- 
brüderschaft in schlimmsten Tagen gewesen. Stunden, wie die, 
welche wir hier nur flüchtig berühren konnten, vergisst man nicht 
im Leben. So kommt es auch, dass in der Darstellung Stanleys 
der Araber in einem vorteilhafteren Lichte erscheint. Stanlev hat 
auch gewiss auf seinem schnellen Marsche durch den dunkeln 
Weltteil in das Getriebe der arabischen Wirtschaft nicht tiefer 
blicken können. Um jene Zeit Hessen noch die Beziehungen der 
europäischen Reisenden zu den Arabern in Ostafrika wenig zu 
wünschen übrig. Der Erforschungsreisende, der durch unbekannte 



— 54 — 

Gebiete zog, fand in den ytationen der Araber willkommene Stützpunkte. 
Er konnte hier neue Waren auf Kredit erhalten, konnte seine Es- 
peditionen stärken und neu organisieren; ohne diesen Beistand der 
Araber wären die meisten der berühmten Diirehquerungen Afrikas 
unmöglich geblieben. So spiegelt sicli auch in den Reiseberichten 
früherer Jahrzehnte das Gefühl des Dankes gegen die Araber wieder. 

Die Verhältnisse gestalteten sich jedoch anders, als die Euro- 
päer die Kolonisation des dunklen Weltteils in Angriff nahmen und 
als sie Missionare in die fernen Gebiete aussandten. Von nun an 
erwies sich der Araber als ein Hemmschuh aller humanitären Be- 
strebungen, und eine längere Berührung mit den arabischen Händlern 
liess die Europäer das Verderbhche ihres Thuns und Treibens durch- 
bUcken. Die Araber erkannten ihrerseits in den Sendungen Europtts 
ihre gefahrlichsten Konkurrenten; an Stelle des früheren guten 
Einvernehmens traten IMisstrauen und Hass. In dieser Periode 
wurden andere Urteile über Tippu-Tip laut, imd das Charakterbild 
des Mannes konnte durch andere Züge vervollständigt werden. 

Tippu-Tip hatte schon frühzeitig den aMkanischen Boden be- 
treten. Seine ersten glücklichen Handelszüge fanden noch unter 
der Begierung des Sultans Medschid statt. Tippu-Tip befand sich 
insofern in einer günstigen Lage, als er von Hause aus wohlhabend 
war und darum nicht in die Hände der indischen Wucherer, 
wie viele seiner Stammesbrüder, fiel. Er hatte Glück. Aus den 
zahllosen Kämpfen, die er mit den NegerhäuptÜngen in den ver- 
schiedensten Gebieten bestehen musste, ging er stets als Sieger 
hervor. Die Begründung seiner wirklichen Macht verdankt er aber 
einem besonderen Umstände, der beinahe wie ein Märchen sich 
anhört. Tippu-Tip weilte gerade in Rua, einem Distrikte, den er 
sich unterworfen hatt*. Da kehrte einer seiner schwarzen „Bundes- 
genossen" von einem Zuge heim und brachte überraschend grosse 
Mengen von Elfenbein mit. Auf Befragen gestand er Tippu-Tip. 
dass er das Elfenbein in Mbali. einem nicht weit von Mat\jema 
entfernten Lande, envorben habe. J^r zog weitere Erkundigungen 
über das Land ein und erfuhr, dass vor vielen Jahren Krieg 
zwischen Rua und Mbah gewesen und zwei Schwestern des Königs 
damals als Sklavinnen fortgeführt, später aber nie in ihre Heimat 
zurückgekehrt seien. Diese beiden Frauen waren als Schwestern 
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des bejahrten Königs von Mbali von besonderer Bedeutung. Bei seiner 
Ankunft im Lande sprengte nun Tippu-Tip die Behauptung aus, er 
sei der Enkel einer dieser königüchen Schwestern und daher mit 
dem Könige selbst nahe verwandt. Mit dieser List gelang es ihm, 
die Leute zu betrügen, ja der alte König dankte sogar zu seinen 
Gunsten ab, und Tippu-Tip wurde auf diese Weise plötzUch ziun 
Herrscher von 30000 bis 40000 Unterthanen. 

Jameson, einer der Begleiter Stanleys auf der Expedition zur 
Rettung Emin Paschas, erzählt dieses Ereignis in anderer Weise: 
„Einstmals kam Tippu-Tip," lesen wir in Jamesons ,rorschungen 
und Erlebnisse im dunkelsten Afrika*, „in ein fremdes Land, von 
dem man ihm erzählt hatte, dass der König vor vielen Jahren mit 
seinem kleinen Sohne fortgeführt worden sei, dessen Rückkehr die 
Eingeborenen schon lange erwartet hätten. Nachdem Tippu-Tip 
an jeden Eingeborenen, den er traf, allerlei Fragen gerichtet hatte, 
ohne sich selbst genannt zu haben, sagte er schüesshch zu einem 
Manne: ,Hatte Euer König nicht Augen von solcher oder solcher 
Farbe?* Der Mann antwortete ja; darauf beschrieb Tippu-Tip dem 
Manne den König ganz genau, bis dieser sagte : aber das ist er ja, 
wie er leibt und lebt. Tippu-Tip erklärte ihm nun, er sei der 
Sohn, der mit dem alten König fortgegangen wäre, und er solle 
hingehen und es dem ganzen Volke sagen. Das that dieser denn 
auch sofort, und sie kamen mit allerlei Geschenken zu ihm, und 
imi die Geschichte kurz zu machen: er ist noch heutigen Tages 
König seines Landes.'* 

Von MbaU aus wandte er sich nach Njangwe am Kongo-Lualaba. 
Dies geschah im Anfang der siebziger Jahre kurz vor der Ankunft 
Camerons ebendaselbst. Um jene Zeit stand Njangwe wohl auf 
dem höchsten Punkt seiner „Blute**. 

Der erste Araber, der in jener Gegend sich niedergelassen 
hatte, war Muini Dugumbi. Damals, vor wenigen Jahrzehnten, war 
das Land reich bevölkert, aber Muini Dugumbi und die anderen 
Araber, die ihm später folgten, hetzten die einzelnen HäuptUnge 
aufeinander und trugen so das meiste zum Verfall des Wohlstandes 
unter den Manjema bei. Schliesslich fügten sich die Eingeborenen 
und wurden zu den berüchtigtsten Helfershelfern der Sklavenjäger 
im Kongogebiete. 
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Die Niederlassungen der Aralwr stechen überall auf den ersteu 
Blick vorteilhaft von den Negerdörfera ab. Der Araber lerzichtet 
nicht auf die Bequemlichkeit, an die er von Haus aus gedröhnt ist, 
und so ist er auch in gewissem Sinne des Wortes ein Kulturträger. 
Bings um sein Haus pflanzt er Obstbäume wie Melonenhäume, 
Mango, Guajaven, Orangen, Limunen und Granatäpfel. Er legt 
Gemüsegärten an, in denen Zwiebel, Knoblauch, Kümme), Tomaten, 
Gurken und Melonen gezogen werden; er begnügt sich nicht mit 
der Anpflanzung Ton Bananen und Knollenfrüchten, sondern liihrt 
auch Getreide ein, namentUch Mais und Beis; er wendet auch der 
Viehzucht seine Au&nerksamkeit zu, verbessert die Bindviehrasse, 
sorgt für gute Ziegen und Schafe. Esel, Hühner und Tauben folgen 
dem Araber. 

Aber diese Kultur betreibt der Araber nur für sich; er bemüht 
sich gar nicht, den Neger aus seiner Gleichgiltigkeit herauszureissen 
und ihn zu lehren, sein Feld besser zu bestellen. Zieht darum der 
Araber fort, so wuchert Unkraut in Gärten imd auf Feideni, und 
das freundliche BiJd einer höheren Kultur ist aus der Gegend 
Bporlos verschwunden. 

Der Afrikaner ist von Natur Händler. Märkte giebt es Überall 
in Afrika; in den Stationen der Araber werden sie ansehnlicher, 
und es werden hier nicht nur Landesprodukte für den täglichen 
Gebrauch, sondern auch Elfenbein und Sklaven gehandelt. 

Als Tippn-Tip nach Njangwe kam, war die „Stadt" bereits 
gross und zählte gegen 10000 Einwohner. Rings umher im Lande 
herrschten die eingeborenen Häupthnge unter der Botmässigkeit 
verschiedener Araber. In der Stadt selbst aber gab es keinen 
Sultan. Jeder der grossen Araber war ein freier, unumschränkter 
Herr. Durch ihren Beichtum fielen vor allen Muini-Mubarra. Abed 
ben Saiim und Dschumna ben Salim auf. Die Stadt bestand auch 
eigenthch aus drei diesen Machthabern gehörigen Vierteln, in denen 
die Wohnungen der Herren, ihren Verwandten und Klienten sowie 
die Sklavenhütten sich gruppierten. Wenn wir bedenken, dass der 
Begründer Njangwes Muini Dugumbi in seinem Harem allein 300 
Frauen hatte, und dass Njangwe auch von Händlern, die von der San- 
sibarküste kommen, eifrig besucht wird, so wfrd uns klar sein, dass die 
Hofhaltungen der Elfenbein- und Sklavenhändler keine geringen sind. 
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Inmitten des dunklen Kontinents sahen sich auch die Araber 
genötigt, einige Industrien ins Leben zu rufen. Ausser der Ver- 
vollkomnmung der landesüblichen Gewerbe, wie der Flechterei, 
Töpferei u. s. w. haben sie treflFliche Schmiedewerkstätten eingerichtet, 
in denen Messer hergestellt und auch Reparaturen an Gewehren 
vorgenommen werden. Sie^ bereiten auch Seife aus Palmöl, Hammel- 
talg und der Asche von Bananenblättem, sowie Branntwein aus 
Bananen, Zuckerrohr, Palmwein und Hirsebier. 

Dem ehrgeizigen Tippu-Tip gefiel es nicht, hier unter den 
alteingesessenen Landsleuten eine untergeordnete Rolle zu spielen; 
er wandte sich darum nach dem nahen Orte Kassongo, wo nur 
wenige Araber sich niedergelassen hatten, und wo er als der mäch- 
tigste zimi wirklichen Häuptling ei'wählt wurde. 

Was der Araber in Innerafrika sucht, ist vor allem Elfenbein 
und Sklaven. Die letzteren sind leicht zu beschaffen, das erstere 
aber erschöpft sich bald. Hat der Araber die Vorräte an Elfenbein 
in einem Gebiete ausgekundschaftet und an sich gebracht, so ist 
das Land in seinen Augen arm; die Unternehmungslust erwacht 
in ihm, und er späht nach neuen, von seinen Landsleuten noch 
nicht heimgesuchten Gebieten aus. 

Tippu-Tip war in diesem Kundschaften unermüdlich. Er hatte 
den europäischen Forschungsreisenden Dienste erwiesen, aber im 
Verkehr mit ihnen sicher seinen Blick erweitert. Als er Stanley 
auf dessen Zuge den Lualaba abwärts begleitete, da verfolgte er 
dabei seine besonderen Pläne. Unter einem seiner Diener stand 
auch eine Abteilung von mehreren hundert Mann, welche auf halbem 
Wege sich von der Stanleyschen Kolonne trennte, um ein un- 
bekanntes Land Tata aufzusuchen. 

Jahre vergingen. Stanleys Kongofahrt rief jene Association 
hervor, aus welcher später der Kongostaat hervorging; Stanley 
wirkte am Kongo im Auftrage des Königs der Belgier und gründete 
Stationen an dem Riesenstrome. Als er im Jahre 1876 den oberen 
Lauf des Flusses verfolgte, waren die Eingeborenen noch völlig von 
der Berührung mit fremden Elementen abgeschlossen; sie kannten 
weder die Feuerwaffen noch den Sklavenhandel. Man begegnete 
hier wohl der afrikanischen Wildnis und Barbarei, dem Kannibalen- 
tum, aber man sah nicht die furchtbaren Greuel, welche das Auge 
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nach Njangwe verletzten. Sieben Jahre darauf kam Stanley auf 
einem Dampfer der Associatiun in die Xähe der naeh ihm benannten 
Stanleytälle. 

Wie hatte sich inzwischen das Bild geändert! 

Der Reisende erkannte die Stellen wieder, an denen er einst mit 
den Eingeborenen gehandelt oder gekämpft hatte; noch standen die 
Iiichtungon da, in denen eich damals volkreiche Dörfer befunden 
hatten, aber die Pallisaden, die kegelförmigen Hühnerställe, die 
niedrigen Hütten mit den Iiohen Firstdächem. die Menschen, welche 
einst das Ufer belebten^ waren spurlos verschwunden. Eine Feuers- 
brunst hatte hier gewütet, das sah man noch deutlich an den ver- 
sengten Bäumen, deren silberweisse Stämme von der Feuersglut 
gebräunt nnd geschwärzt wurden. Auf meilenweiten Strecken stets 
dasselbe Bild der Verwüstung! Endlich treffen die Europäer mit 
einigen verstörten Eingeborenen zusammen und erhalten Kunde 
von den Ereignissen, die sich hier in den letzten Jahren abgespielt 
haben. Ein alter Mann berichtete Stanley die Geschichte des 
Jammers und der Trauer.*) Er beschrieb, wie sein Dorf plötzlich 
imd unerwartet in der Dunkelheit von einer Bande heulender, 
springender Männer angegriffen und überfallen worden sei, welche 
ihre Ohren mit mörderischem Schiessen betäubt und die Leute, 
welche aus den brennenden Hütten ins Licht der Flammen gestürzt 
seien, niedergemetzelt hätten. Nicht ein Drittel der Männer sei 
entkommen, der grösste Teil der Weiber sei gefangen genommen 
imd fortgeführt, wohin? wüssten sie nicht. 

„Und wer waren jene Räuber, wie sahen sie aus?" 

„Sie sahen ebenso aus, wie die Wangwana, welche Stanley auf 
seinem Dampfer hatte, und tnigen wie diese weisse Kleider." 

Ja. die Verwüstung, welche Stanley geschaut hatte, war ein 
Werk der Araber von Njangwe. Vor etwa sechzehn Monaten war 
von Winja Xdschara am Lualaba eine Banditenhorde der dem Araber 
Abed ben Sahm gehörigen Manjemasklaven unter Führung mehrerer 
Diener des Arabers nach dem oberen Kongo aufgebrochen; die 
Bande zählte nur 300 Mann, die zumeist mit Steinschlossgewehren 
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und doppelläufigen Perkussionsflinten bewafi&iet waren, und in elf 
Monaten verwüstete sie ein Gebiet, das grösser war als Irland und 
von etwa einer Million Menschen bewohnt wurde. 

Im weiteren Verlaufe seiner Fahrt traf Stanley mit den ara- 
bischen Sendungen zusammen und konnte die von ihnen gesammelte 
menschliche Ernte betrachten. 

„Da waren," erzählt der Reisende, „Reihen auf Reihen dunkler, 
nackter Formen, unter denen hier und dort die weisse Kleidung 
ihrer Räuber sich hervorhob, lange Linien oder Gruppen stehender, 
liegender oder apathisch umhergehender, nackter Gestalten, nackte 
Körper in den mannigfachsten Positionen unter den Schuppen, un- 
zählige nackte Beine der umherliegenden Schläfer, zahllose nackte 
Kinder, darunter viele ganz kleine, Knaben und Mädchen jeden 
Alters, hier und dort eine Schar vollständig nackter alter Weiber, 
welche keuchend unter der Last schwerer Körbe mit Brennholz, 
KassaweknoUen oder Bananen von zwei oder drei mit Musketen 
bewafl&ieten Männern durch die Menge getrieben wurden. Die 
Einzelheiten mehr beachtend, finde ich, dass die meisten gefesselt 
sind, die Jünglinge mit eisernen Ringen um den Hals, durch die 
eine Kette von der Stärke unserer Bootsankerketten hindurchgezogen 
ist, welche die Gefangenen in Trupps von je 20 bei einander hält. 
Die Kinder über 10 Jahren sind vermittelst dreier Ringe gekettet, 
die um jedes Bein geschlossen sind und durch ein Mittelglied zu- 
sammenhängen, das erklärt mir die scheinbar apathische Bewegung, 
welche mir beim Betrachten der seltsamen Szene anfänglich auf- 
gefallen war. Mit kürzeren Ketten sind die Mütter gefesselt, um 
die sich ihre Nachkommenschaft gruppiert, so dass die grausamen 
eisernen Ketten, welche in Schlingen oder Festons über die Brüste 
der Frauen herabhängen, verborgen sind. Nicht ein einziger er- 
wachsener Mann befand sich unter den Gefangenen. — Während 
mein Bhck auf diesen Gruppen ruht, schlägt jeden Moment das 
Rasseln der Fesseln und Ketten an mein Ohr, meine Augen sehen, 
wie die Unglücklichen beständig die Hände heben, um dem vom 
Kragen geschwollenen Hals eine Erleichterung zu verschaffen, und 
wie die nicht passenden Handfesseln durch ihr Gewicht die ent- 
zündeten Gliedmassen drücken. Meine Nenen werden von der 
ranzigen Ausdünstung der ungewaschenen Mengen in diesem Menschen- 
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staue belei'ligt, und der fast \inerträglii'.he Gestank veqiestet die 
Atmosphäre, denn was können dif armen Leute, <lie je zu 20 an- 
einand ergefesselt nnd genietet sind, anderes thun, als sich in ilirem 
eigenen Schmutze wälzen! Nur die alten WeihtT werden hinaug- 
getrieben, um Lebensmittel herbeizuholen, die Kassaweknnllen aus- 
zugraben und Bananen zu suchen, während die Wachen mit ge- 
ladener Muskete sorgfältig aufpassen, dass sich kein rachsüchtiger 
Eingebomer nähert. Auf diese Weise können nicht viel Xalirungs- 
mittel herbeigeschafft werden; das Wenige, was die alten Weiber 
bringen, wird in den einzelnen Gängen auf einen Hanfeu hinge- 
worfen und giebt Veranlassung zu einem widerüchen Streite. Viele 
der armen Geschöpfe sind schon seit Monaten in dieser Weise ge- 
fesselt gewesen, und ihre Knochen stehen hart und hoch aus der 
dünnen Haut henur, die in zahllosen Falten und Runzeln herab- 
hängt Wer vermag dem Gefühl des Mitleids zu widerstehen, 
welches die grossen Äugen und die eingesunkenen Wangen so 
mächtig erflehen!" 

2300 Sklaven hatte diese Bande erbeutet; aber um sie zn 
erlangen, mussten viel mehr Menschen getötet werden. Stanley 
berechnet, dass 5000 Sklaven, welche aus diesem Gebiete entfährt 
wurden, nur mit Kosten des grausamen Todes von 33000 Menschen 
gewonnen werden konnten. 

„Rechnet man, dass jeder Mensch, der während dieser mör- 
derischen Canipagne Üel, 3 Liter Blut besass, so crgiebt sich, dass 
dieser einzige Araber 11400 Liter Menschenblut vergossen hat, ge- 
nügend, um einen Behälter von 13 Kubikmeter Inhalt zu füllen 
und ihn und seine ganze Sippschaft darin zu ertränken." 

Die Sklaven sind zumeist Frauen imd Kinder; nur wenige 
sind zum Esport nach der Küste bestimmt Die meisten dieser 
Eingeborenen entstellen sich durch das Tättowieren, Aufschlitzen 
der Lippen u. s. w. derart, dass sie nicht gekauft werden würden. 
Die Knaben werden wohl in den Niederlassungen zu Sklaven gross- 
gezogen. Werden sie zur Küste gebracht, so sterben die meisten 
unterwegs. Die Missionare am Tanganjika kaufen solche Kinder 
auf, aber sie vermögen nur die wenigsten der armen Opfer am 
Leben zu erhalten, von zehn pflegen sieben bis acht an Erschöpfung 
zu sterben. Der Zweck des Sklavenraubes ist ein anderer. Die 
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Frauen werden darum gefangen genommen, damit sie von den 
Eingeborenen gegen Elfenbein losgelöst werden. So ist der Elfenbein- 
handel in diesen Gebieten zu einem wahren Plünderungssystem und 
Menschenraub geworden. 

Wir haben als Beispiel eine Truppe der Räuber Abed ben 
Salims beschrieben; der mächtigste Araberhäuptling in diesen Ge- 
bieten ist aber unzweifelhaft Tippu-Tip. Er ist der unumschränkte 
Herr von Manjema und wirtschaftet im grossen und ganzen ebenso 
wie die anderen Araber. Seine Residenz in Kassongo überflügelte 
in kurzer Zeit Njangwe; die Stadt ist gross geworden und auf 
stundenweite Entfernungen von Mais-, Hirse- und Reisfeldern um- 
geben. Auch am Kongo in der Gegend der StanleyffiUe gründete 
er eine neue Niederlassung Singatini, welche den Stützpunkt des 
Arabertums in jener Gegend bildet. In den eroberten Distrikten 
herrscht jetzt Ruhe und eine gewisse Ordnung. 

Die Araber erhessen eigenartige Verordnungen, um den Handels- 
verkehr zwischen den Eingeborenen zu heben. Der eine Stamm 
darf kein Holz fällen; er muss das Brennmaterial von einem 
anderen beziehen. Diesem wieder ist es verboten, den Fischfang 
zu betreiben, er bezieht dieses Xahrungsmittel von denjenigen 
Dörfern, denen er Holz liefert. 

An den Stanleyfallen stiessen die Europäer und Araber auf- 
einander; in der Nähe von Singatini wurde eine Station des Kongo- 
staates begründet. So lange Tippu-Tip an den Fällen weilte, kam 
es zu keinem Friedensbruch; als er aber eine Reise nach Sansibar 
antrat, kam der Gegensatz zum Durchbruch. Der Befehlshaber der 
Station nahm sich einer von den Arabern misshandelten Frau an. 
Als er die Herausgabe der Flüchtigen ver>veigerte, griffen die Araber 
die Station an. Wegen Mangel an Munition mussten die beiden 
Europäer Dubois und Deane das Fort räumen und in der Flucht 
ihr Heil suchen. Dubois ertrank dabei, Deane trieb sich dreissig 
Tage im Walde umher, bis er von einem der Dampfer des Kongo- 
staates gerettet wurde. Der Kongostaat war zu schwach, um diese 
Niederlage an den Arabern zu rächen. Auf den Vorschlag Stanleys 
wurde ein Kompromiss geschlossen. Tippu-Tip trat als Gouverneur 
des Distriktes an den StanleyföUen in Dienste des Kongostaates 
und verpflichtete sich, Stanley durch Beschaffung von Trägem in 
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dessen Bomühungen zur Aufsuchung Emin Paschas zu unterstützen. 

Er hat sein Wort nicht gehalten, und es ist bis jetzt unentschieden, 
ob er dies mit Absicht gethan oder durch äussere ungünstige Ver- 
hältnisse daran gehindert wurde. 

Durch das Abkommen zwischen Tippu-Tip und dem Kongo- 
staate wurde vorläufig ein Waffenstillstand zwischen den beiden 
Rivalen am Kungo geschaffen. Alwr der Kongostaat hat dabei 
wenig gewonnen. Er hat zwar im Norden gegen den Uelle hin 
die Station Dschabir gegründet, die nicht mehr weit von dem Lande 
der A-Sandeh entfernt ist; die Araber hatten jedoch noch weitere 
Gebiete besetzt. 

Als Stanley nach <lcr Äquatorialprovinz durch den düsteren 
Aruwimiwald zog, fand er in demselben arabische Elfenbein- und 
Sklavenjäger, welche weite Gebiete verwüstet hatten. Dieselben 
überschritten auch in letzter Zeit den Aruwimi und überschwemmten 
das ganze Land nördlich vom Kongo, so dass auch die neue Station 
Dschabir von ihnen bedroht erscheint. Ebenso überraschend sind 
ihre Fortsehritte im südlichen Kongobecken. Sie besetzten die 
Mündung des wichtigen Nebenflusses Lamami und drangen von 
Njangwe weit nach Westen vor. Schon vor Jahren konnte Wissmann 
auf seinem zweiten Zuge quer durch Afrika unfreiwilliger Zeuge 
arabischer Schandtbaten sein, und auch die Reisenden, die in der 
jüngsten Zeit die betreffenden Gebiete aufsuchten, berichten, dass 
das Arabertum überall im Süden vorrücke. 

So naht fast unabwendbar die gefürchtete Katastrophe heran. 
Tippu-Tip selbst wird wohl einen feindlichen Zusammenstoss mit 
den Europäern vermeiden wollen; aber in den arabischen Stationen 
giebt es eine Unmasse von Hitzköpfen, welche im Gefühl ihrer 
augenblieklichen tTbermacht vor einem Angriff auf die Stationen 
des Kongo8taat*8 nicht zurückschrecken werden. Und leider rauss 
man bekennen, dass der junge Kongostaat noch sehr schwach ist 
und im Falle eines Krieges im Gebiete des oberen Kongo dem 
Ansturm der Araber nicht standhalten wird. 

Denn noch ein anderer früher befürchteter Umstand ist bereits 
eingetreten. Alle Anzeichen sprechen dafür, dass die Araber von 
Ostairika im Norden des Kongo die längst ersehnt« Fühlung mit 
den Arabern im Sudan erlangt haben. Diese Vereinigung der beiden 
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arabischen Strömungen ist aber geeignet, die Rückwirkung der Be- 
setzung der Küste von Ostafrika durch die Europäer zu paralysieren. 

Ebenso ungünstig liegen die Verhältnisse für die Sache der 
Zivilisation am Njassasee, wo trotz der Anwesenheit englischer 
Missionare und Kaufleute die Araberwirtschaft fortbesteht. 

Wir glauben damit dem Leser einen genügenden Ül>erblick 
über die Macht des Arabertums in Ostafrika gegeben zu haben. 
Von Sansibar aus haben sie sich lawinenartig über den dunklen 
Weltteil ausgebreitet, und die Geschichte dieser Bewegung bietet 
eins der seltsamsten Kapitel der Menschengeschichte. 

Was uns aber die Hoffiiung auf den endUchen Sieg der guten 
Sache verleiht, das ist der Umstand, dass diese Araber Händler 
sind und als solche die Küste als ihr Absatzgebiet brauchen. Tippu- 
Tip, der mächtigste Häuptling, ist ein reicher, angesehener Mann, 
aber er ist es nur so lange, als er sein Elfenbein zur Küste schaffen 
kann. Zu diesem Zwecke hat er ebenso wie andere angesehene 
Handler eine grosse Zahl von Etappen auf dem weiten Wege von 
Kassongo bis Bagamojo errichtet Er hat in Udschidschi, Tabora 
u. s. w. seine Filialen. In dem Bestehen dieser Etappen ist seine 
Macht begründet 

Wir sehen nun, dass die Europäer die Küste besetzt halten 
und allmählich gegen das Innere vordringen. Der Zug Emin 
Paschas nach dem Victoria-Njansa hat der Ausbreitung des deutschen 
Einflusses neue Wege eröflhet; Tippu-Tip, der in der letzten Zeit 
in Tabora weilte, sah dort die deutsche Flagge wehen und wird 
hoffentlich mit der neuen Gestaltung der Dinge zu rechnen wissen. 
Hat er doch selbst zu einem Missionar, der ihm seine Sklaven- 
jagden vorwarf erklärt: „Ach ja. ich war damals ein junger Mann; 
jetzt wird mein Haar, wie Sie sehen, grau, ich bin ein alter Mann 
und werde mehr Überlegung besitzen,** 

Wenn aber auch am Tanganjika und Victoria-Xjansa der Ein- 
fluss der Europäer massgebend sein wird^ dann wird auch der heiss- 
blütigste Araber mehr Überlegung als jetzt besitzen und sich all- 
mählich in die neue Ordnung der Dinge fugen. Allerdings wird 
dies erst geschehen können, wenn die Vorkämpfer der Kultur im 
dunklen Weltteil über genügende Mittel verfügen werden. 

In der Geschichte Inner-Afrikas ist jetzt ein grosser Wendepunkt 
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eingetreten. Die wilden Negervölker kamen seit tausend Jahren 
nur mit arabischen Rauhem in Berührung; nun soll diese tausend- 
jährige Herrschaft gestürzt und die dunkle Menschenmasse in 
hchtere Bahnen gedrängt werden. Die Neger sind vor die Wahl 
gestellt, sich den Europäern anzuschUessen oder fernerhin mit den 
Arabern gemeinschaftüche Sache zu machen. Ist unter den Negern 
Ostafrikas der Islam so weit ausgebreitet, dass er als Feind des 
Christentums, ähnUch wie im Sudan, die Kulturarbeit uns erschweren 
wird? Ist von den einzelnen Stämmen die arabische Sitte bereits 
derart angenommen worden, dass sie anstatt der einfacheren 
Gewohnheiten der Naturvölker von dem Europäer überwunden 
werden muss? Das sind Fragen, deren Beantwortung für die zu- 
künftige Thätigkeit der Kulturträger massgebend ist. Und eine 
Antwort auf dieselben giebt uns die Geschichte der wichtigsten 
Völkerstämme Ostafrikas, der wir uns nunmehr zuwenden^ nachdem 
wir kurz die tausendjährigen Bedrücker dieser Stänmie skizziert haben. 



Forsten des Mondlandes. 



Land und Volk. 

Die grosse Handelsstrasse der Araber von Sansibar nach dem 
Tangai\iika war auch die Strasse, auf welcher die ersten Afrika- 
forscher in das Innere vordrangen, und noch in unseren Tagen ist 
sie eine der Profillinien, aus denen wir das Gesamtbild von Afrika 
zusammenzusetzen pflegen, ähnlich wie der Geologe von den wenigen 
von ihm untersuchten Erdschichten auf die Beschaffenheit der Erd- 
rinde schliesst. 

Wir haben die pohtischen Verhältnisse an dem Ausgangspunkt 
dieser Strasse, an der Eüste kennen gelernt. Dringen wir land- 
einwärts vor, so finden wir die fQr Ostafrika charakteristische poh- 
tische Zersplitterung vor: schwache Stämme, die Ackerbau treiben 
und seit jeher dem Sklavenhandel oblagen; kleine Häuptlinge, die 
sich gegenseitig befehden, Nomadenvölker, die raubend und sengend 
von GiBbiet zu Gebiet ziehen und abwechselnd mit den Arabern 
und Wasuahili die Bevölkerung nicht zur Ruhe konmien lassen. 
Von Staatengründungen finden wir hier keine Spur, aber selbst die 
Gesamtheit der sesshaften Stämme erlangt keine politische Be- 
deutung; der ewige Krieg hat dieselben aufgerieben, und erst eine 
längere Friedensepoche wird den am besten beanlagten und unter- 
nehmendsten Völkern die Möglichkeit einer neuen pohtischen Ent- 
wickelung gewähren. 

Erst hinter dem unwirtUchen Ugogo und der Wildnis von 
Mgunda Mkali stossen wir auf die Wohnsitze eines Stammes, der 
für den Kolonisator Afrikas von Bedeutung ist. Hier erstreckt sich 
üiqamwesi, das Mondland, welches im Westen bis an den Tanganjika, 
im Säden bis an den VictorisrNjansa reicht. Einst soll es eins 
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der grössten afrikanischen Heiche gewesen sein; aber im Volke 
lebt von der ehemaligen Grösse nicht einmal eine Traditiün fort. 
Heute zerfallen die Wanjajnwesi in eine ganze Anzahl kleinerer 
Stämme, wie die Walori, Wallagansa, Wafisa, Wagalla. Wawendi, 
Wanameri, Wasumbua, die wieder von einer Anzahl Häuptlingen, 
die in Kisuahili „Sultani" und in Kinjamwesi „Mtemi" heissen, 
regiert werden. Das Land ist ein hohes Plateau, mit kleinen, vor- 
springenden Granitbergen bedeckt, zwischen welchen in den Thälem 
sich zahlreiche, befruchtende Wasserquellen befinden. Der weit 
grösste Teil desselben ist mit dem trockenen Wald (Puri) bedeckt, 
wie wir ihn in der Einleitung geschildert haben. 

Es ist schwierig, einen charakteristischen Tolkstjpus der Wan- 
jamwesi festzustellen. Die Farbe stuft sieh von einem sehr hellen 
Rotbraun bis zu tiefem Schwarzbraun ab. Ein ausgeprägter Gesichts- 
typus, wie man von den einzelnen Völkern erwarten sollte, findet 
sich nicht vor. Die ursprüngliche Nationalkleidung ist längs der 
Karawanen Strasse verschwunden; sie ist nur noch in entfernteren 
Ortschaften zu finden und besteht aus Tierfellen oder einem aus 
geklopftem Baumbast gefertigten Stoffe, seltener aus einem ein- 
heimischen, juteartigen Baumwollengewebe. Eine vom und hinten 
von einer um den Leib gebundenen Schnur herabhängende, kurze 
Schürze genügt häufig bei beiden Geschlechtern zur Bedeckung. 
Die Kinder mämihchen Geschlechtes gehen meist bis zum achten 
Jahre ganz nackt. Jet^zt bürgern sich die von Europa und Amerika 
massenhaft importierten BaumwoIIenstoffe immer mehr ein, und es 
wird die bei den Wasuahib gebräuchliche Tracht, die um den Leib 
geschlungene Schuka, Umwurf und Kopftuch getragen. Der Pflege 
des Haares wird grosse Sorgfalt gewidmet, und die verschiedensten, 
zum Teil künstUchen Frisuren sind gebräuchbch. So werden die 
Haare entweder gänzlich abrasiert oder bleiben in verschiedeDen 
Figuren oder als hoher, über die Scheitelmitte verlaufender, der 
Raupe eines bayrischen Helmes sehr ähnlicher Kamm stehen, oder 
sie werden in viele einzelne Zöpfchen geflochten, die entweder in 
grosser Menge herabhängen oder vereinzelt, mit Bast und Perlen 
umwimden, strahlenförmig nach allen Seiten vom Kopfe abstehen. 

Wie die Tracht, so hat auch die Wohnung im Laufe der Zeit 
eine Änderung erfahren. National sind die in ganz Ostafrika 
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üblichen rundlichen Hütten: ein etwa mannshoher Cy linder mit 
aufgesetztem, kegelförmigem Strohdache, welches rings herum 
1 — 2 Meter vorspringt und so eine niedrige, von Pfählen gestützte 
Veranda bildet. Der innere Raum ist meist ungeteilt; die Wände 
werden aus aufrecht in die Erde gesteckten, gespaltenen Scheiten 
erbaut, welche durch quergezogene Rutenbündel zusammengehalten 
und von innen mit lehmartigem Schlamm beworfen sind. Längs 
der Earawanenstrasse findet man andere nach arabischem Muster 
erbaute Lehmhütten oder Tembe. Denken wir uns eine aus Pfählen 
tmd Lehm erbaute länglich viereckige Wand, die einen weiten 
Baum umschliesst, in der Entfernung von wenigen Schritten eine 
zweite ähnliche Wand, welche zur ersteren parallel läuft, legen wir 
auf die beiden Wände ein flaches, mit Erde beworfenes Dach, so 
haben wir ein viereckiges Gebäude, in dessen Innerem sich ein 
grosser freier Hof befindet: die Tembe, welche überall in Ostafrika, 
wo Araber wohnen, anzutreffen ist. Ein Thor fahrt in das Linere 
des Hofes, auf den sonst alle Thüren der Zimmer gehen. In diesem 
Hause wohnen nicht nur Menschen, sondern auch Haustiere, indem 
einzelne Abteilungen zu Ställen eingerichtet sind. Fenster sind 
unbekannt; da aber in die äussere Wand leicht Schiessscharten 
eingeschlagen werden können, so dient eine Tembe auch als eine 
Heine Festung. 

Überhaupt sind fast alle bedeutenderen Ortschaften in TJnjam- 
wesi befestigt. Sie sind entweder von einem einfachen Pallisaden- 
zaun, einer Boma, oder ausserdem durch einen einspringenden Graben 
und Wall geschützt. Letzterer ist gewöhnlich mit undurchdringlich 
dichten Hecken einer Euphorbia bepflanzt, welche einen sehr stark 
atzenden Saft enthält. Diese Yerbarrikadierung dient als Schutz 
einmal gegen Raubtiere, dann bei Kriegsfällen, die hier auf der 
Tagesordnung stehen. Die Residenzen einzelner Häuptlinge sind 
oft von einem doppelten Gürtel von Befestigungswerken umgeben, 
von denen der äussere durch Schützengraben und niedrigen Erd- 
wall, der zweite von einem umlaufenden, mit Schiessscharten ver- 
sehenen Tembe gebildet wird. 

Die Hauptbeschäftigung der Wanjamwesi ist der Ackerbau. 
Wir finden hier die gewöhnlichen Nährpflanzen Afrikas vertreten: 
Negerhirse oder Mtama, Mais und stellenweise Reis ; Bananen werden 



nur dort, wo der Boden genü^nde Feuchtigkeit li^sitzt, angebaüC 
Ferner kommen noch höhnen- und husenartige Frucht«, Knollen- 
gewächse, Gurken und als Gemissmittel Tabak in Betraoht. Vieh- 
zucht wird nur in denjenigen Distrikten getrieben, in welchen 
Weiden vorhanden sind. 

Was den Charakter der Wanjamwesi anbelangt, so muss hervor- 
gehoben werden, dass sie unter den Negern zu den fleissigeren 
Stämmen zählten. Sonst schildert sie der Afrikaforscher Reichard: 
„Die Sinnesart dieser Neger ist scheusslich; sie sind heuchlerische 
Diebe, habsüchtig, sehr sinnlich, lieblos; Eltern verkaufen ihre 
Kinder, ein liebevolles Famihenleben ist nicht vorhanden." 

Man muss aber zur Entschuldigung anführen, dass dieses Yolk 
wohl niemals die nötige Ruhe zu gedeihhcher Entwickelung gefunden 
hat. Die Araber haben durch den Sklavenhandel das Ihrige zum 
Verderben des Mensehen beigetragen; aber auch an und für sich 
boten hier die Verhältnisse seit jeher das bunteste Bild. 

An der Ost^enzo des Landes wohnen die räuberischen Wagogo 
und die Xomadenhorden der Massai; von Norden her dringen die 
heller gefärbten Wahumavölker vor; vom Süden kommen die Sulus 
oder die Watuta und drängen die Wanjamwesi zurück: aus den 
Trümmern der rielen Kriegshorden haben sich Banditenbanden ge- 
bildet, die unter dem Namen Ruga-Ruga bekannt und gefürchtet 
sind und von denen alle Wälder voll sind. Dass unter diesen 
Umständen eine gewisse Staatsordnung sich noch erhalten konnte, 
ja selbst ein Anlauf zum Gründen einer grösseren Macht genommen 
wurde, zeugt von der unverwüstlichen Kraft des Volkes. 

Das Mondland und seine Völker sind für Deutsch-Ostafrika 
von hoher Bedeutung; wenn Deutschland sich am Südufer des 
Victöria-Njansa und am Ostufer des Tanganjika festsetzen will, ao 
muss es die Wanjamwesi für sich zu gewinnen suchen. Die Ge- 
schichte des Landes zeigt uns al>er, dass sie unter tüchtiger Leitung 
sich nützhch machen können. Mit welchen Elementen aber dabei 
zu rechnen ist, darüber sollen uns die nachstehenden Abschnitte 
Auskunft geben, in denen wir einen Fürstenhof in Unjamwesi und 
einen Napoleon von Ostafrika schildern werden. 
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Eine SultaniiL 

Tabora, die Niederlassung der Araber, liegt in Unjanjembe, 
einem Distrikt von ünjamwesi, welcher unter einem besonderen 
Mtemi steht Die Araber haben ihn aus Bequemlichkeit an der 
Spitze seines Staates gelassen; er ist in ihren Händen ein gefugiges 
Werkzeug und regiert für sie das Land. 

Südwestlich von Unjanjembe liegt ein zweiter Unjamwesistaat 
Ugnnda, welches bis zum Anfang der achtziger Jahre selbständiger 
als Unjanjembe geblieben war und nur in KriegsfaUen und bei der 
Wahl des Mtemi von dem Bescheid der Araber imd des Mtemi 
von Unjanjembe abhängig war. 

Um diese Zeit kam eine deutsche Expedition nach Tabora, und 
da sie zu wissenschaftlichen Beobachtungszwecken eine Station 
zwischen Tabora und dem Tanganjika gründen sollte, so fiel ihre 
Wahl nach verschiedenen anderen Versuchen auf Ugunda. Zwei 
Mitgliedern dieser Expedition, Paul Reichard imd Dr. Böhm, ver- 
dankt die Wissenschaft höchst wertvolle Berichte über die Zustände 
in Ugunda und die Natur des Landes, und diese Berichte, welche 
in den ,3Iitteilungen der afirikanischen Gesellschaft in Deutsch- 
land" veröffentlicht wurden, sind der nachfolgenden Schilderung zu 
Grunde gelegt. 

Der Schauplatz der höchst charakteristischen Ereignisse war 
Gonda, die Hauptstadt von Ugunda. Sie hatte damals etwa 500 Ein- 
wohner, darunter aber befanden sich höchstens 40 Freie, alle übrigen 
waren Sklaven. Die Häuser dieser „Stadt" waren sehr dicht zu- 
sammengedrängt, und von Strassen konnte eigentlich nicht gesprochen 
werden; es waren nur zufallig unbebaut gebliebene Stellen, welche sich 
bei Regenwetter in kleine, oft unergründliche Sümpfe verwandelten. 
Die Häuser waren meist Tembes, da der letzte Mtemi der Feuers- 
gefahr wegen nicht gestattete, Hütten mit Strohdächern zu er- 
richten. In der Mitte der mit einem Tembe und einer Borna 
befestigten Stadt lag das „Quikuru" oder das Tembe des Häupt- 
lings — der Palast. 

Die Stadt hatte mehrere Thore, aber das wichtigste war das 
bei der Gründung derselben zuerst erbaute, das Thor von Songäro. 
Vor diesem Thore mussten alle Hinrichtungen stattfinden; ein 
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wtedereinge fangen er Sklave musste durch dieses Thor zurückgebracht 
werden; geschah es durch ein anderes, so wurde der Eigentümer 
mit seiner ganzen FamiUe zu Sklaven des Mtemi gemacht. Wiirde 
in Ugunda ein Elefant getötet, so gehörte das Elfenbein vor allen 
Dingen dem Mt«mi und musste ebenfalls durch dieses Thor in die 
Stadt eingebracht werden; wenn die Jäger einen anderen Weg 
wählten, wurden sie zu Sklaven gemacht 

In dieser interessanten Stadt starb am 18. Juh 1881 der da- 
malige Häuptling Mlimangombe oder der „gute Hirt", wie die 
Übersetzung seines Namens lautet Nur wenige der Waigapaia. 
der Beiräte der Krone, waren dabei zugegen, und der alten Sitt« 
gemäss hielten sie den Tod des Fürsten vor dem Volke geheim. 
Der Mtemi hatte ja Verwandt*, welche die Kunde von seinem Tode 
zu Erbfolgestreitigkeiten benützen könnten. Darum wurde im Hufe 
des Quikuru in aller Stille in dunkler Xacht ein Grab gegraben, 
in welches der mit bunten Tüchern verhüllte Leichnam des Fürsten 
versenkt wurde; aber allein, ohne Gefolge, liess man ihn nicht die 
Reise nach der unbekannten Welt antreten. Eine düstere Zeremonie 
wird in dem Mondlande mit dem Begräbnis des Fürsten doch ver- 
bunden, und sie besteht Ju dem Menschenopfer. Vier Sklaven, zwei 
Knaben und zwei Mädchen, wurden ergriffen und gefesselt Man 
versenkte sie mit in die Gruft, tötete oder suchte sie rasch mit 
einigen Speersticheu zu töten, schloss rasch die Grube und ver- 
wischte aufs sorgfaltigste alle Spuren der Gruft, in welcher der 
Herrscher mit seinen letzten Sklaven ruhte. Insgeheim wurden 
nun alle Wanjapara, Kronbeiräte, und alle Wagaue, d. h, Adlige 
oder Vornehme des Reiches, berufen, nach Gonda zu kommen. 
Still, ohne dass das Volk eine Ähnung von den Vorgängen hatte, 
schritt man zur Wahl eines neuen Mtemi. Und dieser i'ürst war 
diesmal kein Mann, die geheime Wahl üel auf Discha oder Ndischa, 
die rechte Schwester des verstorbenen Mlimangombe. 

Der neue Mtemi sandte nun Boten an die Deutschen, welch« 
damals in dem 41 Kilometer von Gonda entfernten Kakoma weilten, 
und lud sie ein, die Station nach Gonda zu verlegen; denn Discha 
dachte, dass Gonda für alle Gegner unangreifbar sein würde, wenn 
von ihren Dächern die deutsche Flagge wehte. 

So sah sich Paul Reichard als Vertreter der deutschen 
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Expedition veranlasst, nach Gonda zu gehen und Verhandlungen 
mit der Sultanin anzuknüpfen. Die Stadt trug, als Reichard am 
29. Juli 1881 in ihr eintraf, ein Festgewand, wenigstens hatten 
alle Bewohner, jung wie alt, ein solches angelegt, indem sie Gesicht, 
Arme, Rucken und Brust mit dem Mehlniederschlage des Pombe 
(Bier) beschmiert hatten. 

Discha hatte ihre Wohnung noch nicht in dem Palaste auf- 
schlagen dürfen; denn sie musste erst die Bestätigung ihrer Wahl 
Yon ünjanjembe abwarten, und sowohl der Mtemi Sike, wie der 
arabische Wali beeilten sich nicht damit. Sie wohnte darum in 
einer eines Mtemi ganz unwürdigen Behausung, einer halbzerfallenen 
Hütte, nach Art der Tembe errichtet. Vor derselben herrschte ein 
äusserst reges Leben. Es war eine Menge Landvolk herbeigeströmt, 
um der neuen Herrscherin zu huldigen; die Männer waren im 
Eriegsschmucke, die Weiber schleppten Krüge voll Pombe herbei, 
und die Eindlein waren ganz nackt. Reichard wurde eingeladen, 
in das Haus einzutreten, und da die Sultanin noch nicht zugegen 
war, konnte er mit Müsse diese merkwürdige königliche Wohnung 
betrachten. 

Es war ein kleiner Raum von etwa 10 m Länge und 2 m Breite, 
durch eine zerrissene Schilfinatte in zwei Teile getrennt und so 
niedrig, dass man kaum stehen konnte. Der Boden aus gestampftem 
Lehm lag tiefer als der Weg, und so wurde er bei starkem Regen 
vom Wasser überflutet, das nicht allein von der Strasse, sondern 
auch durch das schadhafte Dach eindringen konnte. Decke und 
Wände waren vom Rauche geschwärzt, welcher einem links vom 
Eingange befindUchen Feuer entstieg, an welchem ein paar schmutzige 
Sklavinnen UgaU, einen dicken, zähen Brei aus Mtamamehl, zu- 
bereiteten. Er erfüllte den ganzen Raum mit einem erstickenden 
Qualm, Thränen in die Augen treibend. An der hinteren Wand 
standen vier bis fünf grosse mit Maiskolben gefällte Schachteln aus 
Baumrinde, auf denen schreiend und quiekend unzählige Ratten 
ihr Wesen trieben. 

Das war die Audienzhalle, in welche Discha nach einer Weile 
hereingehuscht kam. Ängstlich und verlegen reichte sie Reichard 
die Hand und kauerte dann im Dunkel der zweiten Abteilung auf 
der Erde nieder. 



Sie war eine kleine, robuste Gestalt; doch konnte man ihr 
eine gewisse Würde nicht absprechen, die sich besonders in dem 
selbstbewussten Gange offenbarte. Sie war von heller, kaffeebrauner 
Farbe, Füsse und Hände waren sehr klein und wohlgefurmt, die 
Stirn war niedrig und etwas vorspringend, die Nase klein und 
aufgestülpt, die Backenknochen vortretend. Die aufgeworfenen 
Lippen gaben dem Gesicht im Verein mit dem grussen Kinn und 
den etwas tiefliegenden braunen Augen den Ausdruck von Lüstern- 
heit, gepaart mit Grausamkeit. Die Haare trug sie kurz geschoren. 
Bekleidet war sie mit einer weissen Schuka, welche sie nach Art 
der Küstenbewobner hoch unter den Achseln auf der Brust befestigt 
trug. Als einzigen Schmuck hatte sie eine Anzahl aus ^>chwanz- 
haaren der Giraffe hergestellter und mit feinem Kupfer- und Messing- 
draht umsponnener Ringe um die Knöchel gelegt. 

Diese Frau hatte bereits eine bewegte Vei^angenheit. Sie war 
um jene Zeit zum dritten Male verheiratet, und sie war selbst 
schuld dajan, dass sie zweimal Witwe geworden, denn sie hatte 
ihre beiden ersten Gatten eigenhändig getötet, den einen mit einem 
Beilhiebe in den Nacken, den anderen durch einen Lanzenstich. 
Der dritte war noch am Leben, aber zu jener Zeit war er noch 
auf einer Reise nach der Küste begriffen, wohin ihn der verstorbene 
Häupthng mit Elfenbein, dem Krongut, gesandt hatte. So war 
Discha Strohwitwe, sollte aber bald eine Geschiedene werden; denn 
die Landesgesetze duldeten nicht, dass ein weiblicher Mtemi ver- 
heiratet sei, und nach erfolgter Einsetzung musste die SuUanin ihre 
Ehe lösen, ihr Mann aber das Land verlassen. Die erste Begrüssung 
war km?.; nachdem Discha Reichard und Reichard Discha gefragt 
hatte, was sie gegessen hatten, verabschiedete sich Reichard und 
versprach abends wiederzukommen, um die Angelegenheit der 
Stationsgründung ausführlicher zu besprechen. 

Der Deutsche besuchte inzwischen das Qnikuru. Dieser Palaet 
war ein im Quadrat errichtetes Tembe mit einer Seitenlänge von 
30 bis 40 m. Die Gebäude schlössen einen geräumigen Hof mit 
nur einem Ausgange ein. Limitteu desselben spendete ein grosser, 
dichtbelaubter Baum kühlen Schatten, und um seinen Stamm kg 
eine Menge Zaubermitte! aufgehäuft, deren Bedeutung nur dem 
Mtemi und den Medizinmännern bekannt war. Es fanden sich da 
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aufgehäuft Holzscheite, Stäbe mit schlecht geschnitzten Doppelköpfen, 
Antilopenhörner mit eingesteckten Zaubermitteln, Elfenbein, Löwen- 
und Pantherschädel und ein mit Gehäusen der Achatina-Schnecke 
gezierter Holzblock. 

Ausserdem hatte man im Hofe zwei Hütten mit kegelförmigem 
Strohdache errichtet. Die eine diente als Vorratsraimi, die andere 
war die Schatzkammer des Mtemi. 

In dem Palaste selbst herrschte ein noch regeres Leben als 
vor der Wohnung Dischas; denn die Wahl eines neuen Mtemi 
wird acht Tage lang durch Tänze gefeiert. Die Männer führten 
dabei ihre wilden Kriegstänze vor dem Quikuru aus; die Weiber 
tanzten in höchst unanständiger Weise in dem Hofe des königlichen 
Tembe. Gesänge und der Schall der Trommel begleiteten den Tanz. 

Nach acht Tagen muss die Trommel, das Lieblingsinstrumentr 
der Wanjamwesi, ruhen, bis der neue Mtemi wirklich in seine Würde 
eingesetzt ist. Ebenso müssen zu dieser Zeit alle Waffen, wie 
Lanzen und Pfeile, mit der Spitze und Gewehre mit der Mündung 
nach unten getragen werden. Zuwiderhandelnde werden mit Verlust 
der Waffe bestraft. 

Drei Tage währten die Verhandlungen Reichards mit der Sul- 
tanin, nicht zu lange für afrikanische Verhältnisse, und es kam 
folgendes Abkommen zu stände: Die Deutschen verpflichteten sich, 
etwas Pulver und einige Gewehre zu Uefem, Discha dagegen über- 
nahm, das Stationsgebäude unentgeltlich zu bauen, ebenso den 
nötigen Platz sowie auch Feld, dessen Bebauung ihr zur Last fiel, 
zur Verfügung zu stellen. Die Mitglieder der Expedition hatten 
dagegen in allen Regierungsangelegenheiten mitzustimmen, und nichts 
durfte ohne deren Einwilligung ausgeführt werden ; sie sollten mit^ 
entscheiden über Leben und Tod, Krieg und Frieden. 

Diese Abmachung wurde jedoch ohne den Mtemi und die 
Araber von TJnjamjembe getroffen, während Ugunda doch in einem 
gewissen Vasallenverhältnis zu diesem Lande stand. Die Araber 
f&hlten sich verletzt, und der Wali von Tabora liess Discha eröfi&ien, 
dass er ihr Land mit Krieg überziehen werde, falls sie die Deutschen 
aufiiehmen würde. Schon damals hatten die Zwistigkeiten zwischen 
den Europäern und Arabern begonnen, wobei sich allerdings die 
letzteren nur auf geheime Intriguen und Hetzereien beschränkten. 
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So kam es, dass, als Reichard wieder nach Gonda kam. um die 
verabredete Üliersiedelung einzuleiten, Discha in der Stadt sich 
nicht sehen heas und l>ei ihrem inzwischen heimgekehrten Gemahl 
in dem Dorfe Simba weilte. Dieser Herr N'amens Manamjä^ hatte 
das Elfenbein an der Küste vorteilhaft verkauft, aber das Geld für 
sich behalten; er verspürte keine Lust, nunmehr das Mundland zu 
verlassen, und begann seinerseits die Bestätigimg Dischas in ihrer 
Mtemiwürde zu hintertreiben. 

Ausserdem waren aber noch andere ])olitisehe Angelegenheiten 
in Ugunda zu erledigen. Man glaubt dort nicht, dass ein Mtcmi eines 
natürlichen Todes st-erben könne. Wenn er also nicht im Kampfe 
ßUt, verunglückt oder ermordet wird, so sucht man seinen Tod durch 
Zauberei zu erklären. Es sollen nämlich nach dem Volksglauben 
bei der Wahl eines neuen Häuptlings zahlreiche Warosi {Mrosi: 
Zauberer) aufstehen, welche denselben durch Gift und Zauberei zu 
töten suchen. Nun wurde die Liebhngsfrau Mlimangombes ange- 
klagt, dass sie im Einverständnis mit ihrem Sohn Kassita und 
dessen Oheim Eahumba, einem aus Njungu vertriebenen Mtemi, 
ihren Mann vergiftet habe, um Kassita auf den Thron Ugundas zu 
bringen. Ausserdem wurde noch gegen einen Bruder nnd eine 
Schwester Kassitas die Anklage wegen Zauberei erhoben. 

Kassita hatte wirkhch Lust, das Erbe des Vaters zu erlangen, 
und er floh nach Unjamjembe, von seinem Oheim begleitet; er 
überbrachte den Arabern und Sike, dem Mtemi von Unjamjembe, 
Geschenke und suchte sie zu bestimmen, ihn an Dischas Stelle 
zum Mtemi von Ugunda auszurufen. 

Alle diese schwierigen Fragen mussten erst nach und nach 
geordnet werden; zuerst wurde ein Einverständnis zwischen den 
Deutschen und den Arabern erzielt, und nun versprachen der WaU 
von Tahora und Sike »ach Gonda zu kommen und Discha einzu- 
setzen. Zuvor aber hatte man die Prätendenten Kassita und Ka- 
humba aus dem Wege geräumt. Die Araber von Tabora legten 
die Hand auf ein Buch, angeblich den Koran, und leisteten unter 
Anrufen Gottes und des Propheten einen Meineid, dass sie Kassita 
zum Mtemi erheben, Discha aber vertreiben würden. 

Cm sie noch mehr ins Vertrauen einzuwiegen, beschenkte man 
sie mit weissen und bunten Stoffen, arabischen Kleidern und Pulver 
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zum Salutschiessen bei dem feierlichen Akte der Thronbesteigung. 
Dann entliess man sie nach Gk)nda und gab ihnen als Geleite einen 
gewissen Magohä nut einer Schar Bewaffiieter. 

Magohä war der richtige Mann, um den geheimen Auftrag der 
Araber sicher auszuführen. Er war der Sohn eines Mtemi vom 
Stamme der Wasukuma, deren Land zu jener Zeit Mirambo be- 
herrschte. Er war früher der Fahne seines Häuptlings gefolgt, 
dann aber entflohen, da ihn Mirambo einer Unthat halber hinrichten 
lassen wollte. Seiner Tapferkeit und Grausamkeit wegen war er 
allgemein gefürchtet, und man sagte, dass er schon unzählige Men- 
schen erschlagen habe. Als Trophäen trug er sowohl als seine 
Wagaue aus kleinen Eisen- und Messingwürfeln zusammengesetzte 
Armringe, Von denen jeder Würfel ein Menschenleben bedeutete. 
Einer dieser Wagaue trug z. B. 5 Armringe, deren jeder 28 bis 30 
Würfel enthalten mochte. 

Eassita und Eahumba wurden nun auf dem Wege nach Gonda 
von dieser sauberen Eskorte plötzlich niedergestochen; und hierauf 
trennte man ihre Köpfe ab und legte sie vor dem Thore Songäro 
nieder. 

Auf die Kunde von dem Tode der Prätendenten schritt man 
in Gonda zur Hinrichtung der Mutter Kassitas. Die Unglückliche 
wurde ganz entkleidet und unter dem Hohngeschrei einer rohen 
Menge nach der Richtstätte gebracht. Dort trennte man ihr zuerst 
beide Hände ab, um sich in den Besitz ihrer Kupferarmbänder, 
welche sich nicht abstreifen Hessen, zu setzen. Hierauf wurde ihr 
mit einigen Keulenschlägen der Hinterkopf eingeschlagen. Die Leiche 
warf man in eine Wasserpfütze, um Regen herbeizuziehen. 

So stand anscheinend der endgiltigen Einsetzung Dischas kein 
Hindernis mehr im Wege. Da erfuhr man, dass der gefürchtete 
Häuptling Mirambo auf einem Kriegszuge in der Nachbarschaft 
von Ugunda begriffen sei. Dies hatte zur Folge, dass man die 
Einsetzung Dischas wieder hinausschob. Es gilt nämlich in Un- 
jamwesi als verboten und unehrenhaft, ein Land anzugreifen, dessen 
Mtemi gestorben ist, und das noch keinen neuen Häuptling besitzt. 
Man glaubt, der Angreifer müsse sterben. So bot denn das Inter- 
regnum den besten Schutz gegen die Raubgelüste Mirambos und 
wurde auch in Gonda bis zum Rückmarsche Mirambos verlängert. 
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Endlich wurde am 8. Juli 1882 mit der feierlichen Einsetzung 
Dischas ein infang gemacht. Der alten Sitte gemäss muss 
der neugewählte Mtemi von Jen Wanjapara zimächst ergriffen 
und eine Zeitlang gefangen gehalten werden- Dtscha wurde am 
Abend des 8. Jnli erst nach vielem Suchen in einer Hfltte entdeckt. 
Die Sitte schreibt vor, dass ein Mtemi nicht willig seinen Ergreifem 
folgen dürfe; er muaa bei seiner Gefangennahme vorgeben, dass 
er kein Häuptling werden wolle, und so leistete auch Discha Wider- 
stand, wofür sie von einem ihrer Häscher mit einem Backenstreich 
regahert wurde. 

Sie wurde sodann von den Wanjapara gefesselt und in ein 
Temhe geschleppt, welches sie bis zu ihrer Thronbesteigung nicht 
verlassen durfte. Hier wiederholten sieh dieselben Scenen. Die 
Sultanin lag in denkbar kläghchstem Zustande in einem von Flacker^ 
feuer nur spärhch erhellten Räume und suchte sich den Männern, 
die sie mit kräftigen Händen festhielten, vergebheh zu entwinden. 
Sie schrie dabei laut nach ihrer Mutter und ihrem Bruder, beteuerte, 
dass sie keine Sultanin werden wolle, und verwünschte Land und 
Leute von TJgunda. 

Da Discha als Mtemi durchaus als ein Mann behandelt werden 
musste, so bezog sich die nächste Zeremonie auf ihre Scheidung 
von Manamjäga oder, wie man hier sagte, auf die Lösung der 
Blutsbruderschaft. Von Priestern und Staatsbeamten umringt, Hess 
Discha eine Ziege mit einigen Messerstichen in den Hals schlachten 
und sagte die Worte; „Wir haben gesagt, dass wir den Clefahrten 
nicht verlassen werden. Jetzt heben wir auf die Brüderschaft." 

Manamjäga that hierauf dasselbe. Der Sinn dieser Zeremonie 
ist folgender: Die von Discha geschlachtete Ziege bedeutete den 
Manamjäga, und wie das Blut aus der Ziege äoss, so floss Dischas 
Blut aus dem Körper des Manamjäga zurück; und entsprechend 
verhielt es sieh mit der Ziege des andern Teiles. 

Die folgende Zeremonie bestand in tTherfühnmg Dischas aus 
dem Tembe, in dem sie gefangen gehalten wurde, in den Königs- 
palast oder das Quifcuru. Diese Zeremonie wurde jedoch bis nach 
dem Neumond verschoben, nach welchem die Wafumu (Zauberer) 
erschienen, imi ihre Zaubermittel zur Verscheuchung der bösen 
Geister vorzunehmen. 
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Am 24. Juli waren die Beschwörungen beendet, und nun trat 
Discha, in schmutzige Tücher ganz und gar verhüllt, von einigen 
Waiyapara begleitet, vor die Thür des Tembe, um den feierlichen 
Gang nach dem Palaste zu machen. Die Sultanin und deren Be- 
gleiter wurden nunmehr von einer Anzahl Wafumu umringt, welche 
grosse mit Erbsen gefüllte Flaschenkürbisse schwangen und durch 
das ohrenbetäubende Gerassel den bösen Geist fernhielten. Eine 
grosse Volksmenge schloss sich dem Zuge an; die Weiber Hessen 
dabei ein schrilles Geschrei ertönen, während die Männer unauf- 
hörlich ihre Flinten knallen Hessen. In diesen Höllenlärm mischte 
sich noch der Schall der hierzu eigens angefertigten grossen Trommel. 

Vor dem Quikuru, in welches nunmehr Discha eingeführt wurde, 
führten die Krieger ihre wilden Tänze aus, die sie mit folgendem 
Gtesange begleiteten. Ein Solist Uess sich zuerst vernehmen: 

„Männer des Spiesses gehen zu kämpfen!" 

Der Chor erwiderte hierauf: 

,3o, wir sind Männer, zu töten Männer. Ho, er (der Spiess) 
hat sie verderbt. Ho!" 

Dann sang wieder der Solist: „Männer des Spiesses gehen zu 
kämpfen!" und der Chor antwortete: „Ho, wir sind Männer, zu 
töten Männer!" und dieses geistreiche Lied wurde mindestens drei- 
hundertmal wiederholt, bis ein neues an die Reihe kam. 

In dem Quikuru sass indessen Discha vor dem flackernden 
Feuer und ernannte ihre Hofbeamten. Ein Weib wurde hinein- 
gezerrt, aber es sträubte sich sehr; das Amt der obersten Mgori, 
welches ihr zugedacht war, konnte ihr keine besondre Freude 
bereiten; denn ihr künftiger Beruf bestand darin, dass sie für 
jeden Unfall, der dem neuen Mtemi begegnete, der Zauberei be- 
schuldigt und womögUch hingerichtet wurde. Dann wurde ein 
junger Mgaue vorgeführt, den Discha zu ihrem Leibmgaue er- 
nannte, u. s. w. 

Die für den folgenden Tag festgesetzte Thronbesteigung war 
insofern von besonderer Bedeutung, als ausser Discha auch einer 
der Deutschen zum Mtemi eingesetzt werden sollte. Diese Ehre sollte 
dem Beisenden Paul Reichard zufallen. 

Am firühen Morgen des andern Tages versammelten sich die 
Wafimm bei der Soltanin. Als Priester erteilten sie ihr gute Lehren. 



: wurde der neuen Herrachcrin vorgehalten, gerecht nnd weise 
zu regieren, sich nicht vom Zorne hinreissen zu lassen und nicht 
Menschen ohne Ursache zu töten. Sie sollte jeden Entschluss zu- 
vor heschlafen. bevor sie ein Urteil füllte. Sie sollte femer ihre 
Unterthanen als ihre Kinder betrachten. mUdthätig gegen Arme 
sein, schliesslich stets den Worten der Wasungu (der Europäer) 
folgen, die jetzt mit ihr gleichberechtigt seien. 

Dann wurde ihr das Zeichen der Sultanswürde, eine abge- 
schliffene Platte einer Schnecke, mit Streifen von Löwen- und 
Pantherfell über der Stirn befestigt, während den Würdenträgern 
gleiche, aber etwas kleinere Platten um den Hals gehängt wurden. 
Sie sass dabei auf dem Unjamwesithron, einem einfachen Sessel, 
der mit der Haut eines frisch geschlachteten Hammels überzogen 
war, und den kein gemeiner Mann aus dem Volke berühren durfte. 

Nachdem sie diese Belehrungen empfangen, führte man sie in 
ein Nebenzimmer, wo sie gewaschen und mit neuen bunten Tüchern 
und einem arabischen Tuchkaftan — was sie nebenbei gesagt nur 
der Güte der Europäer verdankte ^ bekleidet wurde. So festhch 
geschmückt, wurde die Königin wieder vorgeführt und neben Reichard 
gesetzt, indem man erklärte, dass von nun an Discha und die War 
sungu zusammen Sultane sein sollten. 

Während man nun den Europäer m Ruhe Uess, traten die 
Zauberer an Discha heran, flüsterten ihr geheimnisvolle Worte in 
beide Ohren und zerbrachen einen kleinen Flaschenkürbis mit drei 
Schlägen über ihrem Haupte, um anzudeuten, dass jeder von ihren 
Verwandten, der ihr Böses zufügen wollte, gleich diesem Kürbis 
von ihr vernichtet werden solle. 

Hierauf nahm eine der Wagori Discha, eine andere aber Reichard 
bei der Hand, und so wurden beide feierlich und unter dem üblichen 
Lärm vor das Thor von Songäro geführt. Sie gingen aber nicht 
durch das alte Thor von Quikuru, sondern durch eine Lücke, die 
in den Zäunen gebrochen wurde, da der neue Mtemi diu-ch eine 
neue Thür gehen muss. 

Nach einem kurzen Marsche gelangte der Zug auf die geschicht- 
liche, blutbefleckte Richtstätte des kleinen Reiches Ugunda, Hier wurde 
zunächst der Discha Bogen und Pfeil übergeben, den sie abschoss, um 
ihre Kraft zu zeigen. Dann ordneten sich die Gruppen zur Schlnsafeder. 




In Act Mitte nahm Discha auf ihrem Sessel Plat^. die Euro- 
päer uDii ihre Würdenträger stellten sich zu beiden Seiten, das 
Geeicht nach der Stadt zn gekehrt, auf; daa Volk bildete vor ihnen 
einen weiten Halbkreis, während im Hintergrunde die Kuga-Ruga 
oder Krieger im Tanzschritt und unter Kriegsgesang sieh dem 
Platze näherten. 

Die Schlusszeremonien begannen. Es wurde der Discha eine 
ganz alte aus Eisen bestehende Lanze, der Mgori eine grosse Hacke 
und dem Leibmgaue der SnltanJn eine alte Flinte in die Hand ge- 
geben. Das waren symbohsche Handlungen; die Lanze bedeutete, 
dass die Herrscherin von nun an Gewalt über Leben und Tod habe, 
sowie dass sie als Mann zu betrachten sei; die Hacke dient« als 
Sinnbild der den Weibern obhegenden Arbeit, und das Gewehr wurde 
dem Mgsne zum Zeichen überreicht, dass er nunmehr Eriegsminister 
oder Heerführer sei. 

Während nun einzelne der Wafumu mit Rasseln umherhefen. 
um die bösen Geister zu verscheuchen, schickten sich andere an, 
gewiss den originellsten Teil der Krönungszeremonie zu vollführen. 
Man nahm die unten trichterförmig zulaufende Trommel und hielt 
sie unter anfangs sehr kräftigen, allmähhch abschwellenden Schlägen 
mit ihrem spitzen Ende der Discha zuerst an das rechte und dann 
an daa linke Ohr. Der Sultanin wurde Verstand eingepaukt, und 
zwar ist diese Handlung bei den Wanjamwesi nicht symbolisch zu 
nehmen; sie glauben im Gegenteil wirkhch, dass der Verstand aus 
der Zaubertrommel komme. Hierauf wurden ihr geheimnisvolle 
Worte in das Ohr geflüstert. Dieselbe Prozedur des Einpaukens 
wurde auch bei den neuerwählten Würdenträgern vorgenommen. 

Der Hauptpriester trat nunmehr vor, einen unversehrten 
trockenen Flaschenkürbis in der hnken und einen kleinen Hammer 
in der rechten Hand. Er trat an Discha heran und zertrümmerte 
den Kürbis mit drei Hämmerschlägen über ihrem Haupte, indem 
er sagte, dass jeder, der daa Zeichen ihrer Sultanswürde, die Muschel- 
platte, berühre, ebenso wie der Kürbis mit seiner ganzen Familie 
zerschlagen werden solle. Dann Hess er die Stücke zur Erde fallen. 

Sonderbarerweise stürzten sich hierauf andere Wafumu auf 
ihn, und vertrieben ihn unter ganz gemeinen Schimpfwörtern aus 
der Corona. 



— MO — 

n Redner an die Reihe, der die Sultanin i 
mal über ihre Pflichten belehrte, den man aber wegen des FUnten- 
gebnalles. das inzwischen von den Kriegern veranstaltet wurde, nicht 
gut verstehen konnte. Dann, als der Lärm sieh ein wenig gelegt 
hatte, sprang der Redner auf einen Mehlmörser und hielt eine lange 
Rede an das Volk, deren kurzer Sinn etwa folgender war: „Discha 
sei jetzt Snltanin geworden, die Wanjamwesi sollten deren Anord- 
nungen Folge leisten und friedhch miteinander leben. Die Wasungu 
seien gleichberechtigt mit der Sultanin." 

Die Thronbesteigung war damit erledigt. Der Herrscherin und 
ihren Würdenträgem wurden der Spiess, die Hacke und das Gewehr 
wieder abgenommen, und in derselben Ordnung kehrte der Zag in 
das Qnikuru zurück. 

Hier Hess sich Discha vor der Thür ihres Palastes nieder und 
nahm die Huldigungen ihrer TJnterthanen entgegen. Jeder, der 
sie begrüsste, musste eine Kleinigkeit geben, sei es einen Pfeil oder 
einen Spiess oder Zeug oder Perlen oder Hühner u. s. w. Dabei 
liessen sich die Untorthanen auf ein Knie nieder und klatschten in 
die Hände. ..Kassinde" rufend, was Discha mit einem einfachen 
Kopfnicken entgegennahm. Dabei mussten sich alle sämtlicher 
Waffen sowie der Kopfbedeckung und des Kopfputzes entledigen. 
widrigenfalls ihnen derselbe von den Ruga-Ruga entrissen wurde. 

In der „Stadt" aber scholl bei Pombe der Ruf: Es lebe der 
Mtemi ! und die wüste Feierhchkeit dauerte noch tagelang. 

So war Discha der rechtmässige Mtemi von Ugunda. Ihr 
Gemahl Manamjäga hatte sich empfehlen müssen. Discha war ja 
ein Mann: aber ein echter afrikanischer Häuptling kann nicht ohne 
Frauen leben, und so nahm sich auch Discha eine Anzahl Frauen 
aus dem Adel des Landes, aber diese Frauen des weibhchen Haupte 
lings waren wieder junge Burschen, die allerdings Weiberkleider 
tragen mussten. Aber neben Discha waren auch die Wasungu 
Herrscher im Lande, unii die Deutschen waren während ihres kurzen 
Aufenthaltes in Ugunda wohl bestrebt, die rohen Sitten des Volkes 
zu mildem. 

In der That wird in Cnjamwesi eine grausame Justiz geübt. 
Da war eine Sklavin, welche der Sultanin einige Tücher gestohlen 
hatte. Sie wurde auf der That ertappt, da sie aber nicht gestehen 
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Trollte, wuhiu sie bereits einen Teil des geetohlenen Gutes in Siclier- 
leit gebracht hatte, wurde sie einer gräsalichen Folter unterworfen. 

Schliiss derselben spaltete man einen etwa armdicken Ast, band 

an einem Ende zusammen und brachte dann den Kopf zwischen 
die so entstandene Gabel; das noch offene Ende schnürte man 
ganz fest zusammen, wodurch der Schädel ganz fürchterlich zu- 
sammengepresst wurde und schreckliche Schmerzen verursacht wurden. 
Nun fährte man das Opfer in der Stadt umher, damit es den Ort 
aeige, wo das gestohlene Gut versteckt sei, erreichte aber den 
Zweck durchaus nicht. Zuletzt zerschmetterte man der Diebin den 
Schädel. 

In geradezu bestialischer Weise wurden Weiber hingerichtet, 
welche im Verdacht standen, Warosi oder Zauberinnen zu sein; 
denn die Hesenprozesse stehen in Afrika noch in höchster Blüte. 

Die Deutschen zogen jedoch bald von Gonda fort. Sie waren 
Ja noch keine Koloniengründer gewesen, sondern nur Forscher, und 
die Forscherlust trieb sie tiefer ins Innere hinein bis an den Tan- 
ganjika und darüber hinaus. Aber sie wurden in dem kleinen 
Reiche ügunda nicht vergessen; denn als einmal während des 
Araberaufstandes eine Karawane vom Mondlande zur Küste kam, 
befanden sich in ihr auch Träger aus Ugunda und brachten Elfen- 
bein für Paul Reichard, welches Sultanin Discha als den pflicht- 
schuldigen Tribut an ihren weissen Mitregenten sandte, der aller- 
dings damals fem von Afrika am Ufer der Spree weilte. 

Die Geschichte der Sultanin Discha führt uns in die Sitten 
des Mondlandes ein. Der weibliche Mtemi führte keine Kriege. 
Ünjamwesi fehlte es aber niemals an kriegerischen Häuptlingen. 
Wir haben bereits von Manua Sera erzählt, der den Arabern zum 
Opfer gefallen war. In den achtziger Jahren gab es in Ünjamwesi 
eine Anzahl wahrer ßäuberhäuptlinge, welche die Karawanenstrassen 
unsicher machten. 

Sie stützten sich vor allem auf die Ruga-Ruga, welche sie 
unter ihre Zeichen sammelten. Die gefürchtetsten hiessen Simba 
und Liowa, welche ihre Raubzüge bis an den Tanganjika aus- 
dehnten. Über allen diesen Kriegern ragt aber die Gestalt 
Mirambos hervor, welcher durch seine Tapferkeit und kluge Politik 
zu einem wahren Napoleon Ostafrikas sich aufschwang und, da er 
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ein geschworener Feind dor Araber war, sich der SjTUpathieii der 
Europäer erfreute. Wir wollen nunmehr kurz die Gestalt <Ueses 
hervorragendsten Häuptlings von Unjamwesi skizzieren. 



Der Napoleon des Blondlandes. 

Mirambo konnte auf keine hervorragende Ähnenreihe zurüek- 
bticken; seine Vater waren niemals Häuptlinge gewesen, und er 
selbst war in seiner Jugend ein einfacher Sohn TTnjamwesis, ein 
Lastträger, wie man sie in den Küstenplätzen zu Tausenden sehen 
kann. Er stand zunächst in Diensten der Araber und machte mit 
deren Karawanen die weiten Wege von Tabora nach Bagamojo. 
Man erzählt, dass sein Herr ihn einmal durchgeprügelt habe, und 
dass Mirambo von nun an den Arabern Rache geschworen habe. 
Er verzichtete auf Trägerdienste und ging in die Wälder von TJn- 
jamwesi, wo er Ruga-Ruga wurde. 

Mirambo hatte das Zeug zu einem Hauptmann, und so sah er 
sich bald an der Spitze einer kleinen Bande, mit der er die Gegend 
von üjoweh unsicher machte; aber er begnügte sich nicht mit dem 
gewöhnlichen Räuberhandwerk; sein Geist strebte höher hinaus, und 
er wartete nur auf eine günstige Gelegenheit Diese bot sich ihm, 
als der alte Häuptling von Djoweh starb, üjoweh war ein kleines 
Reich, ähnlich dem von Ugiinda; während die Wanjapara und 
Wagaue sich den Kopf zerbrachen, wen sie zum Mtemi wählen 
sollten, rückte Mirambo in das Dorf ein und riss die Herrschaft 
an sich. Die Männer von Üjoweh brauchten diese Wandlung der 
Dinge nicht zu bedauern: denn der Usurpator war ein schneidiger 
Herrscher. Die kleinen Häuptlinge der Umgegend waren uneinig, 
führten stets Kriege miteinander. Mirambo legte sich auf die Lauer; 
stets wusste er die günstige Gelegenheit abzuwarten, um bald den 
einen, bald den anderen zu überfallen, sich bald mit diesem, bald 
mit jeuem zu verbünden. Er kehrte stets reich mit Beute beladen 
zurück, und das gab ihm Ansehen bei den Ruga-Ruga. die nun 
gern seiner Fahne folgten und seine Kriegsmacht vei^rösserten. 
So trug Mirambo den Krieg durch Ugara nach Ukonongo, durch 
Usagosi an die Qrenze von Uwiuaa, seine Macht wuchs, und er 




— H3 — 

■ fconnte sie dank der Trägheit der Araber, die damals nur in Unjan- 
jembe sich festgesetzt hatten, allmählich befestigen. 

Mbasiiva, der Mtemi von Unjanjembe, galt damals als der 
mächtigste Herr des Moiidlandes, obwohl er zum grossen Teil 7on 
den Arabern abhing. Nun wurde Mirambo sein Rival und geriet 
mit ihm in Streitigkeiten. Da Mkasiwa die Araber in Tabora bs- 
herbergte, so waren sie seine Bundesgenossen, und Mirambo konnte 
nicht den Kriegszug gegen Unjanjembe vornehmen, ohne mit den 
Arabern handgemein zu werden. Die verbündete Macht Mkasiwas 
und der Araber mochte ihm zu stark erscheinen, und so begann er 
zn diplomatisieren , indem er die Araber zu bewegen suchte, sich 
mit ihm zu Mkasiwas Verderben zu verbinden. Das war eine staAe 
Zumutung. Wie sollten die Araber den Häuptling, der sie freundlich 
aufgenommen hatte und jetzt ihr ausgesprochener Schützling war, 
Mirambo zuliebe verraten? Sie wiesen natürlich das ihnen ange- 
botene Bündnis des Mtemi von üjoweh ab. 

Mirambo musste sich fügen, aber von nun an dachte er nur. 
wie er die Araber schädigen, ihre Macht in XJnjamwesi brechen 
könnte. Die Gelegenheit hierzu war leicht zu finden. Die Häupt- 
linge Innerairikas sehen sehr gern, wenn Karawanen durch ihr 
Land ziehen; denn dieselben müssen sieh das Durehzugsrecht durch 
Entrichtung des Hongo. eines Tribute, erkaufen. Festgesetzt sind 
diese Abgaben nicht; der Häuptling und der Reisende verhandeln 
von Fall zu Fall. Es giebt milde Häuptlinge, die wenig nehmen, 
und habgierige, welche dem Händler das Pell über die Ohren ziehen 
möchten. Die Verhandlungen wegen der Höhe des Hongo bilden 
die lästigsten Momente der Afrikareisen. Die Händler müssen sich 
in der Regel zu den Verhandlungen verstehen. Der eine oder 
andere mag den Durchzug mit Waffengewalt ertrotzen, aber dann 
bleibt die Handelsstrasse verschlossen. So versuchten z. B. einmal 
die Araber, den Wagogo auf dem Wege von Tabora nach der 
Küste keinen Hongo zu zahlen, und rüsteten eine mit vielen Flinten 
ausgestattete Karawane aus; aber sie hatten die Rechnung ohne 
den Wirt gemacht. Die Wagogo stellten sich ihnen nicht feindlieh 
entgegen; aber sie verschütteten alle Brunnen, verliessen die Dörfer 
am Wege und zogen sich mit dem Vorrat an Lebensmitteln in den 
Wald zurück, und die Folge davon war, dass die Karawane auf 
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dem Marsche durch Ugogo zu Grunde ging und nur wen^e der 
Teilnehmer lebend nach ünjanjembe zurückkehrten. 

Durch die Gebiete, welche Mirambo beherrschte, fahrte der 
Weg von Tabora nach üdBchidschi; man konnte zwar den See noch 
auf anderen Wegen im Süden erreichen, aber diese Wege waren 
wegen der sielen Ruga-Ruga, die sieh in den Wäldern umher- 
trieben, und wegen der vielen kriegerischen Häuptlinge, welche am 
Wege leerten, sehr unsicher. 

Mirambo beschloss nun, die Hauptstiasse nach dem Westen 
den Arabern zu verlegen. 

Als nun eine nach Udscbidschi bestimmte Karawane in Mi- 
rambos Gebiet kam, liess der Mtemi sie anfallen und verlangte 
von derselben ffinf Ffisaer Schiesspulver, fünf Gewehre und fünf 
Ballen Tuch. Diese ausserordentliche Forderung wurde, nachdem 
man mehr als einen Tag im wildesten Streite zugebracht, bezahlt; 
wenn aber die Araber schon über die ungeheure Abgabe, die ihnen 
auferlegt wurde, erstaunten, so waren sie noch mehr entsetzt, als 
sie den Befehl erhielten, sich wieder auf den Weg zurückzumachen, 
auf dem sie hergekommen, und vernahmen, dass keine arabische 
Karawane mehr durch dieses Land nach Udscbidschi ziehen solle, 
ea sei denn über Miramhos Leiche! 

Die arabischen Händler beschwerten sich über Mirambo bei 
dem damaligen Gouverneur von Tabora, Said ben Salim, der schon 
damals ein alter Mann war und gern den Krieg vermeiden wollte; 
er begann mit Mirambo zu verhandeln. Dieser aber beharrte hartr 
nackig bei seinem froheren Entschlüsse. 

So standen die Dinge, als im Juli 1871 Stanley in Tabora 
eintraf und von hier nach Udscbidschi zur Auffindung Livingstones 
marschieren wollte. Natürlich war auch ihm der Weg verlegt, und 
so schloss er sich den Arabern an, um Mirambo zu bekämpfen and 
die Strasse nach dem Tanganjika zu eröffnen. 

In dem Kapitel „Das Leben in Ünjanjembe" des Werkes „Wie ich 
Livingstone fand" giebt Stanley eine anschauliche Schilderung der ara- 
bischen Kriegs Vorbereitungen und des arabischen Kriegsrates. Bezeich- 
nend sind die Worte, die er dabei dem Araber Soud in den Mund legt: 

„Mein Vater pflegte mir zu erzählen," soll dieser in dem 
Schauri gesagt haben, „wie er sich der Tage erinnere, da die 
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doroli das Land von Bagamojo bis UdscMdschi, von Kitoa 

bis TunJa. von TJsouga bis Uganda nur mit Stöcken bewaffnet 
ziehen konnten. Jene Tage sind vorüber. Wir haben die Unver- 
schämtheit der-Wagogo lange genug geduldet, Swaruru ton Uhui 
nimmt uns geradezu ab, was er will, und jetzt haben wir es gar 
mit Miraiiibo zu than, welcher, nachdem er fünf Ballen Tuch als 
Tribut von einem einzigen Manne genommen, uns erklärt, eine 
arabische Karawane solle nur über seine Leiche nach Udschidachi 
gelangen können. Sind wir bereit, das Elfenbein von üdschidschi, 
ümndi, Earagna oder Uganda um dieses einen Mannes willen 
aufzugeben? Ich sage Krieg — Krieg, bis wir seinen Bart unter 
unsere Füsse getreten, Krieg, bis das ganze Ujoweh und Wiljankuni 
zerstört ist; Krieg, bis wir wieder durch jeden Teil des Landes nur 
mit dem Spazierstock in der Hand reisen können!" 

Die Bede Souds fand allgemeinen Beifall, und die Araber, 
sowie der Mtemi Mkasiwa, und auch Stanley mit seinen Espeditions- 
soldaten zogen gegen Mirambo. Die Ortschaft Mfuto bildete den 
Versammlungsplatz. Es erschieuen auf demselben etwa 2250 Manu, 
mit 1500 Flinten bewaffnet. Pulver und Kugeln waren reichlich 
vorhanden; die meisten Wanjamwesi Mkasiwas waren aber nur mit 
Speeren und langen Messern bewaffnet, um die Toten enthaupten 
und aus Hache verstümmeln zu können. 

Mit fiiegenden Bannern, mit schallenden Hörnern und fünfzig 
Iftrmenden Basstrommeln zog dieses Heer gegen den Feind aus, 
und die Führer prahlten damit, dasa sie in vierzehn Tagen Mirambo 
demütigen würden. Sie kehrten schon in acht T^en, aber in einer 
ganz anderen Verfassung, nach Mfato zurück. Inzwischen aber 
hielten die Wanjamwesikrieger tapfere Keden: „Worte, Worte, Wort«!" 
rief einer, „Hört ihr Söhne von Mkasiwa, ihr Kinder von Uiyam- 
wesi. Der Marsch liegt vor euch, die Diebe des Waldes erwarten 
euch. Ja, sie sind Diebe, denn sie plündern euere Karawanen; sie 
stehlen euer Elfenbein, sie morden eure Frauen. Sieh da, die 
Araber sind bei euch, die Wali des arabischen Sultans, und der 
weisse Mann ist bei euch. Kämpft, tötet, macht Sklaven, nehmt 
Tnch, nehmt Vieh, tötet es, esst es und macht euch satt Geht!" 

In den ersten Tagen verlief auch alles programmmässig ; einige 
Hirambo freundlich gesinnte Dörfer wurden angegriffen, genommen 
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und geplfindeit; Elfenbein, Sklaven, Vieli und eine Menge Getreide 
fielen in die Hände der Sieger, 

Stanley erkrankte inzwischen am Fieber und konnte nicht am 
Hauptschlag teilnehmen, den die Araber ^egen Mirambo ausführen 
wollten, indem sie eine seiner Residenzen, das Dorf Wiljanknru, 
angrifieu. Es gelang ihnen auch, dasselbe nach einem kurzen 
Widerstände zu nehmen, und sie machten eine verhältnismässig 
gute Beute, indem sie 100 Elfenbeinzähne, ÖO Ballen Zeug und 
200 bis 300 Sklaven fortschleppten. Sie traten nun ihren Rück- 
marsch nach dem Hauptlager durch eine weite, mit hohem Grase 
bestandene Savanne an und waren in einer frechen, übermütigen 
Stimmung. Held Mirambo hatte ja in der Flucht sein Heil gesucht. 

Die Araber kannten noch nicht das Feldhermtalent ihres 
schwarzen Feindes. Mirambo war nicht geflohen, sondern hatte 
mit seiner Hauptmacht, indem er Wiljanknru preisgab, einen Flanken- 
marsch nach vorwärts ausgeführt. Er lag mit seinen Mannen im 
hohen Grase versteckt und brach plötzlich von beiden Seiten hervor, 
und seine Soldaten streckten, was sie erreichen konnten, mit ihren 
Speeren nieder. Die Araber, welche an dem Sturm auf Wiljankuru 
teilgenommen hatten, blieben alle auf dem Kampfplatze; der tapfere 
Soud wurde getötet, als er seine Flinte laden wollte. Dieser plötz- 
liche Angriff des Feindes, den man für besiegt gehalten hatte, hatte 
die Mannschaft so demoralisiert, dass sie ihre Beute im Stich Hess 
und insgesamt davonlief. Erst nachdem die Leute einen weiten 
Umweg durch die Wälder gemacht, kehrten sie in das Hauptlager 
zurück, um die traurige Geschichte von der Niederlage zu erzählen. 

Die Macht der Araber war noch stark genug, um Mirambo 
mit Erfolg zu trotzen, aber sie konnten zu keinem Entschluss ge- 
langen; sie brachten einen vollen Tag in fruchtlosen Beratungen zu, 
in denen sie sich gegenseitig die elendeste Feigheit vorwarfen, und 
als in der Nacht der blinde Lärm: ,JVIirambo kommt!" ertönte, er- 
griffen alle die Flucht und wandten sich nach Mfuto, ohne sich um 
den kranken Stanley zu bektLmmern, der ihnen in der dichten 
Nacht nur mit Mühe und Not nachfolgen konnte. 

Von hier zogen sich die Araber nach Tnbora und Stanley, der 
an diesen Bundesgenossen keinen Gefallen mehr fand, nach dem 
benachbarten Ewihara zurück. Anstatt nun ihre Hauptmacht in 
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Tabora selbst zu konzentrieren, blieben die Araber in den einzelnen 
Ortschaften XJnjanjembes zerstreut und machten auf diese Weise 
Mirambo einen neuen Angriff leicht Er verband sich mit etwa 
2000 Watuta, Leuten des Sulustammes, der in jene Gegend raubend 
vorgedrungen war, und rückte gegen Tabora vor. Wiederum fielen 
einige der angesehensten Araber, und der Best räumte das brennende 
Tabora und zog sich nach Kwihara zurück. Die Leichen der Ge- 
fallenen wurden von den Wanjamwesi verstümmelt, und die Wafumu 
Mirambos bereiteten aus den Fleischteilen eine zauberkräftige Me- 
dizin, welche von den Kriegern als feiendes Mittel gegen Kugeln 
und andere Geschosse getrunken wurde. 

Nach dieser empfindlichen Niederlage rafften sich die Araber 
auf und drängten Mirambo aus Unjanjembe heraus, ohne ihn jedoch 
zu besiegen. Stanley fand inzwischen im Süden eine gangbare 
Strasse nach dem Tanganjika, wo er in XJdschidschi mit Livingstone 
zusammentraf. 

Fünf Jahre darauf kam der anglo- amerikanische Forscher auf 
seiner berühmten Reise durch den dunklen Weltteil im Jahre 1876 
wieder in jene Gegenden. Das Land Ujoweh hiess nach dem be- 
rühmten Häuptling Urambo. Stanley trat diesmal mit dem gefiirch- 
teten Feldherm in freundschaftliche Beziehungen. 

„Seine Persönlichkeit nahm mich ganz für ihn ein," schreibt 
Stanley, „denn er war seiner äusseren Erscheinung nach ein voll- 
kommener afrikanischer Gentleman und ganz verschieden von dem 
Bilde, das ich mir in meiner Phantasie von dem schrecklichen 
Banditen entworfen hatte, der seine berüchtigten Schisse an ein- 
geborene Häuptlinge und an Araber mit derselben Schnelligkeit 
ausgeteilt hatte, wie einst Friedrich der Grosse, als den preussischen 
König die Feinde rings umgaben.'' 

Aus dem Tagebuche Stanleys entlehnen wir folgende Cha- 
rakteristik des hervorragenden Häuptlings: 

„Mirambo ist ein Mann von ungefähr 1,8 m Höhe, etwa 
35 Jahre alt,*) ohne ein Lot überflüssigen Fleisches. Ein schöner 
Mann mit regelmässigen Gesichtszügen, milder Stimme, sanfter 
Sprache, mit einem Benehmen, das man fast sanft und demütig 
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nennen könnte, dabei grossmütig und freigebig. Sein Charakter 
zeigte sich so verschieden ton dem, welchen ich ihm in meinen 
Gedanken beigelegt hatte, dass auf einige Zeit der Verdacht in 
meinem Geiste aufstieg, dass man mich täuschen wolle, aber es 
traten Araber an mich heran, welche mir bezeugten, dass dieser 
rüstig aussehende Maun wirklieh Mirambo sei. Ich hatte erwartet, 
etwas von dem Mtesa-Tj^pus zu sehen, einen Mann, dessen Äusseres 
seine Lebensführung und seinen Bang verkündigen wOrde; aber 
dieser anspruchslose Mann mit seinen milden Augen, mit seinem 
stillen, in keiner Weise auffälligen, fast demütigen Äusseren und 
einem ruhigen, alle Gesten vermeidenden Wesen bot dem Äuge 
durchaus nichts von dem napoleonischeu Genie dar, das er bereits 
fünf Jahre lang im Herzen von Unjamwesi, die Araber und ihren 
Handel schädigend und die Elfenbeinpreise verdoppelnd, entfaltet 
hat. Ich sagte «durchaus nichts,' aber ich muss doch seine Augen 
ausnehmen, welche den ruhigen, aber zugleich festen und sicheren 
Bück eines Herrn und Meisters hatten. 

Wahrend der Unterredung, welche ich mit ihm hatte, sagte 
er unter anderem, dass er Knaben und Junglinge als Begleiter auf 
seinen Kriegszügen vorzöge; er nehme nie Leute mittleren oder 
höheren Alters, weil sie sicherlich durch Weiber und Kinder gestört 
und vom Dienst abgezogen würden und nicht halb so gut kämpften, 
wie junge Burschen, welche auf jedes seiner Worte lauschten- Er 
sagt-e : ,8ie haben schärfere Augen, und ihre jungen Glieder befähigen 
sie, sich mit der Leichtigkeit von Schlangen und der Geschwindig- 
keit der Zebras zu bewegen, und wenige Worte pflegen ihnen den 
Mut von Löwen einzuflössen. In allen meinen Kriegen mit den 
Arabern hat eine Armee von Jünglingen, von unbärtigen Knaben 
mir den Sieg verliehen. Fünfzehn meiner jungen Leute fielen an 
einem T^e, weil ich sagte, ich müsse ein gewisses rotes Tuch 
haben, das als eine Herausforderung hingeworfen worden war. 
Nein, nein, gebt mir Jünglinge für den Krieg, für die oflene Feld- 
schlacht und Männer für die Palissadenverscbanznngen des Dorfes'." 

Stanley schloss mit Mirambo Blutsbruderschaft, wobei ein Ge- 
hilfe in die rechten Seine beider einen kleineu Einschnitt machte, 
aas dem er das Blut entnahm, und beim Austauschen desselben 
lant anarief: 
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Venn einer von ench beiden diese jetzt 
schlossene Brüderschaft bricht, so möge der Löwe ihn Terscblingeo, 
möge die Schlange ihn vergiften, möge Bitterkeit in seiner Nahrung 
sein, mögen seine Freunde ihn verlassen, möge seine Flinte in 
seinen Händen zerspringen nnd ihn verwunden und alles Böse ihm 
widerfahren, bis dass er sterbe!" 

Im Laufe der Zeit kam Mirambo Öfter mit den Europäern in 
Beröhning, denn in Unjanjembe wurden Stationen und dort sowie 
in L^rambo Missionen gegründet. Reichard, Böhm imd Kaiser, die 
uns bereits aus ihrer Thätigkeit in Uganda bekannt sind, trafen 
im Jahre 1882 mit Mirambo zusammen nnd schilderten ihn fol- 
genderweise : 

„Mirambo, der Napoleon der Wanjamwesi, ist ein grosser Mann 
von etwa 45 Jahren, obgleich er sich selbst einer hierzulande ganz 
gebräuchlichen ÄulTassungsweise gemäss als sehr alt (Ja samani,' 
wörtlich: von früher) und dagegen uns als ganz junge Leute 
(Wafüto = Kinder) bezeichnete, die zu ihm etwa im Verhältnis von 
Enkeln ständen. Sein intelligentes Gesicht, welches von einem dtlnneu 
Barte umrahmt ist, wird durch einige hervorstehende Zähne nicht 
gerade verschönert. Die sonstige Erscheinung des Häuptlings so- 
wohl im Anzug als in Gang und Haltung zeigt die Nachlässigkeit 
eines Maimes, der auf dergleichen Äusserlichkeiteu keinen Wert 
legt, so dass er in seinem abgetragenen Kitambi, seiner dunklen 
europuschen Jacke und einem nachlässig als Mantel umgeschlungenen 
Stock Amerikano unter seinen entweder in reinstes Weiss oder in 
farbig glänzende Stoffe gekleideten Wanjapara ordentlich anfGel. 
Auch das Haar trflgt Mirambo ohne jede künstliche Frisur, selbst 
das Zeichen des Mtemi fehlte, sowie jeder Hals- und Armsehmnck. 
Nur die einfache Holzganga, die jeder Ruga-Ruga trägt, hing am 
Handgelenk. Nach alter Gewohnheit trug er in der Hand Bogen 
und Pfeile, obwohl er ausgezeichnete europäische Gewehre besase 
and ein guter Schütze war. Gewehr und Patronentasche, sowie ein 
Wassergefäss wurden von einigen Jungen nachgetragen." 

Um dieselbe Zeit traf auch Wissmann auf seiner ersten Durcb- 
querung Afrikas, von üdschidsehi kommend, mit Mirambo zusammen. 
Er ven'ollständigte die Charakteristik des ünjamwesi- Häuptlings 
dnroh folgende interessante Züge: 
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„MJiambo," so äussert sich Wissmann in seinem Werke: .Unter 
deutscher Fl^ge quer durch Afrika von West nach Ost,' „war ein 
Mann von etwa 50 Jahren, hohen, sehnigen Wuchses, mit einem 
feinen Hüftentuch, sowie einfachem grauen europjuschen Rock be- 
kleidet. Das Haupt etwas geneigt und ein freundliches, stiUver- 
gnUgtcs Lächeln auf dem mageren Gesicht, das einen leidenden 
Ausdruck hat, bot er in leisem Ton und langsamer Rede mir ein 
WillkommeB, Hierauf drückte er seine Verwunderung aus über die 
weite Reise, die ich zurückgelegt, und besonders, dass ich mit so 
geringer Macht ITha durchzogen hätte. Bescheiden, fast schüchtern 
war sein Wesen, mild seine Sprache, und der ruhige Ausdruck 
seiner Züge wurde durch eine feine Tattowienmg auf der Stirn, die 
einer starken Zornader glich, gestört. Es hätte kaum jemand in 
diesem ruhigen Mann den grossen Krieger, der Ostafrika erzittern 
machte, erkennen können. — — — 

Der Ruhni der vielen Biege hatte allmählich Mirambo zum 
gefürohtetsten und bei den SeinJgen zum populärsten Mann gemacht 
Mirambo schlafe nie, er könne fiiegen. sei unverwundbar, und manche 
andere Eigenschaften schrieb man ihm zu. Trotz seines scheinbar 
milden Wesens soll er durch wenig Worte seine Krieger zu wildem 
Mut entflammt haben. Er focht heute hier und erschien am 
nächsten Moi^en sechs gewöhnliche Tagereisen weiter entfernt 
mit seineu sieggewohnten Heeren, den Tag über und eine ganze 
Nacht im Dauerlauf unglaubliche Entfernungen dntcheilend. Er 
war ühetall.-' 

Seit langer Zeit zeigen die Sulu das Bestreben, sich nach 
Norden auszubreiten, ein Stamm derselben, der im Norden des 
Njassasees wohnte, wurde von einem mächtigen Häuptling von 
dort vertrieben: die Watuta, ao nannte man sie, wandten sich er- 
obernd gegen Mirambos Gebiet. Sofort trat ihnen dieser mit einer 
bedeutenden Heeresmacht entgegen, zwang sie zum Frieden, gab ihnen 
im Nordwesten von seiner Residenz neue Wohnsitze, verpflichtete 
sie aber, ihm im Kriegsfalle Heeresfolge zu leisten. Auf der Hohe 
seiner Macht war er imstande, innerhalb dreier Tage 10 000 Mann 
aufzubieten, ohne die Watuta. 

Die Araber setzten alles daran, ihrem gefährlichen Feinde die 
Pulverzufuhren abzuschneiden. Als Wissmann bei ihm weilte, 
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er gerade mit der ihm eigenen Energie bestrebt^ den Pulvermangel 
zu ersetzen. In den weiten Höfen waren viele Menschen beschäftigt, 
Speere, Bogen und Pfeile anzufertigen. Hier sassen zwanzig Mann, 
die nur Pfeilschäfte glätteten, dort Schmiede, dem Eisen die Form 
von Pfeil und Speerspitzen gebend, andere schliffen an Steinen diese 
Spitzen, wieder andere fugten Federn in den Pfeilschaft ein, in einer 
anderen Gruppe wurden Sehnen für die Bogen gedreht u. s. w. 

Mirambo fdhrte Wissmann in sein Arsenal. Es war dies ein 
Tembe ; ein grosser Baum war angeftlUt mit Tausenden von Speeren, 
Bogen und eine ganze Wand bedeckt mit Bündeln schöner Pfeile. 

„Siehe hier mein Pulver," sagte er, „noch bin ich nicht 
waffenlos !" 

Und als Wissmann ihn fragte, gegen wen diese Rüstungen 
gerichtet seien, gebrauchte er den fast genau in Suahilisprache 
übersetzten Spruch: Si vis pacem, para bellum. 

Mitten in einem grossen Hofe befand sich eine kleine, halbver- 
fallene Hütte, in welcher Mirambo den grössten Teil des Tages zu- 
brachte, indem er die Geschäfte der Regierung besorgte. Seine 
Unterthanen näherten sich ihm in gebückter Haltung und klatschten 
dabei mehrfach in die Hände. 

„Ein alter hübscher Neger mit einer Adlernase und schlauem 
Qesichtsausdruck scheint sein Hauptberater zu sein,*' erzählt Wiss- 
mann. „Wenn derselbe Vortrag hält, so spricht er fliessend und 
ausdrucksvoll vor sich hin, ohne seinen Herrn anzusehen, denn er 
weiss, dass selbst die überraschendsten Nachrichten auf den ruhigen, 
stillvergnügten Zügen desselben keine Verwunderung hervorrufen 
würden. Ganz nach dem Gesetz afrikanischer Rhetorik macht er 
Vergleiche, spricht in Büdem oder malt das Schlimme drastisch 
aus, um dann das Erwünschte im Gegensatze dazu glänzend hervor- 
zuheben. Plötzlich unterbricht er seine Rede und beginnt mit leiser 
Stimme einen der vielen Gesänge, in denen die Wanjamwesi ihren 
Mirambo verherrlichen. Ausdrucksvoll, mit leuchtenden Augen, endet 
der Alte jeden Vers mit dem Refrain: ,Mirambo*; dann lässt er 
eine Gefühlspause eintreten und fahrt fort in seinem Vortrage. Mir 
schien der Alte für einen Wilden ein sehr feiner Diplomat zu sein." 

Wissmann verlebte bei Mirambo sehr interessante Tage. Die 
beiden für Afrika so bedeutenden Männer entwarfen Pläne für die 



- 92 — 

Zutunft. Damals war im Norden von ürambo noch ein wichtiges 
geographisches Problem zu lösen. Stanley hatte im Jahre 1876 
den Muta-Neige, der heute Älbert-Edwardsee genannt wird, entdeckt, 
aber ihn nicht genau erforschen können. Gehörte er za den Nil- 
seen, oder floss er nach dem Kongo ab? 

Wiasmann erörterte diese Frt^e mit Mirambo, und dieser erbot 
sich auch, dem Reisenden bei seiner eventuellen Rückkehr nach 
Afrika 80 viel Mann zur Erforschung des Muta-Nsige zu geben, 
als er nur wollte, nur sollte das auf der Reise aufgekaufte Elfen- 
bein Mirambo gehören. Wissmann sollte auch Pulver mitbringen, 
denu die Stämme dort, die Wasongora, seien wild und kriegeiiach. 

Während der Anwesenheit Wissmanns trat auch ein für Un- 
jamwesi höchst wichtiges Ereignis ein. Durch die Thore Uramhos 
zog nach vielen Jahren wieder ein Araber friedlich ein — es war 
Zefu ben Mohammed, der Sohn Tippu-Tips. Die beiden mächtigsten 
Männer Ostafrikas schlössen Freundschaft. Tippu-Tips Karawanen 
sollten von nun an unbehelligt durch Mirambos Land ziehen dürfen, 
dieser aber sollte Seid Bargasch günstig für Mirambo stimmen, 
damit er sein Elfenbein zur Küste schaffen und in Sansibar ver- 
kaufen konnte. 

Mirambo konnte die Früchte dieser Verbandlungen nicht mehr 
ernten; denn wenige Jahre darauf starb er, noch im rüstigen 
Mannesaltflr; man behauptete, dass die Araber ihren Todfeind ver- 
giften Hessen. 

Mit seinem scharfen Blick hatte Mirambo in den Europäern 
die künftigen Rivalen der Araber erkannt, und er suchte darum die 
Weissen, die ihn besuchten, freundUcb zu empfangen. Er war kein 
kleiner, habgieriger Häuptling, der nach dem Hongo lüstern war; 
im Gegenteil, er pflegte seine Gäste trefflich zu bewirten und 
reich zu beschenken. Es kamen zwar m seinem Gebiete Angriffe 
gegen die Weissen vor, imd von seinen Ruga-Ruga wurden die Eng- 
länder Carter und Cataubead getötet, aber man kann ihn für diese 
I'nthaten nicht verantwortlich machen. Seine Armee war ja aus 
Walddieben hervorgegangen, und es mochte ihm schwer fallen, die 
unbändigen Gesellen im Zaum zu halten; er selbst entschuldigte 
sich mit den Worten, dass seine Leute „Hyänen" seien, wenn sie 
Beute erblickten. So ist auch wohl anzunehmen, dass jene Überfalle 
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Von den Soldaten Mirambos auf eigene Faust imternommen worden 
waren, wie überhaupt viele der Verwüstungen auf seinen Namen 
geschrieben wurden, obwohl er sie in späteren Zeiten gar nicht 
beabsichtigte. 

Wahrend er gegen andere freigebig war, lebte er selbst einfach : 
seine Kleidung war schlicht, seine Mahlzeiten bestanden fast aus- 
schliesslich in Reis und Milch. Mit dem englischen Missionar 
Southon, der an einer auf einer Jagd erlittenen Wunde in Urambo 
starb, verband ihn eine aufrichtige Freundschaft. Es ist in der 
That zu beklagen, dass Mirambo so frühzeitig von dem Schauplatze 
abtreten musste; in unseren Tagen, wo der deutsche Einfluss in 

IXabora massgebend wird, wäre Mirambo der beste Lebnsfürst ge- 
Besen, der für geordnete Verhältnisse in dem Mondlande sorgen 
mrde: vereinigt mit den Deutschen und auf deren Schutz sich 
ntzend, wäre er auch im stände gewesen, die Araber in Tabora 
m Schach zu halten. 
' Nach dem Tode Mirambos atmeten die Araber in Tabora 
auf. Das grosse Reich Mirambos scheint nur durch die Person 
des Häuptlings selbst gehalten worden zu sein. Die Söhne, die 
sich in die Herrschaft des Vaters teilten, hatten dessen Geist 
nicht geerbt. Herrischer denn je traten jetzt die Araber in Tabora 
auf, und als infolge der deutschen Besitzergreifungen an der ost- 
afrikaoisehen Küste deutsche Kaufleute bis nach Tabora vordrangen 
und hier Elfenbein einhandeln wollten, räumten die Araber den 
einen ihrer Konkurrenten fort, indem sie ihn meuchlings erschossen. 

■Erst im Jahre 1890 konnte Wissmann an der Küste den Meuchel- 
BOrder ergreifen und durch dessen Hinrichtung die Unthal sühnen. 
I Zu derselben Zeit brach von der Küste Emin an der Spitze 
einer deutschen Expedition nach dem Victoria-Njansa auf. Er kam 
auch nach Tabora. hisste hier die deutsche Flagge und nahm von 
den Arabern die Erklärung der Unterwerfung entgegen. In dem 
ehemaligen Reiche Urambos lagen die Verhältnisse schlimm. Die 
vom Süden vordringenden Sulustamme. welche Mirambo zu be- 
zwingen gewusst hatte, hatten ihr Haupt erhoben und durch ihre 
Ranbzüge die friedlicheren Wanjamwesi bedroht. Die Truppen Emins 
sahen sich genötigt, gegen dieselben vorzurücken, aber es ist ihnen 
nicht gelungen, den räuberischen Stamm gänzlich zu besiegen. 
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So ist das Feld beschaffen, auf welchem demnächst in Deutsch- 
Ostafrika ein neuer Stützpunkt der Kultur errichtet werden soll. 
Die Schilderung der kleinen Reiche und des mäcbtigeD Kriegs- 
häuptlings der Unjamwesi dürfte aber wohl geeignet sein, in uns 
die Überzeugung wachzurufen, dass mit dem Menschenmaterial von 
Unjamwesi sich etwas machen lässt. Wenn es Mirambo gelungen 
war, ein haltsames Reich zu gründen, so wird es auch deutschen 
Befehlshabern nicht unmöglich sein, in L'ujamwesi eine Station zu 
gründen, die, mit tapferen schwarzen Soldaten ausgerüstet, die 
Karawanenwege beschützen, die Einfülle der räuberischen Stämme 
zurückschlagen und Ordnung in dem Lande aufrechterhalten wird. 
welches durch seine geographische Lage die Wege zu den wichtigen 
Gebieten am Victoria-Njansa und am Tanganjika beherrscht. 

Etwas freilich dürfen wir uns nicht verhehlen i diese Kultur- 
arbeit wird nicht so leicht noch ohne die nötige Machtentfaltung 
verrichtet werden können. 




Die Wahumafttrsten. 



Land und Volk der Wahuma. 

Als Speke sich anschickte, von Tabora nordwärts vorzudringen 
in die Länder, in welchen die Wahuma herrschten, sagte der Araber 
Nasib zu ihm: „Diese Wahumakönige sind nicht wie die, welche 
ihr in TJnjamwesi oder sonstwo saht; sie haben OflBziere und Sol- 
daten gleich dem Sultan von Sansibar." 

In der That finden wir an den Nilseen die hervorragendsten 
Staatenbildungen Ostafrikas, Reiche, welche allein diesen Namen 
verdienen. Dort tritt uns aber noch ein anderes Rassenelement 
entgegen, welches von dem bisher beobachteten zentralafrikanischen 
Negertypus durchaus verschieden ist. Der aufmerksame Reisende 
begegnete bereits im Mondlande einem fremdartigen Stamm, der 
Viehzucht betreibt und weit ab von den begangenen Strassen am 
Rande von Wäldern zu leben pflegt. Es sind dies die Watusi, 
welche schon durch ihre hellere Färbung verraten, dass sie mit 
den Wanjamwesi nicht desselben Ursprungs sind. Die Gesichtszuge, 
der Körperbau und die Sitten derselben deuten auch mehr auf 
eine Verwandtschaft mit den Abessiniem oder den Gallavölkem. 
In TJnjamwesi sind die Nomaden verstreut und haben keine hervor- 
ragende politische Bedeutung; weiter im Norden, zwischen den 
Nilseen, sind sonderbarerweise gerade die Herrscherfamilien un- 
zweifelhaft Abkömmlinge jenes heller gefärbten Stammes, der hier 
den Namen Wahuma, d. h. Leute aus dem Norden, fuhrt 

Die Völkergeschichte Afrikas ist eine Reihe von Wiederholungen, 
hat man treffend gesagt, und eine solche Wiederholung liegt auch 
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für deu Forscher in diesem Falle vor. Unsre Leser haben ini 
ersten Bande ein sonderbares, heller getarbU's Hirtenvolk, die Fulbe, 
kennen gelernt und erfahren, wie dieselben die alten Haussareiche 
im Sudan stürmten und sich zu Herrschern derselben aufschwangen. 
Wir konnten im Verlauf einer hunderljährigen Geschichte der 
Haussastaaten nachweisen, wie die nomadisierenden Sieger in der 
besiegten ackerbautreibenden dunklen Bevölkerung aufgingen und 
wie aus beiden das Miseblingsvolk der Haussa-Fullani hen'orging. 
Ähnliches muss sich auch in dem Nilseengebiet ereignet Jiaben, 

Ein hellgelarbtes Hirtenvolk, die Wahuma, drang von Norden 
oder Osten in diese Gebiete vor und unterwarf sich hier die alt- 
eingesessene Bevölkerung; aber auch hier erwies sich die Kultur 
der Äckerbauer dauernder, als die des energischeren Nomadenvolkes. 
Die Sieger nahmen die Sitten der Besiegten an, und das herrschende 
Mischvolk blickte mit der Zeit mit Geringschätzung auf diejenigen 
Wahuma nieder, welche nach der Art ihrer Vorfahren sich der 
Viehzucht widmeten. So begegnen wir hier Xegerstaaten, in denen 
Wahumafflrsten herrschen und in denen die echten Wahuma eine 
sehr untergeordnete, ja verächthche Rolle spielen. Dabei finden 
wir auch einzelne Stufen dieses Entwickelmigsprozesses in den ein- 
zelnen Staaten ziemhch deuthch ausgeprägt, indem hier die Be- 
deutung der Wahuma mehr, dort aber weniger gross ist. 

Die siegreichen Nomaden gründeten zuerst das Keich Kittara, 
welches in den weidereichen Gebieten des heutigen TJnjoro sich er- 
streckte. Von hier aus beherrschten sie die umliegenden Länder, 
namentlich das fruchtbare Uganda. Wann dieses Reich gegründet 
wurde, kann heute niemand mit Bestimmtheit sagen. In späteren 
Zeiten, nach den Erkundigungen Spekes aus dem Jahre 1863 vor 
etwa zwanzig Generationen, sollen Zwistigkeiten um die Thronfolge 
einige Wabumafürsten zur Auswanderung veranlasst haben; so 
wurden nacheinander die südlichsten \\'ahumareiche Karagua. 
Usinsa imd TJsija gegründet. Um dieselbe Zeit etwa erfolgte die 
Trennung Ugandas von Unjoro oder dem alten Reiche von KJttant 
und zwar laut Speke in folgender Weise: 

In den frühesten Zeiten betrachteten die Wahuma von Unjoro 
alle ihre den Victoria-Njansa umfassenden Ländereien infolge von 
deren ausgezeichneter Fruchtbarkeit als ihren Garten und belegten 
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1 Einwohner mit dem Beinamen Wim oder Sklaven, weil sie 
die königliche Regierung mit Nahrung und Kleidung zu versehen 
hatten. Kaffee irurde ton den Wim nach der Hauptstadt gebracht, 
auch Mbugu (Rindenzeug) von einem unerschöpflichen Feigenbaum, 
kurz, das Land der Wim war berühmt wegen seiner reichen Ei^ 
Zeugnisse. 

In dieses Land kam vor achtzehn Generationen der Sage nach 
Jäger aus Unjoro, Namens Uganda, mit einem Rudel Hunde, 
3m Speer und einem Schild, um am linken Ul'er des Katonga- 
thals, nicht weit vom See, zu jagen. Er war nur ein armer Mann. 
aber heim Jagen so glücklich, dass eine unendliche Anzahl Wim 
des Fleisches wegen zu ihm lief und ihn so lieb gewann, daas sie 
ihn einlud, ihr Künig zu sein, indem die Leute sagten : „Was nützt 
uns unser gegenwärtiger König, der so weit wegwohnt, dass, wenn 
wir ihm eine Kuh als Tribut schicken, die Kuh unterwegs kalbt, 
das Kalb zur Kuh wird, ein zweites Kalb giebt und so fort, und 
doch das Geschenk noch nicht seine Bestimmung erreicht hat." 

Zunächst zögerte Uganda unter dem Verwände, dass sie ja 

Kreite einen König hätten, da sie aber weiter in ihn drängten, 

Uigte er ein; als das Volk seinen Namen hörte, sagte es: „Gut, 

und künftig heisse das Land zwischen dem Nil und 

l^tonga Uganda, und du heissest Kimera, erster König von Uganda." 

In derselben Nacht stand Kimera auf einem Steine mit einem 

jBpeer in seiner Hand und einer Frau und einem Hunde an seiner 

Bfieite sitzend; und bis auf den heutigen Tag behauptet das Volk, 

B seine Fusstapfen und der Eindruck seines Speerschaftes, ebenso 

§*ie die Sitze der Frau und des Hundes noch sichtbar seien. 

Die Nachrichten über diese Vorgänge erreichten bald den 
KgTOssen König von Unjoro, welcher in seiner Grösse bloss sagte: 
Das arme Geschöpf muss verhungern; lassen wir ihn dort sich 
nähren, wenn er Lust hat!" 

Heute ist der Name Kittara nicht mehr gebräuchlich. Uganda 

Einiide zu dem mächtigsten Reiche an den Nilseen, welches an Be- 

P^entung Unjoro überflügelte, und beide Länder sind seit langen 

Zeiten in eine Reihe von Kriegen verwickelt. Karagna wurde von 

den Königen von Uganda unterworfen und tributpflichtig gemacht. 

Als nun Ostatrika zwischen Deutschland und England geteilt 

onl Sohwir« FUnlsn. H— m. 7 
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wurde, kamen von diesen Reii;hen Uganda und Unjoro in das eng- 
lische Gebiet, während Kaxagua Deutach-Ostafrika zageteilt wnrde. 
Da aber Uganda der wichtigste Staat am Victoria-Kjansa ist und 
die Gebiete der kriegerischen W'anjoro an deutsches Kolonialgebiet 
grenzen, so sind alle diese Reiche für die deutschen Unternehmungen 
an dem gröasten See ACrikas von höchster Bedeutung und ver- 
dienen auch von diesem Standpunkte aus eine eingehende Würdigung. 
Wenden wir uns zunächst dem Reiche Ifaragua zu. welches 
imter deutschem Schutz seine Abhängigkeit von Uganda wohl bald 
aufgeben wird. 



Die Fürsten toü Kara^ua. 

Tor etwa zwanzig Generationen sah sich ein Thronprätendent 
von Eittara genötigt, da er im Kampfe von seinem Rivalen besiegt 
wnrde, das Land zu räumen, und er Höh mit seinem Anhange nach 
Karagua. in welchem damals ein König Nono über das Volk der 
Wanjamba herrschte. Er bat ihn um Schutz, der ihm auch gewährt 
wurde. Der vertriebene Verschwörer — Rohinda war sein Name — 
machte sieh bei den Wanjamba sehr beliebt, und er vergalt König 
Nono die gastliche Aufnahme mit dem schwärzesten Undank. Er 
hatte die Krone von Kittara nicht gewinnen können, und so i>esclilü8s 
er, wenigstens die von Karagua an sich zu reissen. Eines Tages 
gab er ein Fest, an dem auch König Nono teilnahm; da stfirzten 
während des Gelages seine Wabumaschergen vor, töteten Nono und 
riefen Rohinda zum König von Karagua aus. Die Tradition nennt 
folgende Könige, die auf den Gründer dieses Wahumareiches folgten: 
es herrschten abwechselnd sechsmal Rohinda und siebenmal Ntare, 
auf Rohinda VI, folgte Dagara, unter dessen Sohn Rumanika die 
Europäer zum ersten Male das Land betraten. Es wäre müssig, 
den vielen Einzelheiten der Regierungsgeschichte der rielen Xtares 
und ßohindas nachzugehen; wenn wir uns begnügen, nur davon 
zu berichten, was Speke von dem Fürsten Dagara erzählt wurde, 
so werden wir uns überzeugen, welcher Wert der mündhchen 
Geschichtsüberlieferung der Xegen-Ölker beizulegen ist. 

Karagua zählt zu den gesegneten Landstrichen Ostafrikas, Es 
liegt 1300 bis 1500 m über dem Meeresspiegel und ist ausser- 
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ordentlich reich bewässert; soweit das Auge reicht, sieht man hier 
schön bewachsene Hügelreihen, dazwischen eine Menge von Flüssen, 
die sich zu Seen erweitem. Besteigen wir, nach Norden ziehend, 
einen dieser Bergrücken, so bietet sich uns ein prachtvoller Aus- 
bück in das Thal von Kafiirro, der Residenz des Reiches Karagua. 
Ungefähr 180 m unter uns baut sich eine grasbedeckte Terrasse 
dicht über einen etwa 300 m tiefer hegenden See, welchen die 
Engländer zur Erinnerung an ihre heimathchen Seen den kleinen 
Windermeresee genannt haben. Seine ruhig glatte Oberfläche wett- 
eifert in der Farbe mit dem reinen Azurblau des wolkenlosen Himmels. 
Über einen schmalen Bergrücken hinweg bücken wir in ein breites, 
nut Papyrusstauden bedecktes Thal, welches von dem Alexandra- 
fluss durchschnitten wird, während nach Süden zu noch viele 
kleine, blaue Seen hervorbünzen, wie blaue Perlen an dem silbernen 
Schlangenband desselben Flusses aufgereiht. 

Jenseit des breiten Thaies erhebt sich Berg an Berg, durch 
tiefe Seitenthäler voneinander getrennt, und dahinter türmen sich, 
in matte und unbestimmte Umrisse zurückweichend, höhere Gebirgs- 
züge au^ und über allen ragt in nebelhafter Feme der zuckerhut- 
formige Mfombiroberg. 

Auf der Rasenterrasse unter uns hegt ein Dorf, durch ein 
starkes, kreisrundes Pfahlwerk rings eingehegt. Es ist Rumanikas 
Dorf. Kafiirro verdankte seine Wichtigkeit wohl weniger den Thaten 
der kleinen Wahumafürsten, als vielmehr dem Umstände, dass sich 
hier einige Araber niederüessen und den Ort zu einer Etappe auf 
dem Wege nach Uganda erhoben. 

Der Hervorragendste von ihnen war Hamed Ibrahim, der in 
Kafurro ein schönes Haus mit einem Giebeldache besass. Sein 
Reichtum bestand in 150 Rindem, 100 Sklaven und 450 Elfenbein- 
zähnen. Er hatte mehrere Frauen und eine Schar von Kindern; 
er war ein gastfreier, feiner Araber von heller Farbe, der schon 
seit dem Anfang der 1860 er Jahre in Kafurro lebte und auf die 
Reisenden, die ihn besuchten, einen guten Eindmck machte. 

Im November 1861 herrschte in dem kleinen Kafiirro eme 
grosse Aufregung, denn König Rumanika sollte die ersten Europäer, 
die ihn besuchten, empfangen. Die Karawane Spekes und Grants 
war eingetroffen. Durch eine Reihe von Umzäunungen wurden die 
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Reisenden zu einer geräumigen Hütte, dem Königspalaste, geleitet 
Hier wurden sie vom König Rumanika und dessen Bruder Nnanaji 
erwartet; beide waren Leute von stattlicher Grösse und „nobler 
Erscheinuug" ; sie sassen mit gekreuzten Beinen auf der Erde. 
Der König war einfach in einen schwarzen Araberkaftan gekleidet 
und trug als Schmuck Perlengewinde Ton reiehgefarbten Perlen 
über den Knöcheln und nettgearbeitete Armbänder von Kupfer. 
Des Königs Bruder war ein berühmt-er Medizinmann und hatte 
danun ausser dem karrierten Stück Zeug, mit dem er bekleidet war. 
noch eine Menge Talismane an sich gehängt. Vor de» beiden lagen 
grosse Pfeifen von schwarzem Thon. Hinter ihnen kauerten so still 
wie Mäuse alle Söhne des Königs, sechs oder sieben junge Kerlchen 
mit ledernen kurzen Röcken und kleinen Traum-Amuletten, die um 
den Hals gebunden waren. Die Erscheinung der Wahumafürsten 
machte auf die Reisenden den Torteilhaftesten Eindruck; denn sie 
hatten schöne, ovale Gesichter, grosse Äugen und hohe Ifaseu, das 
beste abessinische Blut verkündigend. 

Die Begrüssung war eine ausserordentlich freundliche und er- 
folgte ohne viel Zeremonien. Rumanika führte sieh in die Geschichte 
der Afrikareisen sofort als ein liebenswürdiger, leutseüger Mann 
ein, der er auch bis an sein Lebensende gebheben ist. Er lächelte 
ewig und war stolz auf sein Karagua. Die erste Präge, die er an 
die Reisenden richtete, war die, was sie von dem Lande dächten, 
ob sie einen schöneren See und schönere Berge gesehen hätten. 

Seine Wohnung zeichnete sich durch grosse Reinhchkeit aus. 
Das Dach wurde durch zahlreiche, reine Stangen gehalten, an welche 
man verschiedene Speere von ausgezeichneter Arbeit befestigt hatte. 
Ein grosser stehender Schirm von schönem Strohgeflecht in ge- 
schmackvullen Mustern teilte einen Raum des Zimmers ab, und auf 
der gegenüberliegenden Seite befanden sich als blosse Schmuck- 
Bachen eine Anzahl messingener Anker und kleine Modelle von 
Kähnen, welche zu seiner Unterhaltung von den Arabern in KAfiuro 
in Eisen gearbeitet worden waren. 

Das grösste Wunder von Karagua waren aber die Frauen der 
Wahumaprinzen. Unter diesen Hirtenvölkern herrscht die wunder- 
bare Ansicht, dass fette ftauen besonders schön sind, und danun 
werden die Ärmsten im vollsten Sinne des Wortes gemästet. Welche 




Mblge man dabei zu erzielen rennagf, darüber mag uns die folgeiide 
Beschreibung eines Besuches bei einer der Schwägerinnen Bumanikas 
beiehren : 

Die Frau war ein zweites Wunder der Fettleibigkeit, nicht 
(ähig zu stehen, ausgenommen auf allen Vieren. Speke war be- 
gierig, einen ordentlichen Aiibhck von ihr zu erhalten und sie wirk- 
LUch zu messen, und veranlasste sie, ihm die Sache dadurch zu er- 
■letchtem, dass er sich erbot, ihr auch ein Stück seiner nackten 
■Seine und Anne sehen zu lassen. „Der Köder fing, wie ich wollte," 
l'ffirzählt der Beisende, „und nachdem ich es dahin gebracht hatte, 
e sich bis in die Mitte der Hütte gedreht und gewälzt hatte, that 
I, wie ich es versprochen hatte, und mass dann ihre Dimensionen.*) 
Bi&lle diese Masse sind exakt mit Ausnahme der Höhe, und ich 
glaube, ich hätte diese genauer erhalten können, wenn ich sie hätte 
" auf den Boden legen lassen können. Die Schwierigkeiten nicht 
kennend, mit denen ich bei einer solchen Ingenieurarbeit zu kämpfen 
haben würde, versuchte ich ihre Höhe zu erhalten, indem ich sie 
au&ichtete. Nach unendhcher Anstrengung von beiden Seiten 
gelang dies; sie sank aber sofort ohnmächtig um, da ihr das Blut 
naCrh dem Kopfe gestiegen war. Unterdes sass ihre Tochter, ein 
Mädchen vou sechzehn Jahren, völlig nackt vor ims, an einem 
Milchkrug saugend, bei welcher Arbeit sie ihr Vater mit einem Stock 
in der Hand anhielt; denn da das Fettwerden die erste Pflicht des 
fashionablen Lebens ist, muss es mit dem Stocke, wenn nötig, ge- 
hörig eingeschärft werden. Ich fing ein bisschen mit dem Fräulein 
ZQ kokettieren an und bewog sie anzustehen und mir die Hand zu 
drlk^en. Ihr Gesicht war heblich, ihr Körper abei rund wie eine 
KngeL« 

IRnmanika war der Sohn eines erlauchten Königs. Rohlnda 
der Sechste regierte so lange, dass er selbst ein Mitleiden mit 
feinem Sohne Dagara bekam, dass dieser wohl niemals die Herr- 
schaft über Karagua antreten durfte. Er dankte aber nicht ab, 
wie dies andre Fürsten thun, sondern nahm ein magisches Pulver, 
welches sein Leben wegzauberte. Aus seiner Leiche sprang ein 
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*) Um dan Arm 1 Fau 11 Zoll, Brust 4 Pnea 4 Zoll, Schenkel 2 Faea 
e I FiuB 8 Zoll, Hohe 5 Fau 8 Zoll. 
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jaager Löwe hervor und behütete den Hügel, auf dem der tote 
König ruhte; aus ihm entstanden andere Löwon, bis der ganze 
Ort eingenommen wurde. Dank diesen Löwen gelangte Earagua 
zu ungeheurer Macht und wurde zum Schrecken anderer Länder; 
denn diese Löwen waren dem Willen Dagaras untergeben, und als 
einmal Karagua vom Feinde angegriffen wurde, sammelte Dagara 
kein Heer, sondern rief seine Löwen zusammen und trieb mit ihnen 
den Feind in schreckliehe Flucht. 

Rumanika beschäftigte sich sehr gern mit geographischen und 
astronomischen Fragen; er stellte z. B. an Europäer die Fragen, 
ob dieselbe Sonne, die an einem Tage schiene, wiedererscheine, oder 
oh alle Tage frische Sonnen kämen, und ob der Mond verschiedene 
Gesichter mache, um über uns Sterbhche auf der Erde zu lachen 
oder nicht. Solche Neugierde hatte er ohne Zweifel von seinem 
Vater geerbt, denn auch dieser stellte während seiner Regierungs- 
zeit ähnliche Studien an. 

Einmal wollte er wissen, woraus die Mitte der Erde zusammen- 
gesetzt sei, und liess hinter dem Palaste eine tiefe Grube graben. 
Er scheint aber das weitere Graben als ein schlechtes Geschäft 
hahi aufgegeben zu haben; denn er üess die Grube in einen imter- 
irdischen Gang verwandeln, der in eine Höhle führte. Hier trieb 
er nun seine Zaubereien, und die Leute behaupteten, dass er darin 
viele Tage ohne zu essen und zu trinken zugebracht habe, und 
sich zuweilen in einen jungen Mann, dann in einen alten, ab- 
wechselnd, wie ihn die Laune anwandelte, verwandelt habe. 

Als nun der kluge Dagara starb, wurde nach alter Sitte 
sein Leichnam in eine Kuhhaut eingenäht und in ein auf dem See 
schwimmendes Boot gelegt. Darin bhel er drei Tage, Iris die Zer- 
setzung eintrat und sich Maden erzeugt hatten. Von diesen wurden 
drei nach dem Palast genommen und in die Obhut des erwählten 
Erben gegeben. Statt aber zu bleiben, was sie waren, verwandelte 
sich ein Wurm in einen Löwen, einer in einen Leoparden und der 
dritte in einen Stock, Darauf wurde der Leichnam des Königs 
genommen und auf dem Berge Muga-Mamirinzi bestattet; statt 
ihn aber unter die Erde zu bringen, errichtete man eine Hütte 
über ihm, steckte fünf Mädchen und fünfzig Kühe hinein und ver- 
Kchloss dann die Thflre so, dass sie alle später verhungerten. 
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Die Thronfolge in Karagua ist die, dass der älteste Sohn den 
Vater beerbt; es kommen aber dabei nur diejenigen Söhne in Frage, 
welche zur Regierungszeit des gestorbenen Königs geboren wurden. 
Es gab nach Dagaras Tode drei Prätendenten: Rumanika, Rogero 
und den bereits erwähnten Priester Nnanaji. Rumanika war nun 
der älteste; aber in dem abergläubischen Karagua durfte er nicht 
so ohne weiteres den Thron besteigen. Es musste zuerst der 
Beweis geliefert werden, dass er auch der wirkliche Thronerbe sei. 
Natürhch musste auch darüber ein Zaubermittel entscheiden. Die 
Prinzen wurden zusammenberufen, und flie Staatsbeamten stellten 
vor sie eine kleine Zaubertrommel hin. In Wirkhchkeit war sie 
federleicht, aber sie war mit Zaubereien gefüllt, und darum konnte 
sie nur von demjenigen gehoben werden, den die Geister als den 
rechtmässigen Thronerben anerkannten. Rogero und Nnanaji mühten 
sich nun vergebUch, die Zaubertrommel von der Stelle zu rücken, 
während Rumanika sie sofort mit dem kleinen Finger in die Höhe hob. 

Rogero gab sich aber damit nicht zufrieden; er wollte selbst 
König von Karagua werden, und da er einen ziemlich starken An- 
hang im Lande hatte, griff er zu den Waffen, imd er hätte Rumanika 
vertrieben, wenn nicht die Araber für. diesen ein Heer ausgerüstet 
hätten. So stützte er sich bereits auf die arabische Macht. 

Das Leben Rumanikas floss ruhig dahin; andere Reisende, 
die ihn besuchten, schilderten ihn als einen ehrwürdigen Patriarchen, 
der bei jedem Neimiond seine Musikanten versammelte, um das 
Gestirn mit einem Höllenlärm zu begrüssen. 

Nach dem Tode Rumanikas bUeb Karagua das Schicksal 
anderer afrikanischer Reiche nicht erspart, und binnen zehn Jahren 
wechselten die Herrscher in erstaunlicher Anzahl. Auf Rumanika 
folgte sein ältester Sohn Kjensi, der nur neun Monate regierte; 
darauf folgte Kakoko, ein anderer Sohn Rumanikas, der sich mit 
Gewalt auf den Thron setzte, drei Jahre an der Herrschaft war und 
während dieser Zeit 17 Brüder erschlug und seinem jüngsten Bruder 
Lnadschumba die Augen ausstach. Dann trat Katschi -Kondschu 
auf, bis Kakoko ihm, als er des Weines voll auf seinem Lager lag, 
zweimal den scharfen Speer ins Herz stiess und das Land von dem 
Tyrannen befreite. In demselben Monat wurde der Araber Hamed 
ben Ibrahim von seinem Sohne Said ben Hamed ermordet. Der 
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letzte Herrscher von Karagua, von dem die Kunde zu uns aus dem 
Jahre 1890 gekommen war, war Ndagara, Sohn Kjensis, damals 
ein sechzehnjähriger Bursche. 

Für den von der Küste kommenden Europäer bildet Karagua 
nur die Vorbereitung für den Empfang viel wichtigerer Eindrücke. 
Er fühlt schon hier deutlich die Machtsphäre Ugandas, vor dessen 
König die Einwohner von Karagua sich mehr fürchten, als vor 
dem eigenen Landesfürsten, der ja nur ein Vasall Ugandas ist. 
In der That betreten wir nunmehr den mächtigsten und am besten 
organisierten Staat Ostafrikas, dem frühere Forscher den Namen 
eines Kaiserreichs beilegten und dessen Herrscher Mtesa durch 
Spekes und Stanleys Schilderungen auch in Europa eine gewisse 
Berühmtheit erlangt hat. 



Uganda. 

Land und Volk. 

Verfolgen wir den Lauf, welchen der Nil zwischen dem Victoria- 
Njansa und dem Albertsee beschreibt, so finden wir, dass derselbe 
hier gewissermassen eine Grenze zwischen zwei Pflanzen- und Tier- 
reichen bildet Im Norden finden wir das steppenartige Gebiet, 
welches wir aus der Beschreibung der Sudanländer zur Genüge 
kennen; im Süden liegt ein fruchtbares, mit üppigerer, echt tropischer 
y^etation ausgestattetes Land. 

Im Norden bildet das Getreide, die Negerhirse, die Haupt- 
nahrung des Menschen, im Süden gelangen wir in das Gebiet 
der Bananen. Im Norden finden wir zersplitterte, schwache, auf 
einer niedrigen Kulturstufe stehende YOlker, im Süden hOrt dieser 
urwüchsige Zustand auf. Wir begegnen hier nicht mehr nackten 
Menschen; jeder Einwohner kleidet sich, und er würde mit dem 
Tode bestraft werden, wenn er nackt umherlaufen wollte. Dieser 
unterschied muss schon dem oberflächlichen Beobachter auffallen, 
und der aufmerksame oder länger im Lande weilende Beisende 
sieht auf Schritt und Tritt die Kluft, welche jene Völker trennt, 
grosser werden. 

Uganda, an der Nordwestküste des Victoria- Njansa gelegen, 
ist ein herrliches, fruchtbares Land; weit interessanter aber als 
seine Walder, Gewässer und Fluren sind die Menschen, die es 
bewohnen. 

Wir ziehen durch das herrliche Land; der Tropenwald mit 
seinen Schlingpflanzen umfangt uns, Herden von grauen Affen 
sohwingen sieh von Ast zu Ast, ihr misstOnendes Geschrei schallt 
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durch die Wälder, Schwärme von grünen Papageien fliegen krei" 
sehend umher, zarte, kleine Kolibris, deren Grefieder in der Sonne 
wie lebendige Kubine und Smaragde glänzt, wiegen sich Ober den 
bunten Blumen am Waldaaum, und wo sich eine Lichtung auflhut, 
spielen zahllose Schmetterlinge von allen Regenbogenfarben. 

Wir verlassen den Wald, der sich längs eines nach dem Njansa 
fliessenden Gewässers erhebt, und betreten die offene Landschaft. 
Wir haben in der Einleitung dieses Bandes von einem afrikanischen 
Pfade gesprochen, hier in Uganda ist der Pfad zu einem Wege 
geworden, und der Reisende staunt über den ausgezeichneten Stand 
dieser Strassen, welche die Dörfer untereinander verbinden und 
selbst in weniger dicht bevölkerten Distrikten ausserordentlich 
reinlich gehalten werden. Ja, während man sonst in Afrika durch 
Flüsse und Sümpfe waten mnss, giebt es hier Anfänge eines 
Brückenbaues; auf der trügerischen Oberfläche eines Morastes 
schaukelt z. B. ein Knüppeldamm, über den wir trockenen Fusses 
gehen können. 

Jenseits des Waldes gewinnt die Landschaft noch mehr Leben : 
denn wir sehen hier bebaute Felder, Bananenhaine, Qber denen der 
Rauch sich kräuselt — das sind Zeichen der menschlichen Thätig- 
keit. die uns erst die schönste Landschaft traulich erscheinen lassen. 

Wir nahem uns der Siedelutig. Wir sehen Felder, die mit 
Mais und Zuckerrohr bepflanzt sind, dazwischen erheben sich die 
Bananenpflanzungen; das Riesenkraut bildet wahre Haine, aber unser 
Auge streift hinüber zu dem zuckerhutförmig zugespitzten Strohdache, 
neben dem wie ein Baum sich eine Banane erhebt; dort liegt die 
Wohnung des fleissigen Heim dieser Felder, des Kopi, des ugan- 
dischen Bauern. 

Statten wir ihm einen Besuch ab. Indem wir näher treten, 
erkennen wir, dass die Hütte von einem Zaune umgeben ist, also 
ein regeb-echtes Gehöft bildet; wir sehen ausser der Banane noch 
einige Bäume im Hintergrunde derselben. Wir erkennen in ihnen 
leicht die Ficusbäume, aus deren Rinde der „Mbugu", der landes- 
übliche Anzug der Waganda, bereitet wird, in ähnlicher Weise, wie 
der „Rokko", den wir bei den Mangbattu und den Njam-Njams vor- 
gefunden haben, da wir mit unseren Lesern die Fürsten am ITelle 
aufsuchten. 
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Eine Einfahrt giebt es zu dieBem Banenigehöfte nicht; denn 
in Uganda kennt man keine Wagen, Die Pforte ist schmal; denn 
kein Rind pflegt durch dieselbe aus- und einzugehen; der Uganda- 
bauer ist kein Viehzüchter; auf diese Beschäftigung blickt er mit 
Verachtung herab; er übertässt sie den Wahuma. die, wie wir ja 
bereits wissen, einst dieses Land erobert hatten, jetzt aber am 
Rande der Wälder in strenger Abgeschiedenheit ihre Herden weiden. 

Vor diesem Eingang erstreckt sich aber ein Vorgarten — ein 
Gemflsegarten; in welchem wir süsse Kartoffeln, Tania- oder Brot^ 
wurzeln angepflanzt sehen, in dem Erbsen und Bohnen auf dem 
Boden hinkriechen oder an Stangen emporranken, in dem wir einige 
Beete mit Tabak bepflanzt finden, und der hier und dort mit Kafl'ee- 
bäumen eingefasst ist. 

Mitten in demselben steht der Kopi, der Herr des Gnmdstücks, 
ein echter Neger von dunkelschokoladenfarhener Haut und mit 
krausem Wollhaar, aber schöner gebaut als die Söhne des Mond- 
landes; mit schöneren Gesichtszügen, als wir sie sonst in Afrika 
Torfinden: mit grossen, mild und klug dreinschauenden Augen; neben 
ihm steht eine junge Frau, die wir geradezu hübsch nennen dürfen, 
mit kleinen, zierlichen Händen und Füssen. Beide sind in den toga> 
artig gehaltenen Rindenstoff gekleidet, der sie uns wie ein paar 
antike Statuen erscheinen lässt. 

Die Leute haben augenblicklieh nicht viel zu thun: es giebt 
zwei Ernten in einem Jahre in Uganda: denn es giebt hier zwei 
Hauptregenperioden, und so ernten die Waganda zweimal im Laufe 
von zwölf Monaten und rechnen folglich jede Periode als ein Jahr. 
Der erste Monat eines solchen Jahres heisst bei ihnen „der Monat zum 
Nahrungsäen" und die übrigen „Monate zum Nabrungverzehren". 

Lassen wir die Leute ihre aufkeimende Saat und ihre auf- 
blähende Pflanzung betrachten und betreten das Gehöft selbst! 

Wir befinden uns zunächst in einem Vorhof und erblicken in 
demselben eine kleine, viereckige Hütte. Sie ist dem Schutzgeist des 
Hauses heilig, und wir finden in ihr allerlei Weihgeschenke nieder^ 
gelegt und aufgehängt Dir Wert ist nicht gross, aber wer vermag 
den tiefen Sinn der Schneckengehäuse, der aus Lehm geformten 
Kugeln, der verschiedenen Knluter und HOmer zu enträtseln? 

Durch eine zweite Hecke gelangen wir in den inneren Hof. 
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Im Tordergnmde desselben steht eine grosse Hött«: es ist dia 1 
Wohnung des Kopi selbst, das Herrenhaus dieses Gutes. Gleich, I 
den anderen Ugandahatten ist sie nind und kiippeUÖrmig gebaut j 
und bis zum Boden mit Stroh gedeckt, so dass sie wie ein nsge- I 
henrer Bienenkorb aussieht. 

Zum Bau derselben verwenden die Waganda die starkea ' 
Stengel des hohen Tigei^ases, die eine Länge von 15 bis 20 Fusa 
erreichen. Ein Ring von feinem Gras, der fest mit Bananeufasern 
umwickelt ist, wird auf den Boden gelegt und eine Anzahl von 
Tigergrasstengeln mit Stauden von Papyrus daran festgebunden; 
ein zweiter und dritter Bing wird auf eine Entfernung von fonfund- 
dreissig cm hinzugefügt. Das so hergestellte Flechtwerk wird nun an 
dem Platz, wo das Haus stehen soll, auf Stangen aufgerichtet, neue 
Hinge kommen dazu, neue Tigergrasstengel werden hinelngearbeitett 
je mehr die Form sich erweitert. Wenn die Biegung der Ringe 
so sanil wird, dass man auch (ur sie dieselben Stengel verwenden 
kann, ohne dass sie brechen, so treten letztere an die Stelle des zuerst 
angewandten feinen Grases, während die ganze schirmartige Form 
mit der fortschreitenden Arbeit mehr und mehr gehoben wird, bis 
die erforderliche Höhe erreicht ist. Dann werden innen so viele 
Stangen stehen gelassen, als zur Festigkeit des Ganzen nötig sind, 
die Enden der Stengel abgeschnitten und die Thüre herausgeschnitten, j 
Aussen wird nun um das Haus ein Damm von Erde aufgeworfen, 
befeuchtet und festgestampft, damit das Wasser während der hef- 
tigen Gosse nicht hineinsickem kann. Büschel von langem Graa 
werden dann vom Boden ans au die Halme befestigt, um die äussere 
Bedeckung herzustellen, und das Ganze krönt eine hohe, sehr fest- 
geschnürte Grasgarbe. Unter der Thür wird das Gras sauber ab- 
geschnitten, und von aussen ist das Haus fertig. Thorbogen werden 
gewöhnlich noch errichtet, und wenn der Boden geebnet und die ] 
Scheidewände aus demselben allgegenwärtigen Tigergrase hergestellt I 
sind, so kann der Bau für vollendet gelten. Anfangs sehen die 
Häuser ausnehmend reinlich und hübsch aus, da sie aber keine 
Fenster haben und der Rauch nur durch die ThOr abziehen kann, 
Go sind sie sehr dunkel und werden bald vom Buss geschwELrzt. *) 



k 



') FeUdn and Wilson, „Uganda und der £gii|itiBcbe SndHi. 




I 



- 109 — 

Treten wir durch die niedrige ThOr in das Innere, so müssen 
irir uns erst an das Dunkel gewohnen, das in dem Räume lierrscht. 
Dann aber aehen wir, dass er durch Scheidewände aus dem Tiger- 
giase in den eigentlichen Wohnraum, in die Xüohe und in den 
Schlafraum getrennt ist. Besonders reich ist die Ausstattung nicht; 
sor wenige Hausgeräte sind hier aufgestellt. 

Unser Kopi aber zählt zu den wohlhabenderen Bauern, und so 
hesitzt er mehrere Hütten, die in anliegenden Höfen stehen, und 
vor denen wir die Frauen bei ihren Hausarbeiten beobachten können. 

Uganda ist ein an Frauen überreiches Land, vielleicht das 
frauenreiehste Laud der Welt, denn Reisende, die hier langer geweilt 
liaben, teilen uns mit, dass auf einen Mann drei bis vier Frauen 
kommen. Der Grund hierzu ist leicht erklärlieh. Die Waganda 
■werden von ihren Herrschern fortwährend auf Kriegs- und Raub- 
züge auEgesandt. Viele der Krieger bleiben natürlich auf dem 
Schlachtfelde, und die Männer des besiegten Stammes werden grund- 
sätzlich getötet, während die Frauen und die Mädchen nach Uganda 
Terschleppt werden. 

Der freie Ugandamann lässt seine Felder durch Sklaven und 
Frauen bestellen; er selbst führt ein ziemlich heiteres und sorg- 
loses Leben. Aus den Bananen braut er verschiedene Sorten Bier 
oder Wein, wie man es nennen will, und die Herstellung desselben 
ist so mühelos, das Material so billig, dass sich selbst der ärmste 
Mann an dem Biertopf laben kann, und so sitzen denn die Freien 
Tor den Riesenkrügen und saugen aus denselben durch lange 
Bohren oder Strohhalme den berauschenden Trank. Sie sind auch 
starke Raucher, und Frauen stehen hierin den Männern nicht nach: 
fibrigens wird hier auf die Grösse des Pfeifenkopfes ein besonderes 
Gewicht gelegt: je vornehmer der Mann, desto grösser der Pfeifen- 
kopf, und man kann hier welche sehen, die bis zu einem halben 
Kilo Tabak fassen. 

Vor Susseren Feinden ist der Kopi ini Innern des Landes 
ncher. in das mächtige Uganda wagt kein Nachbarstanun einen 
Einfall, und in den Kriegen, welche mit Unjoro seit Jahren geführt 
werden, leiden nur die Grenzdistrikte. 

Aber nicht i mm er begegnen wir so friedlichen, fröhlichen Bildern. 

Wir ziehen durch ein gesegnetes Land; weit« Pflanzungen aller 
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Art luus&umeii den Weg: fcuchtschwere Kornfeldei harren dea I 
ScknitterB. Vor den Häusern liegt auf schweren Horden grüner I 
Tabak, gelber Mms zum Trocknen, aber kein Bewohner ist sichtbar, I 
kein Laat lOast sich vernehmtin; nicht einmal ein Huhn gackert I 
um die schweigenden Häuser herum. I 

Ein Todesscliweigen liegt tlber dem Lande- Auf dem enormea i 
freien Platze im Dorfe wächst kniehohes Gras, und die weiten Höfe j 
sind menschenleer. In der glühenden Mittagssonne rascheln die I 
nackten Äste der Gifteuphorbie, Eidechsen huschen über den Weg. j 
Der Giftbaum im ausgeplünderten Lande! Denn das ist die Be- 
deutung des Schweigens: die Leute des Königs haben auf seinen \ 
Befehl nachts das Land aberfallen und Leute und Vieh, Vorräte mid 
Hausgeräte fortgeschleppt, ihres Herrschers Gelüsten zu frönea. Vor 
einzelnen Häusern liegen noch Stücke frischgearbeiteten Rindenstoffs, 
halbvollendete, zierüche Bastmatten — von ihrem Werke wurde die 
Hausfrau fortgeschleppt, als Sklavin des Königs Haushalt zu mehren! 1 

Ja, glücklich wäre in früheren Zeiten der Bauer von Uganda 1 
gewesen, wenn ihn jemand vor seinem eigenen Herrscher hätte 
schützen können! Und konnte er sich aus seiner tiefen Stellung 
nicht emporarbeiten? als fleissiger Mann zu Reichtum und Ansehen 
gelangen? ja, es giebt auch für den Bauer von Uganda höhere 
Ziele, die seinen Ehrgeiz wecken. Er muss dem König als Soldat 
dienen: er muss, wenn der Krieg entbrennt, dem Kufe desselben 
folgen, und nun bietet sich ihm Gelegenheit zur Auszeichnung. 

Er kann ein MIongoleh, ein Häuptling, werden, der im Frieden 
ein Gebiet ven?altet, in demselben Steuern erhebt und bei gerin- 
geren Vergehen und Streitigkeiten das Recht spricht, im Kriege 
aber an der Spitze der waffenfähigen Mannschaft zu dem grossen 
Heere stösst. Er ist dann immer noch ein Häuptling zweiten 
Banges, Ober dem ein Mkungu, ein Oberst oder General, steht. Ein 
Mtongoleh kann selten Mkungu werden; denn diese Würde ist seit 
langer Zeit in den Familien einiger Vornehmen erblich, aber er 
kann durch die Gunst des Königs zu einem Amt erhoben werden, 
das dem der Mkungu mindestens gleich Ist. ja unter Umständen noch 
wichtiger sein kann. Er kann zum Katekiro oder Premierminister 
ernannt werden, und dann ist er bei öffentlichen Auftritten doch 
die erste Person nach dem König. 



t 




— 111 — 

Die ersten Reisenden, die Uganda besuchten, wie Speke, Grant und 
Stanley, hielten den König von Uganda fär einen unumschränkten 
Selbstherrscher; aufmerksamere Beobachter haben diese Meinung 
widerlegt. In wichtigen Angelegenheiten ist derselbe vom grossen 
Bäte Lukicho abhängig, der aus den Wakungu, dem Eatekiro und 
einigen anderen königlichen Beamten besteht. Was sind aber wich- 
tige Angelegenheiten? Die Ernennung der Häuptlinge, die Recht- 
sprechung, die Entscheidung über Leben und Tod, die Verfügung 
über das Eigentum des Einzelnen zählen nicht zu ihnen, und so 
regiert der König von Uganda thatsächlich absolut, ist seinen Unter- 
thanen gegenüber ein Despot im vollsten Sinne des Wprtes. 

Hat sich nun der Bauer im Kriege ausgezeichnet, ist er zum 
Häuptling ernannt worden, so hat er auch die Verpflichtung, drei 
Monate während eines Jahres am Hofe zu weilen und die neun 
übrigen sich der Verwaltung des ihm zugewiesenen Gebietes zu 
widmen. 

Hier in der Residenz, welche die Könige von Uganda oft zu 
wechseln pflegen, herrscht ein reges Leben. Unaufhörlich kommen 
und gehen die Boten aus allen Teilen des Reiches. Prozesse werden 
entschieden; Geschenke werden entgegengenommen, Raubzüge an- 
geordnet, Leut« vorgeführt und verteilt -^ aber an diesem Hofe 
herrscht auch eine strenge Etikette, und das Menschenleben ist feil. 

Des Königs Pagen sind Henker, die zum Zeichen ihres Amtes 
sonderbare aus Stricken oder zerzaustem Grase gefertigte Turbane 
tragen. Sie sitzen vor den Hallen des Palastes, an den Stufen des 
Thrones und sind bereit, jeden Augenblick ihres Amtes zu walten. 
Und wie oft bietet sich ihnen hierzu Gelegenheit! Da hat der 
arme Mtongoleh, der bis dahin ein ehrsamer Bauer war, sein Mbugu 
nicht vorschriftsmftssig geschürzt oder er hat unvorsichtigerweise ein 
nacktes Bein unter dem Gewände vorgestreckt — ist der Herrscher 
übelgelaunt, so ist ein solcher Verstoss gegen die Kleiderordnung 
ein Verbrechen, auf dem die Todesstrafe steht, und die Herren vom 
Stricke walten auf einen Wink sofort ihres Amtes. 

Selbst wenn der Mtongoleh fem vom Hofe auf den Gütern 
seines Bezirks lebt, zittert er ewig vor dem Zorne seines Herrn; 
denn wenn eine Anklage gegen ihn erhoben wird, die vielleicht 
ganz unbegründet ist, aber den Missmut des Königs erregt, so giebt 
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dieser einem seiner Obersten den Befehl, den Mtongoleh zu strafeiufl 
Eines Nachts wird dann plötzlich der friedliche Distritt ßberfallen,-! 
der beschuldigte Mtongoleh getötet oder gefangen genommen; seinsl 
Frauen und Töchter, seine Sklavinnen, seine Kinder und seiool 
übrige Habe, ja auch die Frauen und Töchter der Wakopi seineq:! 
Dorfes werden mit fortgeschleppt und als Sühne dem EiJuige ' 
geführt. Er behält davon, was ihm ge^lt, das andere verteilt er 
an die, welche heute seine Günstlinge sind, morgen aber vielleicht 
von demselben Schicksal erreicht werden. Selbst der mächtige 
Katekiro weiss nicht, wann seine Stunde schlagen wird, er kann 
plötzlich Ober Nacht die Gunst seines Herrschers verlieren. 

Dieselbe Strenge waltet im Inneren des Palastes, wo die nach 
Hunderten oder gar Tausenden zühlenden Frauen des Königs leben ; 
auch in diese Räume dringen die Herren vom Strick und schleppen 
von Zeit zu Zeit eine Königin gebunden heraus, um sie hinzurichten. 

Die Menschen können hier leicht angeschwärzt werden; denn 
in Uganda glaubt man ebenso wie in Ifnjamwesi an Zaubereien 
aller Art. 

Die Waganda glauben an einen Grott, welcher die Welt i 
schaffen hat, aber sie verehren ihn nicht, da er ihrer Meinung nach ^ 
viel zu hoch steht, um sich um die Menschen zu kümmern. Auf 
der Erde schalten und walten nach ihrem Glauben zahlreiche Dä- 
monen, und diesen wird von den Waganda Verehrung dargebracht 

Der mächtigste derselben ist der Seegott Mukusa, eine AitJ 
Neptun, der in dem See lebt und die Gewässer beherrscht. Wenol 
die Waganda eine Fahrt auf dem Victoria-Njansa antreten, so ver- 
fehlen sie nie, dem Gotte zu opfern. 

In einer Entfernung von dem Ufer sammeln sich die Bote, nnifl 
der Häuptling oder Führer derselben verrichtet die Zeremonie; i 
legt Bananen oder andere Früchte auf das Buder, hält sie über 
dem Wasser und bittet den Mukusa, günstige Fahrt und glückliche 
Heimkehr zu gewahren; dann versenkt er die FrQchte und bittet g 
den Gott, sie zu holen. 

Mukusa hat aber noch eine andere für die Verhältnisse i 
Uganda sicher sehr verhängnisvolle Eigenschaft; er soll von S 
zu Zeit den See verlassen und in irgend einen Menschen, bal 
einen Mann, bald ein Weib, fahren. Wird eine solche Person i 
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'Besessene erkannt, so gilt sie als das Orakel des Gottes, und es 
werden ihr übernatürliche Mächte zugeschrieben: sie soll dann Krank- 
heiten heilen oder Pestilenz herbeiführen, Regen fernhalten oder ihn 
hervormfen, die Zukunft vorhersagen können. Diese Person übt 
dann einen ungeheueren Einfluss auf das Gemilt des Volkes und 
die Häuptlinge, sie beeinflusst also mittelbar die Regierung des 
indes. 

Natürlich giebt es ausser diesem noch eine ganze Reihe anderer 

rä)ätnonen. Der Blitz ist eine Gottheit, und an der Stelle, an welcher 

er eingesclilagen, errichten die Waganda eine kleine Hotte, die 

niemand betreten darf: die Stätte ist geweiht; die Hütte aber wird 

-sieht ausgebessert; erst wenn Wind und Wetter sie veniichten und 

■ letzter Rest vermodert, ist der Ort wieder ein gewöhnliches 

[iBtOckchen Erde. 

Auf den Höhen Gambaragaras, eines hoben Berges, dessen 
l'Zinnen man von Uganda aus erblickt, thront der Dämon der Pocken. 
f'Chiwuka und Nenda heissen andere Dämonen, welche als Kriegs- 
götter gelten; sie wohnen in vielen Bäumen des Landes, welche 
du^m von besonderen Wächtern beschützt werden, und vor diesen 
Bäumen erscheinen die in den Krieg ziehenden Haufen und bringen 
den Dämonen Opfer dar. Ziegen, Schafe und Kinder von schwarzer 
Farbe, welche im Namen der Götter von den Wächtern entgegen- 
genommen werden. 

IAnch die Flüsse und Seen sind mit Gottheiten besetzt, mit 
finsteren Dämonen, denen man Menschenopfer darbringt; Menschen- 
opfer erheischen auch die unter die Halbgötter versetzten verstor- 
benen Könige Ugandas, deren Gräber von besonderen Häuptlingen 
bewacht werden. 
Natürlich schützen den Menschen Talismane vor den üblen 
Einflüssen der Dämonen, und diese Talismane verkaufen oder ver- 
teilen die Medizinmänner Ugandas, die Wawanda, welche verschiedene 
Zanberkflnste, wie das Aufsuchen der Diebe, AViedererlangen des 
verlorenen und gestohlenen Gutes praktizieren und auch behaupten, 
den Regen herbeilocken zu können. Sie stehen beim Volke in 
Ansehen und geben sich den Anschein von Propheten, wissen aber 
sich auch wirklich nützlich zu machen, indem sie Krankheiten 
heilen, und zwar nicht allein mit Zaubersprüchen, sondern mit 
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Kräutern, Wurzeln und Rinden verschiedener Bänme. 
auch Mittel gegen das Fieber besitzen, und wer weiss, ob nicht die 
eine oder andere nützliche Droge später durch diese schwarzen 
Medizinmänner bekannt gegeben wird. 

Diese kurze Skizze mr>ge dem Leser als Einführung in dufl 
sonderbare Volk dienen, dessen wechselvolle und für die gegeiK 
wärtigen kolonialpolitischen Verhältnisse sehr wichtige Gescbicht<tfl 
wir im Nachfolgenden kurz skizzieren werden. 



Aus der Heldengeschicbte Ugandas. 

In dem Abschnitt«, in welchem wir den Hof des milden Künigil 
Kumanika geschildert haben, konnten wir auf die Art hinweisen, I 
in welcher man in Ostafrika Königslegenden erdichtet; der Sohn 
umgab bereits den Vater mit einem märchenhaften Nimbus. Unter 
solchen Umstünden ist man leicht geneigt, solchen 
"Überlieferungen überhaupt allen Wert abzusprechen, aber man n 
doch zwischen den einzelneu Sagen zu unterscheiden wissen; e 
Sagen, die in fernere Zeiten zurückreichen, sind von den in des 
Neuzeit entstandenen leicht zu unterscheiden. Sie enthalten in dwl 
Regel Gedanken und Anschauungen, welche dem Geistesleben desl 
Volkes in der Gegenwart durchaus fremd sind. 

Auch Uganda hat seine Sagen. Wir haben im Vorhergehendes I 
schon erzählt, in welcher Weise nach Erkundigungen Spekes dui 
Reich gegründet wurde. Die Wagauda halten aber den JOgerJ 
Uganda nicht fnr den Gründer ihres Reiches, ihre Sage reiohtl 
weiter zurück. 

Vor grauen Zeiten, so erzählen sie, kam vom Norden ein] 
milder, leutseliger Mann nach Uganda, Das Land zwischen dem ] 
Victoria-Njansa und dem Albertsee war zu jener Zeit noch nicM I 
besiedelt, aber Kintu, so hiess der Einwanderer, brachte eine Frau, j 
eine Kuh, eine Ziege, ein Schaf, eine Bananenwurzel und eine süsse | 
Kartoffel mit sich. 

Der Patriarch Kintu lebte lange, seine Frau gebar ihm Kinder, J 
die gleich in der ersten Jugendblüte standen, und so bevölkerte siok | 
das Land rasch mit seinen Nachkommen. Ebenso vermehrten t 
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die Tiere und die nützlichen Pflanzen, welche Kintu mitgebracht 
hatte; ja, wenn Kintu einen Bananenstengel in den Boden steckte, 
so wuchs er augenblicklich empor und bedeckte sich mit hundert 
Früchten, und die KartoflTel, die er gelegt hatte, wuchs so schnell, 
dass sie über den Boden hinzukriechen schien. 

Als nun Kintus Nachkommen in dem von ihm gewählten 
Wohnsitze an der Grenze zwischen dem heutigen Unjoro und Uganda 
sich derart vermehrten, dass für sie in dem väterlichen Dorfe kein Platz 
mehr war, so schnitt er von der ursprünglichen Bananenwurzel und 
Kartoffel Teile ab, gab jeder Familie einen Teil und befahl ihnen, 
sich eine neue Heimat zu suchen. Seine Nachkommen wanderten aus ; 
diejenigen, welche die Banane erhalten hatten, liessen sich in dem 
heutigen Uganda nieder, diejenigen, denen er die Kartoffel gegeben 
liatte, gingen nach Unjoro, und bis heute ziehen die Waganda die 
Banane, die Wanjoro aber die süsse Kartoffel als Nahrungsmittel vor. 

Der Patriarch Kintu war ein gutmütiger Mensch, und die Tiere, 
welche sich in seinen Fallen fingen, baten ihn oft um Freiheit, 
indem sie zu ihm sagten: „Habe mit uns Mitleid im Sonnenschein 
(d. h. wenn es dir gut geht), und wir wollen dir helfen im Regen'' 
(d. h. wenn du in Not bist); und so Hess er sie oft frei. Einst 
hatte er sich bei Verfolgung eines wilden Tieres weiter als ge- 
wöhnlich von seinem Hause entfernt, und als er zurückkehrte, 
waren alle seine Ochsen verschwunden. Br suchte sie überall, 
konnte sie aber nicht finden; da begegnete er einem Mann, der 
Ejntu fragte, was er suche. Als ihm nun Kintu seine Not klagte, 
da erwiderte ihm der Mann: „0, du brauchst sie hier auf Erden 
nicht zu suchen, die Götter sind vom Himmel herabgekommen und 
haben deine Herden gestohlen." 

Nun ging Kintu in den Himmel und verlangte seine Ochsen 
zurück, aber die Götter wollten sein Verlangen nur dann erfüllen, 
wenn Kintu gewisse Aufgaben lösen würde. 

Kintu erklärte sich bereit. Die Götter setzten ihm einen Korb 
mit Essen vor, der gross genug war, um fünfzig bis sechzig Mann 
zu versorgen, und das alles sollte Kintu auf einmal verzehren, 
wahrend er aber noch überlegte, wie er diese erste Aufgabe lösen 
könnte, erschien eine Menge Batten, die er auf Erden verschont 
hatte, und frass den Vorrat auf. 

8* 
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"kehrte Kintu mit dem leeren Korbe zu dea 
zorücii und fordert« die Wiedergabe seiner Ochsen. Aber die Götter 
stellten ihm eine zweite Aufgabe; sie führten ihn vor einen tiefen 
Brunnen, gaben ihm einen leeren Eimer ohne Seil und befahlen 
Ihm, diesen aus dem Brunnen zu füllen. Das konnte Xintn wieder 
nicht machen, denn er könnt« dort, wo er war, kein Seil bekommen 
oder machen; als er aber schon verzweifeln wollte, kam ein Fluj 
Schwalben, denen er sich gütig erwiesen hatte; sie nahmen den 
Eimer, tauchten ifan in den Bmnnen und brachten ihn nieder 
gefallt herauf. Freudig eilte Eintu zu den Göttern und zeigt« 
ihnen den mit Wasser gefüllten Eimer. Aber seine Ochsen bekam 
er noch nicht wieder; er musste noch eine dritte Aufgabe löaeiL 

Die Götter führten ihn auf eine weite Ebene, auf welcher 
unermegslicbe Kinderherden grasten; sie sagten ihm, dass seine 
Ochsen darunter seien und ihm gehören sollten, wenn er sie, ohne 
sich zu irren, heraussuchen könnte; mit dem geringsten Fehler sei 
alles für ihn verloren. Kintu, der seine Ochsen nicht erkeanen 
konnte, wurde sehr bekümmert. Er wagte nicht, zu wählen, aus 
Furcht, einen Fehler zu machen, und wollte doch nach all den 
Mühen, die er schon durchgemacht hatte, seinen Anspruch nicht 
aufgeben. Da kam in seiner höchsten Not eine grosse Biene, der 
er bei einer früheren Gelegenheit eine Wohlthat erzeigt hatte, und 
sagte zu ihm: „Ich kenne deine Kinder, und ich will vorausüiegen 
und über jedem deiner Ochsen eine Weile schweben." Und sie 
that es, und Kiutu suchte seine Ochsen aus, ohne sich zu irren, 
und brachte sie triumphierend auf die Erde zurück. 

Der Patriarch Kintu war ein grosser Feind des Blutvergiessens : 
er ist eine lichte Gestalt, welche die Einbildungskraft der gepeinigten 
Völker so oft als ein leuchtendes Bild darzustellen vermiß. Im 
alten Mexiko, welches blutdürstigen Krtegsgöttem Tausende von 
Menschen alljilhrüch opferte, verehrte man den milden, friedlichen 
Luftgott Quetzalcoatl; hier in Uganda, wo der Henker nimmer 
ruhen kann, erzählt man sich die Legende von dem milden Eintu, 
dem kein Blutvergiesser nahen durfte, und der zum Tode Verurteilte 
zu befreien pflegte. 

Die Nachkommen Kintus wurden aber mit der Zeit schleohl^i 
sie beachteten nicht die guten Lehren und das gute Beisine 
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welches ihnen der Patriarch gab, denn sie hatten die Kunst ent- 
deckt, aus den Bananen Wein zu bereiten, und wurden dadurch zu 
Schweigern und Wüstlingen. Sie gingen in ihrem gottlosen Wandel 
sogar so weit, dass sie, als er sie ermahnte, ihm drohten, ihn ab- 
zusetzen und zu töten. Der Wein hatte sie toU gemacht. 

Da wurde der alte Kintu betrübt, und eines Nachts verliess 
er mit seiner Frau sein Haus, nahm mit sich die zuerst mitgebrachte 
Kuh, die Ziege, das Schaf, das Huhn, eine Bananenwurzel und eine 
süsse Kartoffelpflanze und ging fort aus dem Lande. 

Als Vater Kintu verschwunden war, wurden alle, die ihn früher 
lästerten, von Gram erfüllt, und grosses Wehklagen erscholl in ganz 
Uganda. Drei Tage lang suchte man eifrigst nach dem Patriarchen, 
als er aber nicht gefunden wurde, da sagte sein ältester Sohn 
Tschwa: „Ich bin der Erstgeborene, und es ist mein Recht, die 
Stelle meines Vaters einzunehmen. Ihr, meine Brüder, mögt nun 
gut sein und euch vor meinem Speer in acht nehmen!" Da er 
stark war, so fürchteten ihn seine Brüder und huldigten ihm als 
ihrem König. 

Tschwa forschte lange noch nach seinem Vater, aber alle 
seine Bemühungen blieben fruchtlos. Kein Sterblicher hat mehr 
den Vater Kintu gesehen. Er blieb verschollen, und Tschwa starb, 
ohne dass seine Hoffnung in Erfüllung ging. 

Seit der Zeit suchte noch eine ganze Reihe von Königen von 
Uganda nach dem mythischen Patriarchen Kintu. Ist er mehr als 
eine poetische Gestalt? Knüpfen sich etwa an ihn Erinnerungen 
an die vom Norden eingewanderten Stamme? Sind in dieser 
Legende Anklänge an Traditionen asiatischer Völker vorhanden? 
Es ist schwierig, wenn nicht unmöglich, auf alle diese Fragen eine 
Antwort zu geben. Man kann sich nur in Vermutungen ergehen. 
Soweit dieselben zulässig erscheinen, werden wir sie später zusammen- 
stellen. Jetzt wollen wir lieber in der Erzählung der Geschichte 
der Dynastie Wakintu, der Nachkommen Kintus, fortfahren. 

Auf den König Tschwa folgte sein Sohn Kamiera oder Kamiela 
(r und l sind gleichlautend im Kiganda). Er suchte gleichfalls 
vergebens nach dem Patriarchen Kintu. Erst als Nachfolger Ka- 
mieras erscheint sein riesengrosser Sohn Kimera, der Nimrod der 
Waganda. Ein grosser Liebhaber der Jagd, führte er zuerst Jagd- 
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himde iu Uganda ein: wohin er aucli ging, fübrte er einen Hund 
an der Leine, und seit jeuer Zeit gilt auch der Hund als ein Wappen- 
zeichen Ugandas neben der Frau und dem Speere. 

Speke schildert Einiera, der ihm als Gründer der herrschenden 
Dynastie der Waganda gilt, in folgender Weise: „lumera, plntzlioli 
zur Grösse emporgehoben, wnrde stolz und streitsüchtig, bildete 
eine starke Partei um sich, deren Anhänger er zu seinen Waknngn 
ernannte, belobnti^ gut, bestrafte hart und wurde bald grossartig. 
Nichts als der grösste Palast, ein Thron zum Draufsitzen. der grösste 
Harem, die nettesten Offiziere, das bestgekleidete Volk, selbst eine 
Menagerie zum VergnQgen, faktisch überall nur das Beste konnte 
ihn zufriedenstellen. Ganze Flotten von Booten, nicht blosser 
Kanoes, wurden für den Krieg gebaut und Armeeu gebildet, damit 
der Ruhm des Königs nie abnehme. Kurz, das Regierungssystenti 
war barbarischen Ideen zufolge vollendet. Lanilstrassen wurden von 
einem Ende des Landes zum andern gemacht uud alle Flüsse über- 
brückt. Kein Haus durfte ohne den nötigen Apparat für Reinlich- 
keitszwecke gebaut werden; keiner Person, wie arm sie auch sä, 
war erlaubt, ihren Körper bloss zu tragen, und wer diesen Gesetzen. 
zuwiderhandelte, musste sterben." 

Von besonderer Bedeutung ist, was Speke über das Begräbnis 
Kimeras berichtet. „Die Beamten begruben Kimera mit Staate- 
ehren; sie übergaben den Leichnam der Obhut des begünstigtesten 
Begleiters des Verstorbenen, welchem die Pflicht oblag, den Leichnam 
auszutrocknen, indem er auf ein Brett gelegt wurde, das auf der 
Öffnung eines grossen irdenen, von unten durch Feuer erbitzteo 
Kmges lag, War dieser Troeknungsprozess nach Verlauf von drei 
Monaten vollendet, so wujde der Unterkiefer ausgesclmitt«n und 
hübsch mit Perleu überarbeitet; der Nabelstrang, von der Geburt 
an aufbewahrt, erhielt dieselbe Bearbeitung iu Perlen. Beides 
kam in besondere Verwahrung: den Körper aber übergab man 
einem Grabe, das hernach stets von dem genannten Begleiter 
und einer Anzahl der vom König am meisten begünstigten Frauen 
bewacht wurde, welche alle Gärten anlegten und den folgenden 
König nicht sehen durften." 

Speke hat in Erfahrung gebracht, dass nach dem Tode 
big auf Mtesa, den ersten König von Uganda, der von £ni 
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besucht wurde, sieben Könige regierten. Heute wissen wir, dass in den 
Königsgräbern von Mengos dreiunddreissig Herrscher beigesetzt 
sind, und Stanley hat funfunddreissig Regenten aus der Kintu- 
dynastie genannt. Wir können aber sicher annehmen, dass die 
Zahl der Wakintuherrscher eine weit grössere war, und ersehen 
daraus, dass der ügandastaat eine in sehr alte Zeiten zurück- 
reichende Geschichte hat, sehr im Gegensatz zu allen anderen 
zentralafrikanischen Reichen. 

Über die Thaten dieser Regenten wissen wir nur das, was 
verschiedene Reisende von der mündlichen Überlieferung der Wa- 
ganda in Erfahrung bringen konnten, da die Waganda keine Schrift 
besitzen. Die Geschichte der Wakintu ist darum mythisch und 
sagenhaft bis in den Anfang unseres Jahrhunderts hinein, wo man 
sich auf Erzählungen von Augenzeugen stützen kann. 

Wir wollen unsere Leser mit der Aufzählung der funfunddreissig 
Regenten nicht ermüden und werden nur einige hervorragende 
Herrscher und interessantere Sagen erwähnen. 

Schon Kimera führte Kriege mit tJnjoro. Erst unter dem 
zwölften Herrscher (nach der Stanleyschen Liste der Wakintu), unter 
Nakiwingi, wurde Unjoro von Uganda gründlich gedemütigt. Stanley 
nennt Nakiwingi Ugandas Karl den Grossen. In der Regierungs- 
geschichte dieses Königs ragt vor allem die Gestalt des fliegenden 
Kriegers Kibaga hervor. Dieser Held konnte fliegen und wurde 
von Nakiwingi als Kundschafter benutzt, um die Stellungen des 
Feindes auszuspähen. Kibaga unterstützte seine Leute noch dadurch 
im Kampfe, dass er aus der Luft grosse Felsblöcke auf die Feinde 
niederwarf und diese in Massen erschlug. Er wurde dabei von 
niemand gesehen, und seine Kunst war nur dem Könige bekannt, 
dem Volke wurde sie geheim gehalten. 

Eines Tages sah Kibaga unter den Gefangenen von Unjoro 
eine schöne Frau, die er zu seiner Gemahlin begehrte. Obwohl 
Nakiwingi sie für sich bestimmt hatte, konnte er doch seinem 
treuen Krieger die Bitte nicht abschlagen; er gab ihm die Frau, 
ermahnte ihn aber, ihr seine Flugkraft zu verheimlichen, damit sie 
an ihm keinen Verrat üben könne. 

Kibaga that^ wie der König ihm befohlen, und es verging eine 
geraume Zeit, ohne dass die Frau etwas merkte. Nach und nach 
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fiel ea aber dem Weibe auf, dass ihr Gatte oftmals plötzlich ver- 
schwaud und ebenso unerwartet heimkehrte. Sie überwachte ihn 
und war eines Morgens überrfischt, ihn plötzlich mit einer Bürde 
Steine, die er sich auf den Kücken gebunden hatte, in die Luft 
steigen zu sehen. Nun erinnert« sie siuh, dass viele ihrer Lands- 
leute durch SteinwQrte, die von einer unsichtbaren Hand geschleudert 
wurden, getötet wurden. Ihr Verdacht üel auf Eibaga, und sie eilte 
nun heimlich in das Lt^er ihrer Landsleute and verriet ihnen, was 
sie wusste. 

Die Wanjoro beschlossen, sich an Kibaga zu rächen. Auf den 
Gipfeln aller hohen Berge wurden Bogenschützen in den Hinterhalt 
gelegt, mit dem Befehl, nur die Luft zu beubacht«Q. auf das 
Schwirren der Flügel Kibagas zu lauschen und in der Richtung 
des Geräusches ihre Pfeile ahzuschiessen. Die Kriegslist gelang. 
Als Nakiwingi eines Tages in die Schlacht zog, sah man grosse 
Blntstropfen auf den Weg fallen, und als der König an einen 
hohen Baum kam, erblickte er in den Ästen desselben einen mensch- 
lichen Leichnam. Von bOser Ahnung erfaset, liess Nakiwingi den 
Baum fällen und erkannt« zu seiner tiefsten Betrübnis in dem Toten 
seinen treuen Krieger ICibaga. 

Aus der Regierungsgeschichte des siebenundzwanzigsten Hen- 
schers Maanda ist eine auf den Patriarchen Kintu bezügliche 
Legende hervorzuheben. Ein Kopi hatte einen sonderbaren Traum, 
in welchem er aufgefordert wurde, sich an eine bestimmte Stelle 
im Walde zu begeben. Er folgte dem Rufe, und hier erschien ihm 
ein alter Mann mit grauem Barte, in weissem Gewände, welcher 
dem Bauer erklärte, Kintu wolle den König Maanda sprecbeu, aber 
von dieser Zusammenkunft dürften nur der König und seine Mutter 
wissen. Der Bauer eilte zu dem König, und da auch dessen Mutter 
einen sonderbaren Traum gehabt hatte, so folgte er in Begleitung 
seiner Mutter dem Bauer zu der bewussten Stelle. Als aber der 
Katekiro, der erste Reichsminister, den König sich heimlich ent^ 
fernen sah, fürchtete er um dessen Leben und folgte ihm heimlich 
nach. Der Bauer führte den König richtig zu dem Orte, an 
welchem der alte Mann noch stand. Dieser aber fragte den König, 
warum er wohl seinen Katekiro mitgebracht hätte, und zeigte auf 
den hinter einem Baume Lauschenden. Der Kcnig wurde zornig 
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und durchbohrte seinen treuen Diener mit dem Speere. Der mild- 
herzige Eintu war aber bekanntlich ein Feind allen Blutvergiessens, 
und als der König sich umwandte, war der Greis mit seinen Be- 
gleitern verschwunden. Vergebens warf sich der König verzweif- 
lungsvoll zu Boden, vergebens riefen er, seine Mutter und der Bauer 
nach dem entschwundenen Patriarchen; sie erhielten keine Antwort, 
nur in der hohen und tiefen Waldung hallte ihr Buf: „Kintu, 
Kintu-u, Kintu-u-u!" wieder, wie wenn das Echo ihren Gram ver- 
spotten wollte. Seit jener Zeit hatte man in Uganda nie mehr 
etwas von Kintu gehört. 

Im Norden Ugandas erstreckt sich das fruchtbare, durch seine 
Weiden ausgezeichnete Usoga. Die Unterwerfung desselben fallt 
in die Begierung des dreissigsten Herrschers Namens Tschabagu. 
Auch an diese Kämpfe knüpft sich eine Heldensage von dem Krieger 
Wakinguru. 

Einer der Generale Mtesas erzählte sie Stanley bei dem Scheine 
der Wachtfeuer, und nach Stanleys stenographischen Aufzeichnungen 
leben die Thaten dieses Achilles von Uganda in folgender Gestalt 
unter den Waganda fort. 

Die Wasoga verhöhnten König Tschabagu. Da beschloss Held 
Wakinguru, ihre Herausforderung anzunehmen. Er marschierte zur 
Höhe von Dschindscha, wo sich das Lager der Wasoga befand, mit 
einem Bündel Speere auf seinem Bücken. Sein Schild war so gross, 
dass zwei gewöhnliche Männer kaum im stände waren, ihn empor- 
zuheben, denn Wakinguru war ein Mann von herkulischem Körperbau. 

Als er an einer Stelle angekommen war, von der er das ganze 
Wasogalager überschauen konnte, forderte er den Feind zum Kampfe 
heraus. Die tapfersten Krieger der Wasoga stürzten hervor, um 
den Herausforderer niederzustrecken, aber Wakingurus Stärke war 
so riesig, dass lange bevor irgend ein Feind bis auf die Schuss- 
weite herankam, in welcher ein gewöhnlicher Krieger seine Lanze 
schleudert, sie alle schon tot dalagen. Wakinguru rückte vor, riss 
seine Speere aus den Leichen und trat einer neuen Schar der 
Wasoga entgegen, welche heraneilte, um den Tod ihrer Freunde 
zu rächen. Wiederum schleuderte der furchtbare Held seine tod- 
biingenden Speere, und wiederum bedeckten die Leichen der Feinde 
den Kampfplatz. 
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In höchste Wut versetzt, rückte jetzt das ganze Heer der Wa- 
s(^a gegen Wakinguru vor und bildete um ihn einen grossea Bing, 
Aber Wakinguru lachte; er schleuderte seine gewaltig'en Speere, 
und als sein eigener Vorrat aus^g. sammelte er die Lanzen, welche 
seine Feinde gegen ihn geschleudert hatten und mit denen der 
Bodea massenhaft bedeckt war, und kehrte ihre eigenen Waffen 
gegen sie, da er diese mit der Geschwindigkeit und Treffsicherheit 
von Pfeilen zu werten verstand. A'om Aufgang bis zum Untergang 
der Sojme hielt Wakinguru dem Ansturm des feindlichen Heeres 
stand, und dann zeigte es sich, dass er mit eigener Hand (300 Mann 
erschlagen hatte. In der Sacht kehrte er unversehrt in das Lager 
Tschabagus zurück, wo er sich mit den Bananen, der Milch und dem 
Wasser von Uganda erquickte, um am andern Morgen das Turnier 
mit dem Feinde wieder aufzunehmen. Drei Tage lang setzte Wa- 
kinguru den ungleichen Kampf fort, bis die Wasoga sich für besiegt 
erklarten. König Tschabagu über die Wasserfalle von Dschindsch» 
setzte und die Unterwerfung des Landes vollendete. 

Im Norden von Usoga liegt Ukedi, bewohnt von dem kriege- 
rischen Volksstamme der Wakedi oder Lango. Dieselben unter- 
nahmen, rou ihren Kriegshuuden begleitet, zahlreiche Raubeinfälle 
in Uganda, und der Sicherung des Landes vor diesen unbequemen. 
Nachbarn nidmete König Kamanja seine Thatigkeit. 

Kamanja war der 33. Herrscher der Wakintudynastie, und auf' 
ihn folgte Suna II., den man auch für Uganda Suna den Grausamen 
oder Suna den Grossen nennen könnte. Als die Europäer das 
Land betraten, lebten noch viele, welche Suna persönlich gekannt 
und unter dessen Szepter gewirkt hatten; denn nach den ErkaiH 
digungen Stanleys muss Suna im Jahre 1820 geboren. 1836 zot 
Regierung gekommen und 1860 gestorben sein. 

Die Geschichte der Wakiutnherrseher bis Suna II. muss ali 
eine mythische, sagenhafte bezeichnet werden. Wir können sie die 
Heldengesehichte Ugandas neimen. Mit Sunas Regierungsantritt. 
beginnt für die Geschichtschreibung AMkas eine neue Ära, denVi 
unt«r diesem König trat Uganda aus seiner Abgeschiedenheit 
dem grossen Quellsee des Nils hervor; die Araber erschieneu 
den Grenzen des Landes und knüpften mit dem König Handi 
beziehungen an. In Uganda, welches bis dahin auf seine eigen( 
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Traditionen und seine eigene Geisteskraft angewiesen war, kamen 
andere Elemente zur Geltung: zunächst begann der Islam gärend 
zu wirken, bis unter der Regierung Mtesas die Europäer das Land 
aufsuchten und in ihm Missionen gründeten. So ist für Uganda die 
wichtige Übergangsperiode eingetreten, in welcher durch den Einfluss 
der europäischen Kultur der Glaube, die Sitten, das Staatswesen 
des Volkes rasch umgebildet werden. Diesen Gärungsprozess werden 
wir im Nachstehenden schildern. 

Dass in Uganda die Bemühungen der Europäer verhältnis- 
mässig gute Erfolge nachzuweisen haben, bessere sicher als in irgend 
einem anderen Lande, darf uns nicht verwundem; denn wenn wir 
die Sagengeschichte des Volkes prüfen, so müssen wir zugeben, 
dass die vom Norden eingewanderten Wakintu doch noch vieles 
beibehalten haben, was ihnen den Anschluss an die europäisch- 
asiatische Geisteswelt erleichtert. Es mag dahingestellt bleiben, wer 
diese Einwanderer gewesen sind, ob sie von Ägypten oder Abessinien 
eingewandert sind, das eine ist nicht zu leugnen, der Charakter der 
Waganda ist dem der Kulturvölker der alten Welt sicher mehr 
verwandt als z. B. derjenige der Mondvölker oder anderer echter 
Negerstämme. Das sind freilich Behauptungen, die sich schwer 
durch besondere Beispiele beweisen lassen; aber das Gefühl dieser 
geheinien Anklänge zwischen den beiden Kulturen ist aus den Be- 
richten der meisten und erfahrensten Afrikaforscher herauszulesen. 
Diese dunkle Ahnung lebt auch in den Gemütern der Völker an 
den Nilseen, bei denen eine alte Prophezeiung sagt, dass auf dem- 
selben Wege, auf welchem sie gekommen sind, wieder weisse Männer 
kommen und das Land erobern würden. 

Die Gesichtszüge der Wakintuherrscher verraten deutlich trotz 
der Beimengung des Negerblutes, das in ihren Adern rollt, ihre 
Abstammung von einer anderen höheren Rasse. Die Könige von 
Unjoro glauben, dass ihre Vorfahren einst halb weiss und halb 
schwarz, halb mit krausem, halb mit glattem Haare ausgestattet 
waren. Wir werden über den Ursprung dieser Kultur Näheres am 
Schluss des Abschnittes über Uganda mitteilen. Wir glauben aber, 
dass die einzelnen Bilder aus der Heldengeschichte dieses Volkes 
geeignet sein dürften, in dem Leser Sympathien für das Volk zu 
erwecken; sie lassen uns tiefer in das Seelenleben der Menschen 
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ine^T die bei oberflächlicher Betrachtung uns durch ihre giau- 
same Kriegsführung, ihren Aberglauben und ihre anscheinend ge- 
ringe Sittlichkeit abstossend erticheinen möchten. 



Suna. IL 
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Suna war klein von Statur, fest und stark gebaut, sehr des- 
potisch und grausam, aber tapfer utid kriegerisch. Er hatte did 
eigentümliche Gewohnheit, mit tief niedei^ebeugtem Kopfe dazusitzen 
und nur selten au^ublicken. Seine Haltung erschien wie die eines 
Mannes, der mit gespannter Aufmerksamkeit Zeichnungen auf dem 
Erdboden entwirft, obgleich er wirklich auf alles, was um ihn vor- 
ging, scharf achtete. Er liess häutig seine L'nterthauen zu Hun- 
derten enthaupten. Wegen eines einzigen Verbrechens liess er eines 
Tages 800 Menschen aus Uganda hinrichten. Er verhängte über- 
haupt grausame Strafen, liess Äugen mit dem Daumen ausdrücken, 
Ohren, Nasen und Lippen aufschlitzen. Er soll seine Augen so 
selten von dem Erdbuden erhoben haben, daäs die Henker, welch« 
die „Herren vom Stricke" genannt wurden, es für ein Zeichen der 
Verdammung zum Tode ansahen, wenn er je einmal seine Blicke 
zu einem Menschen emporrichtete. Wenn er durch sein Reich zog, 
so flohen die Menschen von den Strassen, da sie fürchteten, wenn 
er sie erblickte, hingerichtet zu werden. Sonderbarerweise war 
dieser gegen seine Unterthanen so strenge Herrscher freigebig und 
gastfrei gegen Fremde, die in sein Land kamen, und Araber, die 
ihn besucht hatten, waren von diesen seinen Xt^enden geradezu 
entzückt. 

Aus den allgemeinen Zügen seines Charakters ist noch seine 
Vorliebe für gewisse Tiere hervorzuheben. Suna war ein leiden- 
schaftlicher Hun<leUebhaber, und für einen dieser seiner Köter liess 
er einen ganzen Distrikt mit süssen Kartoffeln bebauen, weil der 
Hund sie gerne frass; und als der Hund starb, da wurde er mit 
besonderen Ehren begraben, und die Häuptlinge musaten zu diesem 
Begräbnis Rindenzeug beisteuern. 

Unter Sunas Regierung stand Uganda auf der Höhe der Macht, 
und die Wakungu wetteiferten, den Kabaka, wie nunmehr der 
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Herrschertitel der Könige von Uganda lautete, mit kühn ausgeführten 
Raubzügen zu erfreuen. Suna selbst führte Kriege zu Lande und 
zu Wasser, und der bedeutendste galt den Wasoga, welche sich in 
der ersten Zeit seiner Regierung gegen ihn empörten. Als Suna 
sein Heer gesammelt hatte und in Usoga einrückte, zogen sich die 
Wasoga auf die Insel Kitenleh im Victoria-Njansa zurück, da sie 
wohl wussten, dass die Waganda ihnen im Seekampfe nicht ge- 
wachsen waren. In der That wurden wiederholte Versuche Sunas, 
Tom Festlande nach der Insel überzusetzen, vereitelt, und die Wasoga 
fügten noch Spott zum Schaden hinzu, indem sie Suna laut ver- 
höhnten, er möge die Gräber seiner Vorfahren Kagurus und Kamanjas 
aufsuchen und sich aus Scham über seine Niederlage dort selbst 
begraben. 

Suna tobte vor Wut. Er rief seine Häuptlinge zusammen und 
befahl einen neuen Angriff auf die Insel und bedrohte seine Heer- 
führer, dass er sie im Falle des Misslingens am Feuer rösten, ent- 
haupten und bis auf den letzten Mann niedermetzeln lassen werde. 

Wieder ruderten die Kähne der Waganda gegen die Insel 
Kitenleh vor; aber die Wasoga waren fest entschlossen, ihre Frei- 
heit zu erkämpfen, und die Verluste der Waganda waren so unge- 
heuer, dass Suna seinen Plan änderte, vom Sturme absah und die 
Insel auszuhungern beschloss. 

Zwei Monate lang konnten die Wasoga sich noch behaupten; 
dann aber zwang sie die Hungersnot, die Waffen zu strecken. Die 
angesehensten Häuptlinge näherten sich dem Lager Sunas, um ihm 
ihre Unterwerfung anzuzeigen. Dieser aber weigerte sich, sie zu 
empfangen, schenkte ihnen dreissig Ochsen und liess ihnen sagen, 
sie möchten sich, wenn sie ihren Hunger gestillt, die Sache über- 
legen und nach vier Tagen wiederkommen. Die Häuptlinge kamen 
am vierten Tage wieder, und Suna nahm ihre Unterwerfung an. 
Nachdem die Wasoga als Gefangene vor Suna gebracht worden 
waren, liess er sie gut behandeln und befahl ihnen, vor ihm und 
seinem Heere einen Kriegstanz auszufahren. 

Nur mit Stöcken bewaffnet marschierten die nichts Böses 
ahnenden Besiegten, 30000 an der Zahl, in das von etwa 100000 
Wagandakriegem gebildete Viereck und begannen ihre Scheinkämpfe. 
Auf ein Zeichen Sunas aber stürzten sich plötzlich die Waganda- 



Tieger auf die Tänzer und fesselten alle nach einem 1 

Tergeblicheu Widerstände der Wehrlosen. 

Nun liess Sana die voraehnisten Wasognhauptlinge vor sich 
bringen und herrschte sie au: „Drei Monate lang habt ihr mich 
und mein Volk auf eure Unterwerfung warten lassen ; ihr empörtet 
euch gegen meine gesetzmftssige Macht und Gewalt und versuchtet 
von Treue und Gehorsam euch loszumachen; ihr habt mehr als 
die Hälft« meiner Häuptlinge erschlagen, und ihr habt mich mit 
Schmähungen geärgert, indem ihr sagtet, ich solle hingehen und 
die Graber Kagurus und Eamanjas aufsuchen und mich dort im 
Gefühl meiner Schande selbst begraben, Ihr habt mich verspottet, 
mich, der ich Suna heisse, Suna, der Eaiser (Kabaka)! Ich gehe 
bald nach meinem Grabe, aber bei dem Grabe meines Vaters Ka- 
manja sollt ihr noch heute sterben, und ihr mögt euern Vätern 
sagen, dass Suna euch zu ihnen gesandt hat." 

Er gab darauf seinen Waganda den Befehl, alle Wasoga zu 
töten, sie in Stücke za zerhacken und die Glieder auf einem Haufen 
am Ufer des Njansa aufzutürmen. Fünf Tage lang soll die Metzelei 
gedauert haben, worauf Suna mit 5000 gefangenen Weibern und 
8000 Kindern nach Uganda zurückkehrte. 

Wir tibergehen die anderen Kriege Sunas, die bald Unjoro, 
bald Uddu, bald Usongora galten. Interessant ist nur noch die 
Geschieht« einer zweiten Empörung von Usoga. Suna nahm 
sich Zeit, gegen die Empörer ins Feld zu rücken, aber ein junger 
Mtongoteh namens Kasinduia, der dem Bauernstande entstammte, 
unternahm es auf eigene Faust, die Widerspenstigen znm Gehorsam 
zu bringen. Durch kühne nächtliche Überfalle wnsste er die Wa- 
soga derart zu schädigen und in Schrecken zu versetzen, dass sie 
von neuem Uganda huldigten. Kasinduia aber zog vor Suna mit 
einer Beute von 7000 Sklaven, 2000 Kühen und Ochsen, 3000 
Ziegen und 500 Schafen, und da er mehr geleistet hatte, als alle 
anderen Waknngu Sunas, wurde er von dem Kabaka zum Range 
eines Mkungu von Uganda erhoben. 

Auf einem Kriegszuge gegen Usongora erkrankte Snna an den 
Pocken, und da er sein Ende nahen fühlte, liess er sich nach 
Uganda tragen. Jetzt beschäftigte ihn die Sorge um die Zukunft 
seines Seiches. Er hatte viele Söhne, aber sein Liebling war 
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Eadschumba, von dem man erzählte, dass er schon als Knabe einen 
Büflfel mit einer Keule und einen Elefanten mit einem Speer erlegt 
habe. Der kaiserliche Prinz war ein gewaltthätiger, halsstarriger 
Jüngling von riesiger Gestalt und Stärke. Darum gefiel er Suna, 
weil er mit allen Eigenschaften ausgestattet zu sein schien, um das 
Reich im Sinne seines Vaters fortzuregieren. So berief Suna die 
Wakungu und den grossen Rat und empfahl den Häuptlingen seinen 
Sohn Kadschumba als Kabaka zu wählen, und noch auf dem Toten- 
bette versicherte er ihnen, dass Kadschumba noch berühmter werde 
als der löwengleiche Kimera oder der grosse Nakiwingi. 

Suna starb. Als Prinz Kadschumba dies erfuhr, ergriff er 
Schild und Speer und rief sich selbst zum Kabaka aus, kraft seiner 
Geburt und laut des letzten Willens des verstorbenen Herrschers. 
Er kündigte auch seinen Entschluss an, dass er seine Würde mit den 
WaflFen in der Hand bis zum letzten Atemzuge verteidigen werde. 

Die Wakungu waren jedoch längst auf diese Ereignisse vor- 
bereitet. Sie hatten so viel anter dem grausamen Suna gelitten, 
dass sie den vielleicht noch gewaltthätigeren Kadschumba um keinen 
Preis zum Herrscher erheben mochten. Sie sehnten sich nach 
einem ruhigeren, bequemeren Kabaka. So sah sich plötzlich der 
tapfere Kadschumba von kräftigen Händen ergriffen und gebunden. 
Et wanderte ins Greföngnis und konnte nunmehr die letzten Tage 
seines Lebens zählen; denn jeder der Brüder, dem die Kaiserwürde 
zufallen würde, musste ihn fürchten und hassen — und das be- 
deutete seinen Tod. 

Die Wakungu traten aber zur Königswahl zusammen, und der 
alten Sitte des Landes gemäss sollte ein minderjähriger Prinz ge- 
wählt werden, der unter dem Beistand seiner Mutter, der Königin- 
Mutter, und des grossen Rates bis zu seiner Volljährigkeit das Land 
regieren würde. 

Ihre Wahl fiel auf einen sanftmütigen, grossäugigen Jüngling. 
Mtesa wurde zum Kabaka von Uganda ausgerufen. 



Mtesa. 






Btteaas Jugend. 

In der Nähe von Mengos, unweit von dem Ufer des Vietoria- 
Njansa, erhoben sich damals 31 pyramidenartige Bauten: es wurde 
eine neue, die zweiuuddreissigste Hütte errichtet, das Mausoleum für 
den grossen Suna. Seine nach roher U^ndaart einbalsamierte 
Leiche wurde in dem duniflen innersten Gemache niedergelegt, und 
in dem Voi^emache schlugen zwölf schwarze Jungfrauen ihren 
Wohnsitz auf, um dem Toten zu dienen. 

Der milde Jüngling war jetzt der Herrscher des Landes. Man 
sagt, dass der Reichtum die Menschen verderbe; dasselbe, ja in 
noch höherem Masse, lasst sich von der Macht sagen. Jedenfalls 
zeigte sich der Herrscher Mtesa ganz verschieden von dem jungen, 
heiteren Prinzen. Ob er dabei nach eigenen Herzenstrieben handelte 
oder den Ratschl^en der Königin-Mutter und einzelner Wakungu 
folgte, musa dahingestellt bleiben. 

Jedenfalls war seine erste That grausam. Er wandte sich zu- 
nächst gegen seine Brüder. Nicht nur der ehrgeizige Eadschumba 
wurde den „Herren vom Stricke" ausgeliefert: alle Söhne Sunas 
und Brüder Mtesas, die Geschichte verschweigt ihre Zahl, erreichte 
dasselbe Schieksal. So war Mtesa vor Rivalen sicher, und er hatte 
dabei, wie man sagt, nach berühmten Mustern gehandelt, denn in 
allen grösseren afrikanischen Staaten herrscht unter den Königen 
die Sitte, gefährliche Brüder beiseite zu schaffen. 

Aber Mtesa ging weiter. Fttr gewisse Charaktere ist die Ver- 
pflichtung zum Danke etwas Lastiges. Mt^sa war ein solcher 
Charakter. Er war der Kabaka von Uganda .... aber nicht einer 
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Ton Gottes Gnaden, wie man in anderen Staaten st^en würde. 
Er war gewählt worden, und die Wähler hatten für ihn mehr ge- 
than, als tjonst Wähler zu thun pflegen. Die Wakungu, die ihn 
auf den Sitz seines Vaters gehoben, hatten zuerst den mutigen 
Eadschumha unschädlich gemacht Das konnte ihnen der junge 
Mtesa nicht vergessen; er war ihnen doch zum Dank yerpäichtet, 
und das störte ihn. Und der junge Herrscher setzte sich über 
dieses Hindernis hinweg. Die treuen Wakungu wurden der eine 
nach dem andern den Herren vom Stricke überliefert; denn Mtesa 
erklärte, dass er keinen Unterthanen in seinem Reiche haben wolle, 
der behaupten könnte, dass er ihm einen Dank schulde. 

Ober alle diese Vorgänge setzte man sich in Uganda leicht 
hinweg, die Unterthanen waren ja an ein strenges Regiment ge- 
wöhnt. Das Menschenleben hatte hier keinen Wert, und so wie 
Htesa zu regieren anfing, hatten ja die meisten Eabaka regiert. 

Aber in jener Zeit, in welche Mtesas Regierungsantritt fiel, 
begann für Uganda eine neue Ära. Schon zu Sunas Zeiten besuchten 
die Araber häufiger das Land. Sie krochen allerdings noch demätig 
vor dem Kabaka ebenso wie seine schwarzen Unterthanen, aber 
ihr Einflass war ein tiefeingreifender. Durch ihre Vermittlung 
kamen viele wunderbare Dinge ins Land, die man früher in Uganda 
nicht gekannt hatte: baumwollene, auch seidene Stoffe und vor 
allem Feuerwaffen. Allerdings waren diese Handelsverbindungen 
nicht ganz neu; denn Unjamwesi stand, wie wir bereits erfahren 
haben, seit sehr langer Zeit mit Sansibar in einem ziemlich regen 
Verkehr. Die Händler, welche diesen Verkehr vermittelten, waren 
Neger oder Halbblutaraber und diese waren schwerlich im stände, 
einen täeferen sittlichen Einäuss auf die Waganda auszufiben. Ihnen 
gegenüber waren die Kabaka doch richtige Herrscher, vor denen 
«ich die Wangwana von der Küste ebenso wie die W^anda im 
Staub wälzten. 

Sonderbarere NaGhricht«n kamen indessen vom Norden her. Auf 
Anregung der europäischen Gelehrten hatte Mehemet Ali von Ägypten 
schon in der ersten Hälfte unseres Jahrhunderts dem oberen Nil 
seine Aufmerksamkeit zugewendet. Wir haben bereits in dem ersten 
Bande von dem Vordringen der Nubier den Nil aufwärts berichtet. 
Ausser den Nubiem waren aber auch Europäer in jene Gebiete 
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gekommen, mid die Kunde von der Annäherung weisser Männer 
vom Norden her kam auch nach Uganda. Sie wirkt« jedoch anfangs 
nicht sehr beunruhigend. Es gab zwar in Uganda und Unjoro alte 
Prophezeiungen, laut welchen einst Weisse das Land wiedererobem 
sollten, aber das Gefühl der eigenen Kraft war in jenen Staats- 
wesen noch BO gross, dass jede Furcht verschwand, als man erfuhr, 
dass kein Heer weisser Männer, sondern nur einzelne weisse Bei- 
sende in Begleitung schwarzer Diener hier und dort erschienen 
seien. Man erwartet« ihre Äutunft. aber mehr mit Gefflhlen der 
Neugierde. 

Man ahnte nicht im entferntesten, dass die beiden fremden 
Elemente, das arabische und das europäische, binnen wenigen Jahr- 
zehnten in den inneren Angelegenheiten Ugandas eine bedeutende 
Bolle spielen würden, man ahnte nicht, dass es bald in Uganda 
eine arabische und eine europäische Partei geben würde. 

Der junge Mtesa, der um jene Zeit an der Spitze des St-aat*s 
stand, hatte kein Verständnis für solche Fragen; seiner innersten 
Überzeugung nach war er der mächtigste Herrscher der Welt und 
Hess die fremden Gäste vor sich erscheinen, um sich mit ihnen zn 
unterhalten, seine Neugierde zu befriedigen. Erst in seinem späteren 
Alter mochten die Gründung des ägyptischen Sudanreichea, der 
Verstoss Bakers und Gordons gegen Unjoro und die Nähe der 
Äquatorialprovinz ihm vorübergehend ernstere Gedanken erregt 
haben: aber zu seiner Befriedigung konnte er doch noch erleben, 
wie diese GrQndung in sich selbst zusammenbrach und die Ägypter 
an den Grenzen seines Reiches Halt machen mussten, was nur 
dazu angethan war, das Bewusstsein seiner eigenen Macht und das 
Vertrauen in dieselbe zu stärken. Uganda wurde inzwischen zum 
Ziel vieler Forachungsreisendeu, und in den Berichten derselben ist 
die Gestalt Mtesas so genau wie die keines anderen afrikanischen 
Fürsten beschrieben worden. Wir lernen aus denselben Mtesa in 
den verschiedenen Phasen seiner eigenartigen Entwickelung kennen, 
und diesen von der Geschichte der Afrikaforschung gegebenen Gang 
werden wir auch in der nachfolgenden Darstellung beibehalten. 
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Eine Audienz. 

Es war im Februar des Jahres 1862. Der junge Mtesa war 
sehr aufgeregt; denn der längst angekündigte weisse Mann, der in 
Karagua geweilt hatte und den Rumanika dem Eabaka empfohlen 
hatte, war in Bandawarogo, der damaligen Hauptstadt von Uganda, 
erschienen. Nicht minder neugierig war aber auch der Fremde, 
der Engländer Speke, der hier, um sich Ansehen zu verschafTen, 
als ein weisser Prinz auftrat, obwohl er nur ein englischer Kapitän 
war. Von seinem Quartier, das ihm in einigen fOr Fremde be- 
stimmten Hütten angewiesen worden war, flog sein Blick hinüber 
zu dem königlichen Palaste, einer ungeheueren Anzahl von Hütten, 
welche den Abhang eines grossen Hügels bedeckte. Es war ein 
prachtvoller Anblick, denn die Hütten waren „gigantisch", wie man 
sie sonst in Ostafrika nicht zu sehen bekommt 

Endlich nahte die Stunde der Audienz. Speke rückte mit 
seiner Eskorte und den Trägem für die Geschenke von seinem 
Quartier ab; er trug seinen Begenschirm und liess sich seinen 
Feldstnhl nachtragen. Er hatte bemerkt, dass die Händler, welche 
von der Küste an diesen Hof kamen, sich der unwürdigen Hof- 
etikette unterwarfen; er wollte die Würde des Europäers wahren 
and war fest entschlossen, die Schranken des Zeremoniells zu 
durchbrechen. 

Durch das Palastthor schritt er in das Innere des Hütten- 
komplexes, welche hier durch viele Zäune von Tigergras in eine 
Anzahl von Höfen getrennt waren. In dem ersten Hofe standen 
vor den Hütten viele schwarze Damen, Frauen des Königs, die mit 
Interesse den Einzug des Fremden beobachteten. In dem zweiten 
Hofe wurde Speke von einer Anzahl in reine, neue Mbugus ge- 
kleideter Wakungu begrüsst und war nicht wenig überrascht, hier 
eine grosse Versammlung anzutreffen. Es war der Hof zum Anti- 
chambrieren. Hier standen Väter mit ihren Töchtern, welche sie 
ihrem Herrscher schenken wollten, andere fahrten Ochsen, Hunde 
und Ziegen an Stricken herum, andere wieder trugen Hühner auf 
den Armen, alles Gaben für den Kabaka. Es wurde nunmehr dem 
Fremden bedeutet, er möge sich hier auf der Erde niedersetzen 
und warten, bis der König ihn rufen werde. Der Aufenthalt in 
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dem Hofe war ftkr einen Krforschungsreisenden gerade niolit na> 
interessant, denn es gab hier riel zn sehen, und selbst eine Mosik- 
bande spielt« auf, aber der Europäer wollte nicht wie jeder Neger 
behandelt werden; er lieas dem Hofe fünf Minuten Zeit, damit sich 
dieser auf seinen Empfang Torbereite, und erklärte, dass er nach 
dieser Zeit, wenn er nicht vorgelassen werden sollte, gehen würde. 

Niemand beeilte sich, dem Eabaka diese Erklärung zu tiber- 
bringen, die Wakungu standen erstaunt da; eine solche Sprache 
hatte noch kein Fremder am Hofe von Uganda zu führen gewagt, 
und niemand hatt« sich erdreistet, gar einen Stuhl mitzubringen, 
um vor dem Eabaka sich darauf niederzusetzen. Die Wtünmgu 
rührten sich nicht, und der Europäer hielt sein Wort; anscheinend 
beleidigt ging er in sein Quartier zurack. 

Das feste Auftreten half; Boten wurden ihm nachgesandt, 
er sollte wiederkommen und seinen Stuhl mitbringen. Die Etiketten- 
fr^e war erledigt 

Der König hielt seinen Hof in einem wirklichen Hofe ab. 
Ihm gegenüber wurde der Feldstuhl aufgestellt und Speke bedeutet, 
sich in die strahlende Sonne zu setzen. Der Gast that es, sttllpte 
seinen Hut auf, spannte seinen Regenschirm aus und betrachtete mit 
Ruhe und Müsse den theatralischen Anblick, der sich ihm darbot. 

„Der König, ein gntanssehender, hübschgewachsener, langer 
junger Mann von fünfundzwanzig Jahren, sass auf einer viereckigen 
Plattform von Königsgras, das mit einem roten Laken bedeckt 
und mit Tigergiashalmen eingefasst war; er war sehr gut gekleidet 
mit einem neuen Mbngu. Das Kopfhaar trug er kurz abgeschnitten, 
mit Ausnahme des Scheitels, wo es in eine hohe Leiste aufgekämmt 
war, die von vorn bis hinten wie ein Hahneukamm sich erstreckte. 
um den Hals hatte er einen netten Schmuck, einen grossen Ring 
aus schön gearbeiteten blauen Perlen, die durch ihre verschiedenen 
Farben hübsche Muster bildeten. An dem einen Anne war ein 
anderer hübsch gezeichneter Ferienschmuck, am andern ein hölzernes 
Amulett mit einem von Schlangenhaut überzogenen Strick befestigt. 
An jedem Finger und jeder Zehe befanden sich abwechselnd Messiog- 
und Knpferringe und über den Knöcheln halbwegs bis zur Wade 

Art Strumpf von hübschen Ferien. Alles war leicht, nett und 
seiner Ari; elegant; man konnte dem Qeachmack seines Anputzes 





anhaben. Als Schnupftuch hielt er ein gefiÜH 
Rinde und ein Stück goldgestickter Seide, das er beständig benutzte, 
um seinen grossen Mund zu verbergen, wenn er lachte, oder ihn 
abzuwischen, nachdem er Bananenwein getrunken hatte, wovon er 
häufige und kleine Züge aus netten, kleinen Eürbisbechem nahm, 
die ihm seine anfwartenden Damen, gleichzeitig seine Schwestern 
und Trauen, darreichten. Eiu weisser Hund, Speer, Schild und 
eine Frau — die Ugand^Zeichen, waren an seiner Seite, desgleichen 
eine Qnippe von Häuptlingen auf der einen und eine Gruppe von 
Zauberdamen auf der anderen Seite." 

Der KOnig unterhielt sich mit seinen Wakungn, sonst herrschte 
eine tiefe Stille in der Versammlung, alle hielten die Blicke auf 
den Boden gesenkt, aus Furcht, angeklagt zu werden, dass sie den 
König mit bOsem Blick verzaubert hätten, obwohl die Zauberdamen 
da waren, um die Wirkung des bi'^seii Blicks zu bannen. 

Eine Stunde lang starrte der König seinen Gast an, ohne 
durch einen der Dolmetscher sich in eine Unterredung einzulassen; 
er liess nur den Engländer auffordern, seinen Hut abimiehmen und 
wieder aufzusetzen und seinen Schinn auf- und abzumachen. Zu- 
letzt liess er Speke fragen, ob er ihn gesehen habe, und als dieser 
antwortete: „Ja, für eine ganze Stunde!" erhob sich der König und 
ging, den Speer in der Sand und den Hund an der Leine fahrend, 
durch die Ein&iedigung in einen anderen Hof. In den Äi^n der 
Neger schritt er majestätisch von dannen, denn sein Gang sollte 
den des Löwen nachahmen, auf den Europäer aber machte das 
. Watscheln einen recht possierlichen Eindruck. 
■ Damit war der erste Akt der Audienz vorüber, und in der 
iFause wurde Speke mitgeteilt, der König habe sich zurückgez(^en, 
um zu essen. Nachdem Mtesa seinen Hunger gestillt, wurde Speke 
in den anderen Hof geleitet. Hier sass der König auf einem roten 
Laken, von etwa hundert seiner Frauen umgeben, die alle in neue 
Mbugus sauber gekleidet waren. 

Nach einem nichtssagenden (Jespräcb ging der König wieder 
vor eine andere Hütte, und hier fand die Übergabe der Geschenke, 
welche Speke mi^ebracht hatte, statt. Es waren dies: ein Kästchen 
aus Blockzinn, vier reiche, seidene Gewander, eine \VhitworthbOchse, 
eine goldene Uhr, eine Revolverpistole, drei Karabinerbüchsen, drei 
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Degenbajonette, eine Kiste Munition, eine Eiste Kugeln, eine Eiste 
Zündhütchen, ein Teleskop, ein eisemer Stuhl, zehn Bündel beste 
Perlen, ein Satz TiscluneBser, Löffel und Gabeln. 

Diese Geschenlie bereiteten ihm grosse Freude; damals war er 
noch nicht so verwöhnt, wie in späteren Jahren; er betrachtete sie 
wie ein kleines Kind und untersuchte alles, bis es Kacht wurde 
und die Fackeln angebrannt wurden. 

Erst jetzt entliess er seinen Gast mit dem Versprechen, ihm 
am nächsten Morgeu Nahrungsmittel zuzuschicken. Auf den Weg 
gab er ihm aber wenigstens etwas zum Durstlöschen, nämlich sechs 
Krüge Bananenwein. Am nächsten Morgen aber stellte sich das 
königliche Gegengeschenk in der Gestalt von zwanzig Kühen und 
zehn Ziegen ein. 

Vom Könige hingehalten, blieb Speke vier und einen halben 
Monat in Bandawarogo und lernt« Mt«8a und den Hof zur Genüge 
kennen. Wegen der Hofetikette wurde ein Kompromiss geschlossen. 
Speke verzichtete darauf, vor dem König auf seinem Stuhl zu sitzen, 
es wurde ihm dagegen gestattet, sich auf einem Bündel Tigergrases, 
also auf einem Material, mit dem auch der königliche „Thron" ge- 
polstert war, niederzulassen. Besonders wichtige Angelegenheiten 
wurden bei den nachfolgenden Audienzen nicht verhandelt Speke 
wollte nur die Erlaubnis zum Weitermarsch nach Norden behufs 
Feststellung des Nillaufes erhalten, Mtesa wollte eich mit seinem 
weissen Gaste amüsieren. So musste Speke bei der zweiten Audienz 
die Wirkung der Feuerwaffen zeigen und Kohe im königlichen Hofe 
schiessen; er erlegte derselben fünf mit einem Revolver. Der König 
aber lud einen Karabiner, gab ihn einem seiner Pagen und befahl 
ihm, er solle in den äusseren Hof gehen — und einen Menschen 
niederschiessen ! 

„Hast du's gut gemacht?" fragte der König den Jungen, nach- 
dem derselbe mit der abgeschossenen Flinte zurückgekehrt war. 

„0 ja, ganz vortrefflich!" lautete die Antwort, aber unter den 
Anwesenden erregte dieser Vorfall nicht das geringste Aufsehen: 
niemand schien neugierig zu sein, wen gerade der Page des Lebens 
beraubt hatte! 

Wie leicht man an diesem Hofe sein Leben verlieren konnte, 
davon noch ein Beispiel! 
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Mtesa besuchte mit Speke eine Insel auf dem Yictoria-Njansa. 
Eine Anzahl seiner Frauen begleiteten den Eabaka. Während des 
Spaziei^anges pflückte eine der jungen Frauen eine Frucht ab und 
reichte sie dem Kabaka. Dieser aber geriet ob dieser unver- 
schämten Dreistigkeit, ihm etwas anzubieten, in solche Wut, dass 
er seinen Herren vom Stricke befahl, die Frau fortzufClhren und 
hinzurichten. Sofort nahmen auch die Pagen ihre von Stricken 
gefertigten Turbane vom Kopfe und fesselten das junge Weib, dem 
erst auf eine energische Fürsprache Spekes das Leben geschenkt wurde. 

Lieblings&auen des Königs, welche das Todesurteil ohne Sträuben 
entgegennahmen, wurde die Vergünstigung zu teil, dass ihnen nur 
die Hände über dem Kopfe gebunden wurden und dass sie frei zur 
Richtstatte gehen konnten. Wunderbare Welt! 

Eine milde Strafe war es noch, die Mtesa über einen seiner 
Pagen verhängte, da er eine Botschaft falsch verstanden hatte. Er 
liess ihm die Ohren abschneiden, weil er diese Organe nicht richtig 
zu benutzen verstanden hatte. 



Die Königin -Mutter. 

Bei der Beschreibung der Fürstenhöfe im Sudan haben wir 
gesehen, dass die Königin-Mutter, dort Magira genannt, eine hervor- 
ragende Stellung im Staatsleben einnahm. Auch in Uganda, wo 
sie Njamasore heisst, ist dies der Fall. Da die Etikette am Hofe 
vorschrieb, dass jeder Gast zwei Tage hintereinander dem Könige 
und jeden dritten Tag seiner Mutter aufwarte, so bot sich Speke 
genügende Gelegenheit, diese wichtige Person kennen zu lernen. 

Mit den üblichen Geschenken versehen, machte sich der Bei- 
sende auf den Weg, um den Palast der Njamasore aufzusuchen, 
der etwa zwei Kilometer von dem königlichen entfernt lag, ebenso 
wie dieser gebaut, nur bedeutend kleiner im Umfang war. Alle 
Hütten waren mit Weibern gefallt, denn die Königin-Mutter bewachte 
eine grosse Anzahl der königlichen Frauen. Sie war liebenswürdiger 
als ihr Sohn und liess den Reisenden nicht lange antichambrieren; 
denn sie liebte mehr eine fröhliche Unteriialtung als ein steifes 
Schaugepränge. 



— 136 — 

Die Eönigin war damals eine fette Schönheit von fünfund* ' 
vierzig Jahren; sie sasa bei der er8t«n Andienz einfach mit einem 
Hbagn bekleidet auf einem Teppich, der innerhalb eines Vorhangs 
von Mba^ auf die Erde gebreitet war, mit ihrem Ellenbogen auf 
einem aus demselben Rindenzeug gemachten Kissen rohend; die 
einzigen Schmucksachen an ihrer Person bildeten ein Halsband ans 
Patemostererbsen (Abrus precatoria) und ein Stock Mbugu. das um 
ihren Kopf gebunden war, während ein Klappspieget, durch Gebrauch 
nicht besser geworden, offen neben ihr lag. Vor dem Eingang zur 
Äudienzhalle war ein eiserner Stab mit einem Napfe, der mit 
Zauberpulver gefüllt war, aufgestellt: in der Hätte selbst leisteten 
neben einigen Frauen vier Zauberinnen in ihrem phantastischen 
Schmucke der Königin Gesellschaft. 

Anfangs sassen die Njamasore und Spefce still da und betrach- 
teten sich gegenseitig: darm wurden die Frauen entlassen und einige 
Wakungu und eine Mnsikbande hereinbefohlen. Nun wurde Speke be- 
deutet, näher zu treten und sich innerhalb der offenen Hütte zu setaen- 

Man trank Pombe (Bananenwein) und raucht«, während die 
Usogakapelle ihr Konzert begann, wobei die Musikanten ihre Körper 
auf- und abwiegten wie die Bären auf der Messe. 

Die Königin verliess die Hütte, wechselte die Toilette und 
erschien wieder. Der Hof wurde bis auf drei oder vier vertraute 
Waknngu entlassen, und die Njamasore trug Speke ein besonderes 
Anliegen vor. Sie nahm ein Bändel glattgearbeiteter Stäbe und 
sagte, dass sie drei Klagen habe. „Dieser Stab," fuhr sie fort, 
„stellt meinen Magen dar, der mir viel Beschwerden macht: dieser 
zweite Stab ist meine Leber, die mir herumschiessende Schmeiaen 
über den ganzen Körper verursacht, und dieser dritte ist mein Herz, 
denn ich träume nachts beständig von Suna, meinem verehrten 
Gatten, und das ist nicht angenehm." 

Speke erwiderte: „Die Träume und Schlaflosigkeit seien die 
gewöhnlichen Klagen der Witwen, sie könnte nur dadurch geheilt 
werden, dass sie sich entschlösse, wieder zu heiraten; wegen ihrer 
körperlichen Leiden wolle er sie zunächst untersuchen, d. h. ihre 
Zunge sehen, ihren Puls und vielleicht auch ihre Seiten befühlen." 

Die Wakungu erschraken darüber und wollten erst die Er- 
laubnis des Königs einholen, aber die Königin war erzürnt, daas 
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" sie von einem „Borschclien" Rat holen sollte, uni 
suchen. Spelte gab ihr einige Pillen, von denen die Wakungu za- 
erst kosten musaten, und verordnete ihr Diät, in welche zu ihrem 
Leidwesen auch die Enthaltsamkeit von Fombe einbegriffen war. 

Die Geschenke, die Speke ihr überreichte, befriedigten sie 
ausserordentlich. Sie revanchierte sich durch ein grosses, sehr 
kunstvoll gearbeitetes Fombesaugrohr, eine Kuh und andere Kleinig- 
keiten, unterhielt sich mit dem Fremden auf das freundlichste und 
lud ihn ein, in zwei Tagen wiederzukommen, da sie ihn gern habe, 
ganz ausserordenthch, sie könne nicht sagen wie sehr. Nach dieser 
sonderbaren Erklärung stand sie auf und verliess die Halle, womit 
die Audienz ihr Ende erreicht hatte. 

Da Speke den Eiofluss der Künigin-Mutter auf ihren Sohn 
sich sichern wollte, damit ihm der Weg nach dem Nil gestattet 
würde, so zeigte er sich auch seinerseits liebenswürdig gegen die 
Frau, die er spater noch sehr oft besachte. Das Leben in ihrem 
Palaste war sehr gemütlich, wozu der Genuss von Pombe nicht 
wenig beitrug, und die Eöuigin trank diesen Wein mitunter wie 
ein „Schwein", indem sie ihren Kopf in einen grossen damit ge- 
füllten Trog steckte. 

Nachdem Speke seine Besuche bei dem König und seiner 
Mutter in gebührender Zahl angestellt hatte, durfte er auch mit 
dem Waganda-Adel, der uns bereits aus den früheren Schilderungen 
bekannt ist, nähere Bekanntschaft schliessen und die hervorragendsten 
Hllaptlinge besuchen. Sehr drollig fiel die Vorstellung der fünf- 
undzwanzig Frauen des Katekiro aus. Der Minister erwies damit 
dem Gaste die grösste Ehre, da die Waganda sonst auf ihre Franen 
eifersüchtig sind, damit der Engländer aber nicht auf den Gedanken 
komme, die eine oder andere dieser Schönheiten zu verlangen, sagte 
er gleich bei der Vorstellung: „Diese sind aber nur zum Ansehen!" 

Die Njaroasore erwies sich freigebiger; sie wollte durchaus 
Speke verheiraten und schenkte ihm zwei ihrer schönsten Sklavinnen, 
die nicht zurückgewiesen werden durften und den treuesten Wang- 
wana der Karawane Spekes als Frauen gegeben wurden. Mit diesem 
Los nicht zufrieden und darüber entrüstet, dass der Weisse sie 
nicht für würdig befunden hatte, liefen sie später davon. 



Das Heer, 

Speke fand auch oft Gelegenheit, die Ännee von Uganda zu 
sehen. Wenn die Ws^anda in den Krieg ziehen, legen sie ihre 
faltigen Mljugu ab und ziehen die bei weitem knapperen „Kriegs- 
unifonnen" an. Im Jahre 1862 gab es noch wenig Flinten im Lande, 
und die Bewaffnung war noch die alte. Speke schildert die Parade 
eines aus etwa 600 Mann bestehenden Bataillons in folgender Weise: 

„Man kann sich nichts Wilderes und Phantastischeres denken, 
als den Anblick, der nun folgte; die Männer waren alle fast nackt, 
nur mit Ziegen- oder Katzenfellen, die von ihren Gürteln herab- 
hingen, bekleidet und mit Kriegsfarben je nach dem Geschmack 
jedes Individuums beschmiert. Die eine Hälfte des Körpers sah 
rot oder schwarz, die andere blau, aber nicht regelmässig, so z. B. 
war der eine Strumpf rot, der andere schwarz, während die Hosen 
darüber die umgekehrte Färbung hatten und ebenso die Ärmel und 
Jacke. Alle führten dieselben Waffen, zwei Speere und einen 
Schild, in einer Haltung, als näherten sie sich einem Feinde, und 
so bewegten sie sich in drei Zügen in einzelnen Gliedern und 
Reihen, fOnfzehn bis zwanzig Schritt auseinander mit derselben hohen 
Aktion und verlängertem Schritte, wobei nur das Bein, das auf dem 
Boden ruhte, gebogen wurde, um ihrem Schritt mehr Kraft zu geben. 

Nachdem die ganze Mannschaft vorübergezogen, kamen die 
Hauptleute der Kompanien, noch phantastischer gekleidet, und 
ganz zuletzt der grosse Oberst, ein vollständiger Robinson Crusoe 
mit seinem langen, weisshaarigen Ziegenfell, einem geigen förmigen, 
ledernen Schild mit Haarbüscheln an allen sechs Ecken, Bündeln 
langer Haare unter den Knieen und einem prächtigen Helm mit 
reichen Perlen in allen Farben in famosem Geschmack bedeckt 
und von einem Busch purpurner Federn überragt, aus dessen Mitte 
ein gebogener, mit einem Büschel von Ziegenhaaren gekrönter Stab 
hervorragte. Nun machten sie koinpanieweise Angriffe auf und 
ab, und zuletzt kamen die alteren Offiziere nach dem König aus- 
holend, zum Zeichen heftiger Beteuerungen ihrer Treue und Ehrlich- 
keit, wofttr sie applaudiert wurden. Die Parade war nun zu Ende, 
und alle gingen nach Hause." 




I 
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!o war vor dreissig Jahren der Hof Mtesas besch&ff«i. Vor dem 
jungen Herrscher wälzte sich alles im Staub: für jede Beiner Thateu 
liefen alle „Njanzig, Njanzig!" (danke, danke!) Und der Kaiser oder 
Kabaka, das junge Barschchen, hatte keinen Sinn für ernstere Fr^eit. 

Bei der ersten Erscheinung des Neumondes in jedem Monat 
schloss er sich für zwei oder drei Tage ein zur Betrachtung und 
Anordnung seines Zauberhornes (Höraer wilder Tiere, die mit Zauber- 
pulver gefallt sind). Dies konnte man für seine äonntage oder 
Eirchenfeste halten, die er der Äudacht weihte. An anderen Tagen 
nahm er seine Frauen, einige hundert, zum Baden oder Vei^nOgen 
in Weihern; oder war er davon ermüdet, ging er weit spazieren, 
während seine Frauen hinter ihm liefen, worauf alle Musikanten 
zu ihm stiessen, die Spitze des Zuges bildend, hinter ihnen die 
Wakungu und die Pagen mit dem Konlg in der Mitte der Pro- 
zession. Bei diesen Ausflügen durfte kein gewöhnlicher Mensch zu 
dem Könige aufschauen. Und wurde zufällig jemand am Wege 
entdeckt, so wurde er von den Pagen niedei^ehetzt, er konnte sich 
glacklich preisen, wenn er nur geprügelt, seines Besitzes beraubt 
■wurde und wenn man ihn nicht zur Richtstätte schleppte. 

Mit den neuen Gewehreu, die ihm Kaufleute und Reisende ge- 
bracht hatten, ging er auf die J^d oder unternahm Fahrten auf 
dem Victoria-Njansa, besuchte hier auf einer Insel den Mann, aus 
velchem der Geist des Sees, der gewaltige Muk-usa, sprach. Nur 
eine einzige ernstere Beschäftigung konnte man bei ihm nachweisen: 
er begann das Kisuahili der Kaufleute zu erlernen. 

Freilich, Mt^sa war noch, wie ihn seine Mutter selbst nannte, 
ein junges Bürschchen, dem die königliche Macht neu war und der 
iie wie ein Spielzeug missbrauchte. Aber mit der Zeit mussten 
doch die Staatsgeschäfte ihn in Anspruch nehmen. An den 
Grenzen des Landes verhielten sich Ugandas Feinde nicht ruhig; die 
räuberischen Wanjoro fielen in das Land ein und mussten gezüchtigt 
werden; irgend ein Häuptling von Uddu verweigerte den Tribut, 
und das unbändige Usoga wurde wieder rebellisch. Die Wakungu 
und Watongoleh zogen in den Krieg, und man ging zn den Gräbern 
der Wakintu, zu dem Grabe des grossen Suna, um aus dem Wachs- 
tum und anderen Zeichen gewisser Bäume und Pflanzen die künf- 
tigen Geschicke des Reiches zu erfahren. 




Vom Süden und vom Norden kamen übeirascliende Xachrichten. 

In Tabora erstarkte die arabische Niederlassung, und die 
Händler, die von dem Mondlande kamen, traten selbstbewusstei 
auf; die Ägypter und Engländer hatten ihre Banner an den Ufern 
des Alhertsees aufgepflanzt, und ünjoro wnrde von ihnen mit Kri^ 



Die Kämpfe nahmen jetzt eine andere Gestalt an; der Uganda- 
Speer musate die Feuerwafl'e als Bundesgenossin erwerben, wenn 
er nach wie vor siegreich ans den Schlachten hervorgehen wollte. 
Eine neue Ära fremder Einflüsse begann. Da wurde das Barsch- 
eben Mtesa ernster und lauschte den Erzählungen eines einfachen 
Arabers, der sich als Elfenbein- und Sklavenhändler an seinem 
Hofe niederliess. 

Muley ben Salem, so hiess der Araber, erzählte Mtesa von 
der Macht der Araber, vom Sultan von Sansibar, von der Pracht 
orientalischer Höfe, und er weihte ihn in die Lehren des Korans 
ein, die, wie tief sie auch unter denen des Christentums stehen 
mögen, doch himmelhoch den Aberglauben Ugandas überragten. 
Ohne es zu ahnen, wurde Mtesa zum Schüler des Arabers und 
huldigte in seinem Herzen den Lehren des Propheten, obwohl er 
äusserlich dem Glauben seiner Väter nicht entsagte. Unter solchen 
Einflüssen reifte das Bürschchen zum Manne heran, und was unter 
seiner Herrschaft in zwölf Jahren aus Uganda geworden, darüber 
wird uns das nächste Kapitel einen überraschenden Aufschluss geben. 




Mtesa als Beformator. 

Das Jahr 1875 ist ein hochwichtiges in der Geschichte Ugandas. 
Wenn das Volk der Waganda jemals, dem Christentum zugeführt. 
eine höhere Kulturstufe erringt, so wird es dieses Jahr als das 
seiner Wiedergeburt feiern müssen; denn in ihm wurde der Grujid 
zu der grössten inneren Umwälzung gelegt, der Weg zur Einfuhrung 
des Christentums gebahnt. 

In jenem Jahre betrat wieder ein Europäer den Boden Ugandas. 
Es war Stanley. Mtesa, mit dem er im April 1875 znaammentraf, 
war kein Bürschchen mehr. In seinem Tagebuch beschrieb Stanley 
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die äassere Erecbeinimg des Kaisers mit folgenden Worten: „Von 
Person ist Mtesa hochgewachsen — er misst walirscheinlich 6 Pusa 
1 Zoll (1,8B m) — und schlank. Er hat sehr intelligente und 
angenehme Gesichtszüge, die mioh an einige unter den Gesichtern 
der grossen Steinbilder in Theben und der Statuen im Museum 
ZQ Kairo erinnerten. Er hat dieselbe Fülle der Lippen, aber ihre 
Dicke wird durch den allgemeinen Ausdruck einer mit Würde ge- 
mischten Liebenswürdigkeit gemildert, welcher sich über sein Antlitz 
breitet, und durch die grossen, glänzenden, wie zwei Flammen un- 
mhig lodernden Augen, weiche demselben eine wunderbare Schön- 
heit verleihen und für die Basse, von welcher er, wie ich glaube, 
. abstammt, typisch sind. Seine Farbe ist ein dunkles Rotbraun und 
I dabei die Oberfläche seiner Haut von merkwürdiger Glätte." 
I Im Jahre 1875 ging Mtesa nicht mehr in den landesüblichen 
Mbngu gekleidet; er hatte die arabische Tracht angenommen. Viele 
seiner Wakungu waren seinem Beispiel gefolgt, und auch die Pagen 
trugen zum grossen Teil importierte Baumwollstoffe; die Soldaten 
hatten zum Teil andere Uniformen, die Leibwachen waren mit 
Flinten bewaffnet, und Stanley fühlte sich berechtigt, zu erklären: 
„Ich sehe, dass Mtesa ein mächtiger Kaiser ist, der grossen Ein- 
fluss auf seine Nachbarn besitzt. Ich habe heute gesehen, wie der 
nie Kühe haltende Makorongo, der König von Usui, und Mirambo, 
jenes schreckliche Phantom, das alle Gemüter in Unjamwesi auf- 
regt und beunruhigt, durch ihre Gesandtschaften vor ihm knieten 
und ihm Tribut darbrachten. Ich sah ungelahr hundert Häuptlinge, 
welche etwa auf derselben Kulturstufe standen, wie die Einwohner 
von Sansibar und Oman, manche in reiche Kleider gehüllt und in 
derselben Art und Weise bewaffnet, und bin mit Erstaunen Äugen- 

t Beuge gewesen von der Ordnung und Gesetzmässigkeit, wie solche 
in halbavihsiertcn Ländern überhaupt erreiehbar sind." 
Die ehemalige Residenz in Bandawarogo, welche Speke besucht 
hatte, war nicht mehr vorhanden; Mtesa hatte sich eine neue auf 
dem Berghügel von Eubaga gebaut; aber sie ghch in allen Einzel- 
heiten der früheren, und ebenso war das Leben am Hofe dasselbe 



Als nun Stanley sah, wie leicht es den Arabern geworden 
var, Utesa zu beeinflussen, fasst« er den Entschluss, den Kabaka 
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zum Christentum zu bekehren, und auBcheinend war ihm dies g*^ 

lungen. Mtesa und seine Wakiingn waren der Meinung, dass das 
Buch der Weissen, das Evangelium, besser sei ak das Buch der 
Araber, der Koran. "Und Mteaa hatte nichts dagegen, dass Stanley 
in Uganda eine Art christlicher Kirche einrichtete und in derselben 
vorläufig einen schwarzen Zögling der Missionen von der Küste 
einsetzte. Er gab auch seine Einwilhgung dazu, dags Missionare 
nach Uganda kämen. 

Stanley hatte mit Mtesa den Feldzug gegen die Wawuma mit- 
gemacht und sehr interessante Schilderungen der Annec Mtesas. 
die aus etwa 150000 Kriegern und 100000 Weibern, Sklaven und 
Kindern bestand, gegeben. Er schilderte Mtesa als einen weit- 
sichtigen, hochbeanlagten, der Kultur leicht zugänglichen Mann 
und erliess von Uganda aus einen Aufruf, man sollte christliche 
Missionen an Mtesa schicken. 

Die optimistische Auffassung Stanleys, welche Mtesa selbst 
betraf, erwies sich später nicht ganz berechtigt; Forscher, welche 
spä,ter Uganda besuchten, konnten der idealen Schilderung Stanleys 
durchaus nicht beipflichten; aber unzweifelhaft gebührt Stanley 
das Verdienst, die ersten Schritte zur Ziviiisiening Ugandas 
gethan zu haben. Infolge seines Aufrufes kamen zuerst englische, 
dann französische Missionare nach Uganda. Mtess Öffnet« ihnen 
das Land. Aber das Christentum fasste nicht am Hofe, sondern 
in dem uns wohlbekannten Stande der Kopi oder Bauern feste 
Wurzeln. 

Mtesa hatte vom Mohammedanismus etwas gelernt, aber er 
wurde kein Mohammedaner; er hesa sich nicht beschneiden, und 
hundert Jünglinge, die seiner Zeit glaubten, dass der Islam Staats- 
religion werden würde, und sich darum beschneiden liessen, wurden 
von Mtesa zum Tode verurteilt. Er war eben ein Kind des Augen- 
bhcks, der Grundzug des Charakters, den wir schon in der Schil- 
derung Spekes bei dem Jüngling finden, war auch dem Manne 
eigentümlich. Ein Fremder, der an der Spitze der Karawane ein- 
traf, war der Held des Tages; Mtesa folgte seinen Einflüsterungen 
eine Zeitlang, aber er vergass sie bald, und so erklärt sich seine 
scheinbare Bekehrung zum Christentum, die von Stanley verkündet 
wurde. Trotz aller Vorzüge seines Geistes hatte er doch niemals 
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den Rest des Heidentums abgestreift und blieb bis an sein Ende 
abergläubisch. Wenn er von einer lebenden Person träumte, so 
war das für ihn ein Zeichen der Verräterei, und er liess sie hin- 
richten. Einmal in den letzten Jahren seines Lebens träumte er 
von seinem Vater Suna und Hess infolgedessen ein Opfer von 500 
Menschen darbringen. Er hielt sich auch, wie alle Herrscher der 
Kintudynastie, für einen Propheten. 

Es mag schliesslich nicht wunderbar erscheinen, dass er in 
seinem Glauben schwankend bUeb und am meisten zu dem alten 
Glauben seiner Väter hielt. Es stürmten zu viel neue Eindrücke 
auf ihn ein. Da kamen die Mohammedaner, welche ihre Lehre 
als die beste ausgaben und die Christen verleumdeten, dann er- 
schienen Missionare, und zwar nicht nur protestantische, sondern 
auch katholische. Der Zwiespalt zwischen den Bekennem verschie- 
dener Reügionen und Bekenntnisse konnte seinem scharfen Geiste 
nicht entgehen. Er liess die Theologen gern an seinem Hofe dis- 
putieren; wenn sie miteinander stritten, dann war er in seinem 
Elemente, aber im stillen stand er kraft seines Dünkels als der 
Kabaka doch über allen diesen Menschen; und der Laune des 
Augenblicks folgend begünstigte er bald diesen bald jenen. 

Er hatte den Hund, das Zeichen der Ugandadynastie, abge- 
schafft und ein arabisches Schwert als Zeichen der Königswürde 
angenonmien; wahrscheinüch, weil ihm eingeredet wurde, dass der 
Hund ein unreines Tier sei. Er war überhaupt für Äusserhchkeiten 
sehr empfangUch. 

Die Menschenhinrichtungen fanden an seinem Hofe bald seltener, 
bald häufiger statt, auch dies war ein Ausfluss seiner Laune. Als 
ihm eines Tages Dr. Felkin, der Arzt der Mission, die Anatomie 
der Hand erklärte, da rief er aus: „Wie kunstvoll ist das! Ich 
könnte es nicht machen; ich sollte es auch nicht zerstören!" Aber 
trotzdem üess er bald darauf Hände abhauen, Nasen und Ohren 
abschneiden. 

Er hatte aber auch seine entschiedenen Vorzüge. Mtesa war 
der erste König von Uganda, der lesen und schreiben, und zwar 
Kisuahili mit arabischer Schrift, gelernt hatte, und viele seiner 
Häuptlinge folgten seinem Beispiele. Er erkannte die tTberlegen- 
heit der weissen Rasse voll und ganz an und sah Europäer gern 
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in seinem Lande, damit seine Wi^:anda von ihnen lernten. Einige 
seiner ünterthanen hatte man nach England und von dort wieder 
nach Uganda zurückgebracht. Sie herichteton ihm wandelbare 
Dinge von Häueern, die von selbst mit den Reisenden laufen 
(Eisenbahnen), von grossartigen Städten wie London. „In Sansibar," 
sagten sie, „sahen wir Seid Bargasch, der uns Geschenl^e gab. 
Aber Seid Bargascb hat nur einen ganz kleinen Ort Die Araber 
lügen, Herr, wenn sie sagen, sie hätten ein grösseres Land als 
die Küste. Die Küste gehört den Engländern, und die Araber sind 
ihre Sklaven. England ist ein sehr grosses Land. Es ist eine 
Insel so gross, wie von hier na«h Sansibar, und um sie herum sind 
viele Inseln, so viele, dass wir sie nicht zählen konnten. Die Leute 
machen Brücken über die Flüsse, so gross, dass man nicht ins 
Wasser zu gehen braucht, um hinüberzukonimen. mein König, 
wir haben gar kein Land. Ein Häuptling in England hat mehr 
Land als ganz Uganda, Unjoro und TJsoga zusammen." 

Hier unterbrach Mtesa den Redner, der ihm vor den ver- 
sammelten Wakungu den Bericht erstattete, und sprach: „Sage das 
noch einmal; ich freue mich, wenn ein Mann die Wahrheit spricht," 

„Wir haben kein Land, mein König," bestätigte der Berichte 
erstatter. 

„Hört ihr?" sprach Mtesa zu den Häuptlingen. „Wir haben 
kein Land." 

„In England hat jeder Mann nur ein Weib, und jedes Weib 
hat dreissig Kinder," fuhr der Erzähler fort. „Es sind noch andere 
IVauen im Hause, die sind aber nicht ihre Weiber, sie arbeiten 
nur. Die Wasungu, die hierherkommen, haben keine Weiber, aber 
wenn sie wieder nach England gehen, so werden sie grosse Häupt- 
linge, und jeder bekommt zum Lohn für seine Thaten ein Weib. — 

Das Haus der Königin ist ganz aus Spiegeln, Gold und Silber 
im Innern, und wir sasgen auf Stühlen, die waren aus purem 
Elfenbein." 

Hier gebot Mtesa dem Erzähler Schweigen und entliess den 
Hofstaat, indem er dem heimgekehrten schwarzen Reisenden sagte, 
er solle niemand als ihm allein weiter erzählen, was er sonst noch 
in England gesehen hätte. 

Es muss in der That ein sonderbares Kulturbild der zivihsierten 
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Welt gewesen sein, welches sich Mtesa aus den Lügen der Araber, 
den schwerverständlichen Berichten der Europäer und den naiven 
Erzählungen seiner Leute zusammenstellte. 

Als Politiker war Mtesa schlau und glücklich. Das grosse 
vom Vater übernommene Reich wusste er nicht nur zu erhalten, 
sondern noch zu vermehren, indem er im Norden des Victoria- 
Njansa Kriegszüge unternahm und seine Waffen bis nach Eawirondo 
trug; aber seine Freundschaft gegen die Europäer bewährte sich 
nicht in der Stunde der Not. Emin Pascha hatte von Uganda 
keine Hilfe erhalten. 

Mtesa starb am 9. Oktober 1884. Seine 7000 Weiber schenkten 
ihm 70 Söhne und 88 Töchter. 

Er hatte das Land fremden Einflüssen geöffiaet. Unter seinem 
Scepter wurden die arabischen Händler, die sich am Südufer des 
Victoria-Njansa in grosser Zahl niederüessen, zu einer für Uganda 
geföhrlichen Macht, und ihr Einfluss war auch im Lande selbst 
nicht zu unterschätzen, aber Mtesas Toleranz hatte auch den 
Christen eine Heimstätte in Uganda bereitet, so dass der arabische 
Einfluss an dieser Stelle frühzeitig gekreuzt werden konnte. Li 
dem Bauemvolke Ugandas fand das Christentum Anhänger, und 
dies kam dem Lande in den Wirren zu gute, welche bald nach 
Mtesas Tode das Volk der Waganda zerfleischten. 



Mnanga. 

Nach dem Tode Mtesas wählte der grosse Rat der drei erb- 
lichen HäuptUnge Mtesas Sohn Muanga zum Eabaka. Die Wahl 
verlief ruhig, und zum ersten Male hatte man in Uganda die übrigen 
Söhne des verstorbenen Herrschers leben lassen. Ohne Zweifel 
war diese Schonung dem zunehmenden Einfluss der Missionare 
zuzuschreiben. 

Muanga war bei der Thronbesteigung sechzehn Jahre alt; als 
ein einfacher Junge ohne Falsch wird er von den englischen 
Missionaren geschildert, ebenso wie einst Mtesa. Und er machte 
auch denselben Prozess durch wie sein Vater. Als er zur Macht 
gelangt war, verdrehte ihm seine hohe Stellung den Eopf; er 
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wurde misstrauiscb und grausam und, was das Schlimmste war. 
gewöhnte sich das Trinken und Han&auchen an. Er begann noch 
viel schlimmer als sein Vater zu hausen; seine Herrschaft wurde 
mit so viel Blutvergiessen gekennzeichnet, dass er in der euro- 
päischen Presse den Beinamen der Bluthund Muanga erhielt. 

In den ersten Jahren wurde unter seiner Regierung an der 
Grenze Ugandas Bischof Hannington von der enghschen Misdun 
ermordet. An dieser That war nun Muanga nicht schuldig. Bischof 
Hannington wollte Uganda vom Osten her betreten. Nun besteht 
in Uganda eine Prophezeiung, dass durch eine von Osten kommende 
Karawane der Kintudynastie ein Ende bereitet werde. Aus diesem 
Grunde liessen die Waganda keine Karawane auf diesem Wege 
passieren. Muanga sandte mm Boten an Bischof Hannington nnd 
befahl ihm auf dem gewöhnlichen Wege über Karagua nach Uganda 
zu kommen. Leider war dem Bischof diese Prophezeiung völlig 
unbekannt; er verstand darum nicht die Tragweite der Warnung 
Muangas und setzte seinen Weg fort, was die Waganda derart 
erzürnte, dass sie ihn erschlugen. 

Inzwischen aber wussten die Araber König Muanga gegen die 
Christen aufeuhetzen, so dass er eine Art grausamer Christenver- 
folgung anordnete. Viele der neubekehrten Christen, Katholiken 
und Protestanten, wurden an Pfählen verbrannt oder arg verstümmelt, 
bevor man iliren Qualen ein Ende bereitete. Nachdem aber Muanga 
einmal zu wöten begann, wandte er sich gegen alle seine Unter- 
thanen und machte nun gar keinen Unterschied zwischen Heiden, 
Christen und Mohammedanern, sondern mordete alle. So verbanden 
sich nunmehr sowohl die bekehrten Christen wie Mohammedaner 
gegen Muanga; derselbe leistete der offenen Rebellion eine Zeit- 
lang Widerstand, als er aber die Hauptstädte Rubaga nnd Nebula- 
galla verloren hatte, war seine Macht gebrochen, und er floh auf 
einem Kanoe nach dem Südufer des Victoria-Njansa, wo er bei dem 
Araber Said ben Saif Zuflucht suchte. Der Araber aber miss- 
handelte den entthronten König, so dass dieser weiter floh und von 
den französischen Missionaren in Bukimibi, die er früher von 
Uganda vertrieben hatte, freimdlich aufgenommen wurde. Hier wurde 
dem Saulus Paulus, Muanga wurde Christ, liess sich taufen und 
wenn nicht alle Anzeichen trägen, bessert« er sich auch innerlich. 
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In Uganda wurde inzwischen nicht mehr von dem grossen 
Eate Lnkicho, sondern von den siegreichen christUchen und moham- 
medanischen Proselyten ein Bruder Muangas Namens Eiwewa zum 
Xabaka ausgerufen. 

Anfangs proklamierte Eiwewa Freiheit für alle Bekenntnisse. 
Die Mohammedaner, die einen besonders starken Anhang im liande 
hatten, begannen indessen gegen die Christen zu agitieren. Sie 
^rengten das Gerflcht aus, dass, da England von einer Königin 
regiert werde, die Christen nun ebenüalls beabsichtigten, eine von 
den Töchtern Mtesas auf den von Eiwewa eingenommenen Thron 
zu setzen. Eiwewa wandte sich nunmehr gegen die Christen, 
richtete unter denselben eine Schlächterei an und trieb sie ins- 
gesamt hinweg. Der eine Teil derselben floh nach Ankori, wo sie 
vom Eönig Antari als Eolonisten aufgenommen wurden^ der andere 
wurde teils von den katholischen Priestern in Ukumbi, teils von 
den Engländern in Usumbiro aufgenommen. 

Die Missionare in Uganda wurden für eine Woche gefangen 
genommen, dann aber in einem Boote nach dem Südufsr freigelassen. 

Nun aber war Eiwewa in den Augen der Mohammedaner noch 
immer ein Heide, und sie drängten in ihn, dass er sich der Zere- 
monie der Beschneidung unterwerfe. Die Notwendigkeit hiervon 
wollte aber der Eönig nicht einsehen, und so beschlossen die Mo- 
liammedaner, die Operation an ihm gewaltsam ausfuhren zu lassen ; 
zu diesem Zwecke wurden zwölf Watongoleh gewählt. Der Eönig 
aber erhielt Eenntnis von diesem geheimen Plane, legte seine Leib- 
wache in den Hinterhalt, und als die Watongoleh in den Palast 
kamen, wurde einer nach dem andern erstochen. Als sich die Nach- 
richt hiervon in der Hauptstadt verbreitete, rebellierte das Volk. 
Der Palast wurde sofort erstürmt und Eiwewa erschlagen. 

Nach anderen Berichten wurde zuerst gegen Eiwewa ein 
anderer Sohn Mtesas Namens Earema oder Ealema zum Eabaka 
ausgerufen, und erst diesem soll es gelungen sein, das Heer Ei- 
wewas zu schlagen, diesen selbst gefangen zu nehmen und zu töten. 

Die Thatsache, dass Muanga sich zum Christentum bekehrt 
hatte, bewog indessen die versprengten Christen von Uganda, sich 
als seine Unterthanen zu bekennen und ihn zu unterstutzen. In- 
zwischen erschien der englische, jetzt in deutschen Diensten stehende 
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Handelsmann Stokes am Victoria-Njansa und erbot sich, anch seiner- 
seits Muanga Hilfe zu leisten. 

Muanga sammelte nun eine kleine Streitmacht und pflanzte 
seine Fahne in der Nähe der Ki^eramündung als rechtmässiger 
Herrscher von Uganda auf und erliess eine Aufforderung an die 
Waganda, den Usurpator Karema zu vertreiben. Dieser aber sandte 
dem heimkehrenden Kabaka ein Heer entgegen, welches über die 
Ghristenmacht den Sieg davontrug. Muanga floh, aber diesmal 
wandte er sich nach der im Nordwesten des Victoria-Njansa ge- 
legenen Gruppe der Sesse-Inseln, wo er von den Insulanern an- 
erkannt wurde. Dadurch gewann er festeren Halt; während Karema 
das Festland von Uganda beherrschte, sah sich Muanga an der 
Spitze der gesamten Flotte des Reiches und war somit für Karema 
unangreifbar, ja in wenigen Monaten sammelte er ein neues Heer, 
mit dem er in der Gegend von Munjono in der Murchisonbucht 
landete. In Kjagore kam es zu einem Treffen, in welchem Karemas 
Armee geschlagen wurde. Dies geschah Ende 1889. Der Anhang 
Muangas bestand fast ausschliesslich aus Christen, Protestanten wie 
Kathohken, welche bereits 1500 Mann mit etwa 1000 Flinten ins 
Feld stellen konnten; dazu kamen noch einige tausend heidnische 
Insulaner, mit Speer imd Schild bewaffnet. Karema vertagte über 
eine weit stärkere Macht, und so gelang es ihm, Muanga noch 
einmal auf die Inseln zurückzudrängen. Dieser Rückzug erfolgte 
im November 1889. 

Um diese Zeit befanden sich europäische Expeditionen, welche 
zur Rettung Emin Paschas oder vielmehr zur Begründung der eng- 
hschen Herrschaft in der Äquatorialprovinz und in den Ländern 
ran den Victoria-Njansa ausgezogen waren, in der Nähe von Uganda. 
In Kawirondo an der Nordostküste des Sees stand Jackson, der 
Agent der Britisch-Ostafrikaniscben Gesellschaft, mit der bedeutenden 
Macht von 500 Flinten und mit grossen Muni tions Vorräten. In seiner 
Verzweiflung sandte Muanga Boten an Jackson mit der Bitte um 
Unterstützung im Kampfe gegen den mohammedanischen Karema. 
Aber Jackson fühlte sich zu schwach; er lehnte die Bitte Muangas 
ab, obwohl sie von den französischen Missionaren befürwortet wurde. 
Er nberliess die Christen von Uganda ihrem eigenen Sehickaal. 

In derselben Zeit näherte sich vom Westen eine starke englische 
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Expedition den Grenzen Ugandas. Stanley fahrte an ihrer Spitze 
Emin Pascha, Casati und eine Schar von Ägyptern zur Kust«; 
derselbe Stanley, welcher vor fünfzehn Jahren die Missionare nach 
Uganda gerufen hatte. Die Saat, die man auf seine Anregung 
ausgestreut hatte, war wirklich aufgegangen, ein christliches Heer 
rang am die Herrschaft von Uganda, und eine Deputation schwarzer 
Christen erschien in seinem Lager, ihn um^Hilfe bittend. Zugleich 
kamen Briefe von König Muanga. Man war in Uganda voll froher 
Hoflhung: wärde wohl Stanley das Werk, das er selbst angeregt 
hatte, zu Grunde gehen lassen? Aber es geschah das Unerwartete. 
Als Emin Pascha dies vernahm, wollte er selbst nach Uganda eilen. 
Stanley verbot es ihm und drohte ihm mit Verhaftung; er selbst 
fehlte sich zu schwach, in die Verhältnisse von Uganda einzugreifen, 
und un^ng das Land in weitem Bogen. England hatte die schwarzen 
Christen im Stiche gelassen ; nicht einen Soldaten, nicht eine Patrone 
sandte es nach Uganda; Jackson liess nur dem König ein Paket mit 
der Flagge der Britisch-Ostafrikanischen Gesellschaft flberreiehen! 

Welche Gefühle musste diese Engherzigkeit in den Herzen der 
christliehen Waganda erwecken. Ihre weissen Brüder liessen sie 
im Stich! 

Da nahte vom Osten her eine dritt« Karawane dem Lande. 
Auf den Inseln wütete die Pest, und Muanga sah sich genötigt, 
Bein Lager in dem verwüstetwi Landstriche Ugandas in der Nähe 

I der königlichen Gräber von Mengo aufzuschlagen. Hier erhielt er 

\ die Kunde von dem Herannahen einer dritten Expedition der Christen. 
Sie kam vom Osten .... brachte sie der Wakintudynastie 
den prophezeiten Untergang? Im Gegenteil. Diese Expedition war 
die schwächste von den dreien, aber sicher die ruhmreichste. Sie 
zählte nur 60 Mann, aber der Kuhm rieler Siege ging ihr voran; 
sie war von der Mündung des Tana aufgebrochen und durch das 
Land der Massai gezogen; sie hatte sich den Weg durch die 
wildesten Völker mit Waffen in der Hand zu ertrotzen gewusst — 
es war die deutsche Emin Pascha-Expedition und ihr Führer Dr. 
Karl Peters, der Gründer von Deutsch-Ostafrika. 

An ihn wandte sich nun der bedrängte Muanga ^ und Peters 

Isauderte nicht; er erwiderte: „Ich werde kommen, um meinen 

i£rüdeni, den Christen, zu helfen!" 
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So rüclrt«n denn die Deutschen, die Badutechi, wie eie von 
den Waganda genannt muden, zum ersten Male in Uganda ein. 
Sie zogen durch ein rüUstÄndig verwüsteteB Land. „Nicht nnr 
waren die Dörfer verbrannt," schreibt Dr. Peters in seinem Werke. 
„die Bananenhaine zerstört — nein, die ganze Landschaft schlecht- 
weg war niedergebrannt und stellte eine schwarze Fläche dar. An 
den Strassen lagen Skelette und noch in Verwesung begriffene 
Leichen, welche die Luft verpesteten. Der Sonnenschein, welcher 
über ÜBOga gelacht hatte, war verschwunden, der Hinunel meistens 
mit grauem Gewölk bedeckt, und ein pufl&rtiger Wind wirbelte 
entweder die schwarzen Aschenmassen in die Höhe, oder er goss 
kurze, kalte Regenschauer auf die Expedition herunter. Nur die 
Aasgeier, welche sich an den Leibern der unbeerdigten Tjeichen 
güthch thaten, schienen das Land zu bewohnen. Jede Spar von 
Menschen war verschwunden. Eine beklemmende Öde erfüllte das 
Herz. Denn wenn solche Eindrücke auch nicht im stände waren, 
auf Enteeheidungen einzuwirken, so mussten sie die Stimmung doch 
in hohem Grade beeinflussen. Dumpf und fast gespensterhaft hallte 
der Tronunelschlag von den Hügeln nieder, von welchen wir einen 
Zug nach dem andern überschritten. Kamen wir dann in die Tiefe, 
so galt es, einen Bach, einen Flusslauf zu überschreiten, dessen 
zerstörte Brücke das Bild der Verwüstung ringsum noch erhöhte. 
Und wer bürgte uns dafür, dass wir nicht hinter jedem dieser 
Hügelzfige von den Felsen aus, an denen wir vorbei zu marschieren 
hatten, plötzhch mit den Salven der arabischen Anhänger Karemas 
empfangen wurden? Wer hätte dafür stehen können, von fünf zu 
fünf Minuten, bei Tag oder bei Nacht, auch nur noch am Leben 
zu sein?" 

Endhch zog die Expedition an den Grabdenkmälern der 
Wakin tu kön ige vorüber und erreichte die vorläufige Residenz 
Muangas in Mengo. 

Es waren noch nicht dreissig Jahre verflossen, seit Mtesa den 
ersten Europäer an seinem Hufe empfangen hatte, und welch ein 
Unterschied ist zwischen jener ersten Audienz Spekea und der Be- 
grössung Peters" durch Muanga vorhanden! 

„Je weiter wir den Hügel emporschritten," erzählt der bfr- 
rühmte Reisende, „um so dichter wurde das Gedränge. Auf der 
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Höhe befand sich eine mattenartige Umzäunung, in die wir durch 
ein Thor eintraten. Rechts und links waren die Soldaten Muangas 
mit präsentiertem Gewehr aufgestellt, Spalier bildend, zu einer 
proYisorischen, aus Rohr aufgeführten Empfangshalle. Auf euro- 
päischen Trommeln wurden Wirbel geschlagen, Trompeten wurden 
geblasen, während wir langsam grüssend durch die Reihen der 
Soldaten schritten. Vor dem Eingang der Halle fassten meine 
Somalis Posto, und wir traten ein in den dicht gedrängten Raum, 
geftUlt mit den Grossen Ugandas, welche rechts und links an den 
Wänden sassen oder standen. Sowie wir in die Halle eingetreten 
waren, erhob sich am äussersten Ende ein noch junger Mann von 
einem Sessel in völlig europäischer Tracht. Seine dunklen Augen 
blickten wohlwollend zu uns herüber. Ein dunkler Bart umrahmte 
ein Gesicht, welches einen fast europäischen Schnitt besass. Die 
Nase und der Mund waren regelmässig geformt, letzterer zwar ein 
wenig gross, aber ausgezeichnet durch tadellos weisse und schöne 
Zähne. Die ganze Erscheinung hatte auf den ersten Blick etwas 
Angenehmes und Sympathisches. Das war Muanga, Ugandas König, 
lange Zeit in der europäischen Presse bekannt als der Bluthund 
Muanga. Er trug einen schwarz und weiss karrierten Anzug, Hose 
und Jackett, welcher seiner Erscheinung den Eindruck eines wohl- 
situierten Herrn in der Sonmierfrische verlieh. 

,Treten Sie näher,' sagte er in fliessendem Kisuahili, indem 
er einige Schritte vorging und uns die Hand drückte. ,Wie geht 
es Ihnen? Nehmen Sie Platz,' indem er auf zwei Sessel zeigte, 
welche zu seiner Rechten für uns (Peters und v. Tiedemann) auf- 
gestellt waren.** 

Ein Vergleich dieser Erzählung mit dem Berichte Spekes wird 
genügen, um zu beweisen, welche Fortschritte die europäische 
Kultur während eines Menschenalters in Uganda gemacht hat. 

Schon die blosse Anwesenheit des Massaibesiegers am Hofe 
Muangas scheuchte den feindlichen Karema zurück. Von vielen 
der Seinigen verlassen, suchte er bei Kabrega von Unjoro Schutz; 
als ihm aber dieser verweigert wurde, schlug er an den Grenzen 
Unjoros und Ugandas mit etwa 500 Flinten sein Lager auf. 

Peters stattete inzwischen den König mit Pulver aus, bewog 
ihn, der Kongoakte beizutreten und den Sklavenhandel in Uganda 
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zu verbieten. Während er aber so zum Wohle des Landes wixkiB, 
wurde das Schicksal Ugandas in anderem Sinne von den Diplomaten 
Europas entschieden. 

Trotzdem konnte er das Land mit innerster Befriedigrung ver- 
lassen: „Im Norden von Mengo war alsbald unter mächtigen 
Bäumen der tägliche Markt wieder eröfinet worden, und massen- 
haft, mit jedem Ti^e mehr, strömten die chrisüichen Flüchtlinge 
von allen Seiten in ihre Heimat zurück. Fast wie die Blüten nach 
einem Frühlingsregen schössen auf allen Hügeln Häuser und Dörfer 
wieder empor. Die breiten, schönen Wege, welche mit Gras über- 
wachsen waren, waren bald wieder gereinigt und gewährten den 
netten Eindruck, welcher allen diesen Ansiedelungen eigen ist. 
Überall wurde geschaufelt und gepflanzt, und da merkwürdiger- 
weise mit unserem Einzug auch der Regen wiedergekommen war, 
60 grünte und blühte es bald an allen Orten und Enden. Die 
Gemeinden beider Bekenntnisse gingen auch sofort an die Erbauung 
von Gotteshäusern. Das Symbol und der Segen des Kreuzes waren 
Überall bemerkbar." 

Doch wir müssen hier unsere Schilderung unterbrechen, denn 
das, was wir noch zu sagen hätten, gehört zu der noch unklsren 
Tagesgeschichte von Uganda. 



Der Uraprung der Waganda. 

Es giebt sicher kein farbiges Volk in Afrika, welches den Wa- 
ganda gleich sich so emplanghch für die Einflüsse der europäischen 
Kultur gezeigt hätte. Das Bild, welches wir in der Geschichte 
Ugandas vor unsem Lesern entroDt haben, ist geradezu ein erstaun- 
liches. In einem Dutzend Jahre sehen wir in dem Lande Tausende 
von neubekehrten Christen und Mohammedanern, und, was noch 
wunderbarer ist, die Proselyten schliessen sich zu politischen Par- 
teien zusanmien. Alle diese Erscheinungen sprechen dafür, dass 
in dem Naturell des Volkes eine besondere Empfänglichkeit für 
unsre Kultur vorhanden sein muss, dass dieselbe ihnen I 
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ganz neu ist, dass schon einmal in früheren Zeiten der Samen 
dieser Kultur unter diesem Volke ausgestreut sein musste, und daas 
Anklänge an dieselbe sich noch erhalten haben. 

Wenn wir die Geschichte der Entdeckungsreisen yerfolgen, so 
komnien wir in der That zu der Überzeugung, dass die Gebiete, 
um die es sich hier handelt, sozusagen zum zweiten Male von den 
Kulturvölkern der alten Welt entdeckt wurden. Diese Frage hängt 
mit der uralten Frage der Nilquellen zusammen. Die neuere For- 
schung hat bewiesen, dass die Alten, die Ägypter, die Griechen 
und die Römer, über die Lage der Nilquellen gut unterrichtet 
waren. Wir haben ihre Nilseen, ihr Mondgebirge, ihre Zwei^- 
TÖIter oder Pygmäen nach und nach wiederentdeckt. 

Wir wissen ferner, dass früher am oberen Nil zienüich mäch- 
tige Reiche bestanden haben, dass das heutige Sennaar sozusagen 
zivilisiert war; aus dem Körperbau der heutigen Waganda erkennen 
wir, dass sie von einer Rasse abstammen, deren Wohnsitze wir 
nach dem Norden oder Osten Afrikas verlegen müssen, und die 
Volkes bekundet auch, dass seine Vorfahren aus dem 
lOrden gekommen waren. 

Die Einwanderung eines fremden, höher stehenden Volkes in 
das Nilseengebiet dürfte damit genügend erwiesen sein; ebenso aber 
auch die Thatsache, dass die Bewohner jener Gebiete einst mit 
Ägypten in regem Wechselverkehr standen; denn anders lässt sich 
die Kenntnis der alten Geographie von den Nilquellen nicht erklären. 

Die neueste Forschung hat wieder interessante Thatsachen 
gesammelt, welche einiges Licht in die dunkle Vorgeschichte der 
Waganda werfen. 

In seinem Werke „Im dunkelsten Afrika" hat Stanley eine 
grosse Anzahl alter auf die Nilquellen und das Mondgebirge be- 
züglicher Angaben gesammelt. Darunter zitiert er auch folgende 
seltsame Erzählung Achmeds, des Sohnes Ti Farschie: 

„Die Geschichtschreiber behaupten, Adam habe seinem Sohne 
Seth den Nil vermacht, der im Besitze dieser Kinder der Prophe- 
seiung und Rehgion gehlieben sei; sie seien nach Ägypten (oder 
Kairo) hinabgekonunen, wo sie den Fluss Lul genannt hätten, und 
hätten auf Bergen gewohnt. Nach ihnen sei ein Sohn Kinaan und 
dessen Sohn Mahalil, dann dessen Sohn Jaud, dann dessen Sohn 
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Hamu, dann dessen Sohn Hermes gekummen — dies sei Idrisi. 
der Prophet. Idrisi habe begonnen, Gesetz und Ordnung im Lande 
herzustellen. Der Nil pflegte auf sie herabzukommen, und aie seien 
vor den Wassern auf die grossen Berge und das höhere Land ge- 
flohen, bis der Fluss wieder fiel, worauf sie alles Land, was kahl 
geblieben war, bepflanzten. Idrisi habe die Leute von Ägypten 
gesammelt und sei mit ihnen zu dem ersten Strom des Nils ge- 
zogen und habe die Ausgleichung des Landes und des Wassers 
unternommen, indem er das hohe Gebiet niedriger machte und das 
niedrige erhöhte, sowie noch sonstige Arbeiten gemäss der Wissen- 
schaft der Astronomie und der Vermessungekunst verrichtet«. 
Idrisi sei der erste gewesen, der über diese Wissenschaften ge- 
sprochen und Bücher geschrieben habe. Dann zog er nach Abes- 
sinien und Nubien und sammelte die Leute und vergrösserte oder 
verringerte die Länge des Strombettes des Nils, je nachdem dieser 
zu langsam oder zu rasch floss. Er berechnete sogar das Volumen 
des Wassers und die Geschwindigkeit der Strömimg. Er war der 
erste, der die Strömung des Nils bis Ägypten reguüerte. Wie es 
beisst, wurde Idrisi zur Zeit des Am-Kaam, eines der Könige von 
Ägypten, gen Himmel geführt, und da er das Kommen der Flut 
voraussah, bheb er auf der andern Seite des Äquators und baute 
dort auf den Abhängen des Berges Gumr einen Palast. Er stellte 
ihn aus Kupfer her und fertigte 85 kupferne Statuen an, durcli 
deren Mäuler das Wasser des Nils strömte, der dann üi einen 
grossen See und von dort nach Ägypten strömte." 

Stanley bemerkt hierzu: ,Jch möchte wissen, ob dieser be- 
rühmte Idrisi identisch ist mit dem Patriarchen Kintu in der Le- 
gende der Waganda." Stanley verlegte den Berg Gumr oder das 
Mondgebirge nach dem Ruwensori. Dr. Peters erinnert im Anschluss 
an diese Berichte, dass in der nächsten Nähe von Uganda, in der 
Landschaft Elgon, nordöstlich vom Victoria-Njansa, von Thomson in 
der gebirgigen Landschaft sonderbare Höhlen entdeckt wurden. 
Thomson beschreibt sie: „Da lag vor mir ein massiger Schlund, 
30 Fuss tief, 100 Fuss lang und etwa 20 Fuss breit, senkrecht 
geschnitten aus i-ulkanischem Gemengsei kompakt vulkanischer 
Gesteine. Auf meine Frage, wer diese seltsame Aushöhlung gemacht 
habe, wurde mir gesagt, dass es Gottes Werk sei. ,Wir," sagten 
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die Eingeborenen, ,wir sollten mit unseren schlechten Hilfsmitteln 
eine Hohle gleich dieser schneiden? Und dies ist nichts im Ver- 
gleich mit andern, welche Sie rund um den Berg sehen können. 
Sieh da und da! Diese sind von solchem Umfang, dass sie tief 
in die Finsternis hineinragen und selbst wir ihr Ende noch nicht 
gesehen haben. In einigen sind grosse Dörfer mit ganzen Herden 
von Rindvieh. Und doch fragst du, wer sie machte? Sie sind 
sicherUch Grottes Werk.' — Auch gab es keine Überlieferung unter 
den Leuten betreffe dieser Höhlen. ,Unsre Väter lebten hier,* 
sagten sie, ,und ihre Väter thaten dasselbe.' Und doch trugen die 
Höhlen das unbestreitbare Aussehen an sich, dass sie weder einen 
natürhchen noch unnatürlichen Ursprung besassen. Sie mussten 
durch die Hand von Menschen ausgehöhlt worden sein." Thomson 
kam zu folgendem Schluss: „Wenn ich alles erwäge, so kann ich 
nur zu einem Schlüsse kommen, und dies ist, dass in einer sehr 
weit entfernten Zeit irgend eine sehr mächtige Rasse, beträchtlich 
in Künsten und Zivilisation vorgeschritten, diese grossen Höhlen 
ausschnitt in Suche nach wertvollen Steinen und vielleicht wert- 
vollen Metallen. — Haben wir anzunehmen, dass die Äg3rpter 
wirkhch so weit gingen? Wenn nicht, welche andere Rasse 
könnte diese ausserordentlichen Zufluchtsstätten ausgeschnitten 
haben?" 

Bedenken wir nun, dass Elgon bei den Arabern auch El Gumi 
heisst, so spricht schon der Klang für den Zusammenhang mit 
dem mythischen Berge el Gumr. Vielleicht hat ein arabischer 
Geschichtschreiber von den wunderbaren Minenwerken in Elgon 
gehört und diese mit der Expedition Idrisis nach den Quellen des 
Nils in Verbindung gebracht. 

Ein femer Anklang an Ägypten ist in den Königsgräbem der 
Wakintu in Menge zu finden. Peters hat sie zuerst geschildert. 

Wenn man aus der Feme kommt, glaubt man, Pyramiden vor 
sich zu haben, indes stellen die Bauten in Wirklichkeit grosse 
Kegel dar, welche nach der Wagandaart aus Holz gebaut sind. 
Tritt man hinein, so kommt man in eine halbdunkle Halle, welche 
durch eine Reihe von Säulen getragen wird. Im Hintergnmde 
dieser Halle befindet sich ein Vorhang, der bemalt ist, und vor 
welchem die Liebüngsgerätschaften und Waffen des Verstorbenen 
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aufgestellt sind. Hebt man den Vorhang zur Seite, so gelangt man 
in einen dunklen Raum, in welchem Schachte und Gänge in die 
Erde hineingearbeitet sind. In diesen Gängen sind Zeugs toffe, 
Kaurimuscheln und andere Wertgegenstände, welche in Uganda 
das Gold darstellen, aufgehäuft. Am äussersten Ende dieser Gänge 
befindet sich der Sarg mit der einbalsamierten Leiche des Ver- 
storbenen, Es scheint, dass das regelmässige Verfahren, um die 
Leiche zu erhalten, das Austrocknen derselben und das feste Ein- 
pressen in Stoffe ist: aber die Waganda sagen auch, dass sie es 
verstehen, durch Einspritzung ins Btut die Leiche vor Zersetzung 
zu schützen. Vor dem Vorhange wachen für den zuletzt Ver- 
storbenen Tag und Nacht zwölf Mädchen. Von Zeit zu Zeit ziehen 
die sämtlichen Grossen des Landes mit Trommeln und Pfeifen zu 
dem Verstorbenen, um ihn zu besuchen, gleich als ob er noch am 
Leben wäre. 

Wir schliessen hiermit die Reihe der Beobachtungen, welche 
sich auf Spuren ägyptischen EiaQusses in Zentralafrika beziehen, 
und bemerken nur noch, dass nach Erkundigungen, welche Peters 
eingezogen hat, in den Wakintugräbem sich alte Urkunden be- 
finden sollen, welche sich auf die Kintudjniastie beziehen. Leider 
ist die Pietät der Waganda in diesem Punkte so gross, dass Nach- 
forschungen nach diesen Urkunden bis jetzt nicht angestellt werden 
konnten. 

Mögen nun die Wahuma ein den Galla oder Abessiniem ver- 
wandter Stamm sein, so zwingt uns kein Umstand, noch eine 
andere Annahme unwahrscheinhch erseheinen zu lassen. Neben der 
Einwanderung der Hirtenvölker kann noch eine andere Einwanderung 
nach dem Nilseengebiet stattgefunden haben. Geringer an der Zahl. 
aber geistig sowohl den Ureinwohnern wie den Wahuma überlegen, 
kamen versprengte Glieder eines Kulturvolkes hierher; sie wurden 
zu Herrschern des Volkes und prägten ihm jene Charaktereigen- 
schaften ein, die es von allen anderen Völkern Afrikas unterscheiden. 
Von diesem Gesichtspunkte aus gewiimen die Sagen und Legenden 
der Waganda an Bedeutung. 

Das Material ist allerdings heutzutage ein noch so geringes. 
dass man einigermassen sichere Behauptungen nicht aufstellen kann. 
Huflentlich aber werden uns die nächsten Jahre mehr Aufklärung 
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bringen. Die Waganda haben bereits ihre in Eiganda gedruckten 
(selbstverständlich aus europäischen Druckereien hervorgegangenen) 
Bücher; das Interesse für die Tradition ihrer Vorfahren und die 
Erhaltung derselben wird auch bei ihnen ohne Zweifel rege werden, 
und dann wird vielleicht auch unter ihnen ein Geschichtschreiber 
erstehen, der uns Ugandas Vergangenheit schildert, wie einst 
Gkurzilasso de la Vega die Geschichte der Inka von Peru vor der 
Vergessenheit bewahrt hat. 



Die Könige von Unjoro. 



Nordöstlich von Uganda liegt das weite Gebiet ron Unjoro. 
welches bis zu den üfem des Älbertsees reicbL Die Vorgescbicht* 
des Volkes, welches liier wohnt, ist ähnlich jener der Waganda, 
aber nicht in allen Punkten gleich. 

In uralter Zeit, sagen die Wanjoro nach Berichten Entin 
Paschas, waren der Leute viel auf dieser Erde. Sie starben nie, 
sondern lebten ewig. Da sie aber übermütig wurden und keine 
Gaben darbrachten, ergrimmte der „grosse Zauber," der die Ge- 
schicke der Menschen lenkt, und warf das ganze Himmelsgewölbe 
auf die Erde nieder und tötete sie alle. TJra aber die Erde nicht 
verödet zu lassen, sandte der „grosse Zauber" einen Mann und 
eine Frau von oben hernieder: beide waren geschwänzt. Sie zeugten 
einen Sohn und zwei Töchter, die miteinander Umgang pflogen. 
Eine gebar ein ekelhaftes Tier, das Chamäleon, die andere gebar 
einen Riesen, den Mond. Beide Kinder wuchsen auf, bald aber 
begannen zwischen ihnen Streitigkeiten, denn das Chamäleon war 
böse und heimtückisch, und zuletzt nahm der „grosse Zauber" den 
Mond hinauf, von wo er noch immer zur Erde berabschaut Um 
aber an seine irdische Herkunft zu erinnern, wird er gross und 
leuchtend und nimmt dann ab, wie um zu sterben, stirbt aber nicht, 
sondern geht in zwei Tagen um den Horizont von Osten nach 
Westen und erscheint, müde von der Reise, klein am Westhimmel 
wieder. Die Sonne aber ergrimmte über den neuen Nebenbuhler 
und brannte ihn so, dass noch heute die Flecken in seinem Gesicht« 
sichtbar sind. Das Chamäleon und seine Nachkommenschaft be- 
völkerten die Erde, die Schwänze gingen verloren, und die ursprüng- 
lich bleiche Hautfarbe wurde unter der glühenden Sonne bald 
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dunkel. Auch heute noch sind die Hinmielssphären von Leuten 
bewohnt, die geschwänzt sind und viele Herden haben. Die Sterne 
sind Wächter, welche der „grosse Zauber** während der Nacht aus- 
stellt Die Sonne ist von riesenhaften Leuten bewohnt. 

Das ist die Schöpfungsgeschichte der Wanjoro. 

Ihre Sage von der Einwanderung der weissen Rasse schliesst 
sich an die in Uganda übliche an. 

XJnjoro bildete demnach einst mit üsoga, Uganda, Uddu und 
Earagua ein grosses Land, welches von den Witsch wesi bevölkert 
war. Da kamen aus dem fernen Nordosten Leute mit weisser 
Haut und kreuzten den Fluss (Somerset-Nil), ihre Zahl war sehr 
gross, und die Einwohner fürchteten sich sehr vor ihnen; denn die 
weissen Leute sind Waliabantu (Menschenfresser). Als nun die 
neuen Ankömmlinge alle über den Fluss gekommen, sammelten sie 
sich in Matjun, einem noch heute existierenden Orte südöstlich 
von Mruli, und beschlossen, eine Kolonne nach Unjoro, eine andere 
nach Süden (Uganda u. s. w.) zu senden und sich dieser Länder 
zu bemächtigen. Die Eindringlinge nannten sich Wawitu, d. h. 
Leute von Witu, ein Name, der heute nur den herrschenden 6e- 
sdilechtem zukommt; das Volk aber nannte sie Wahuma, d. h. 
Leute vom Norden. Sie waren und sind Hirten, während die Witsch- 
wesi Ackerbauer waren. Als nun die Wawitu immer weiter vor- 
drangen, zogen sich die Witsch wesi immer weiter nach Westen 
zurück; ein Teil von ihnen ertrank im Albertsee, da sie keine 
Kahne besassen. Der Rest wurde zu Sklaven gemacht; aus ihrer 
Vermischung mit den Ankömnüingen entstand die heutige hellfarbige 
Basse. Wo die Witschwesi sich rein erhalten haben — und viele 
von ihnen durchziehen noch heute das Land als fahrende Sänger 
und Zauberer — , sind sie rein schwarz. Der Name Witschwesi ist 
heutzutage in Ui\joro gleichbedeutend mit Leibeigener. 

Die Wanjoro sind der herrschende Stamm, ihre Sprache, das 
Kiiyoro, ist dem Kiganda sehr verwandt; aber die Waiqoro sind von 
minder gutem Stamme als die Waganda und ihre geistigen Eigen- 
schaften weniger entwickelt; auch in moralischer Hinsicht stehen sie 
auf einer weit tieferen Stufe. Bananen und namentlich süsse Kar- 
toffeln bilden die Hauptnahrung des Volkes; aber die Vornehmeren 
besitzen auch Binderherden, die von den Wahuma gehütet werden. 
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Ihre Häuser stecken in Bananejiwäldchen und sind kegel- 
förmige Grashütten; obwohl die Wanjoro sich selbst sehr oft waschen, 
strotzt doch das Innere ihrer Häuser von Schmutz. 

Versuchen wir kurz den Lebenslauf eines Minjoro zu schUdern- 

Das Neugeborene wird mit lauem Wasser gewaschen und mit 
rotem Thon und Fett eingerieben. Die ersten Tage nach der 
Gehurt dürfen weder Mutter noch Kind die Hütte verlassen. Am 
fOnften Tage aber nimmt die Mutter das Kind und setzt sich an 
die Thürschwelle. Die Familie versammelt sich, um an der Zere- 
monie der Namengebung teilzunehmen. Ein Schaf wird geschlachtet, 
und der Grossvater oder, wenn dieser tot ist, die Grossmutter giebt 
dem Kinde zwei Namen, von denen der eine beliebig gewählt wird, 
der andere aber sich auf irgend welche Eigentümlichkeit des Körpers 
bezieht. Das Fell des geschlachteten Schafes dient zum Tragen 
des Kindes, welches auf den Rücken der Mutter gelegt und mit 
dem Felle bedeckt wird, so dass dessen Vorderbeine über den 
Schultern und dessen Hinterbeine über dem Leibe der Mutter zu- 
sammengebunden werden. 

Wir nehmen an, dass das Kind ein Knabe ist. Über seine 
Jugend läset sich nicht viel sagen. Anfangs läuft er nackt herum; 
dann übt er sich in verschiedenen Arbeiten, um, wenn er volljährig 
geworden ist, zu heiraten. Auf eine reiche Heirat kann er nicht 
spekulieren, er muss seine Frau vielmehr erkaufen, und der gewöhn- 
liche Preis besteht in rier Ochsen oder Kühen und einem Schaf 
Ist er arm, so kann er sich mit seinem Schwiegervater verständigen, 
dass er den Preis nach und nach bezahlt; aber solange er noch 
in Schuld steht, sind seine Kiuder das Eigentum des Schwieger- 
vaters. Ist er reich, so kann er sich mehrere Frauen kaufen ; denn 
Polygamie ist auch in Unjoro gebräuchüch. Die Ehegesetze aber 
sind ausserordentlich las; Brüder dürfen ihre Schwestern, Väter 
sogar ihre eigenen Töchter heiraten; nur darf der Sohn seine 
Mutter nicht zur Frau nehmen. 

Weiber, Kinder und Haustiere bilden den Reichtum des ge- 
wöhnhchen Mannes, das Stück Land, das er bebaut, ist nicht sein 
eigen, es wird ihm zugewiesen; der Mann klebt an der Scholle 
und wechselt sie mit seinem Herrn; denn er ist in Wirkhchkeit 
ein Sklave des Königs. 
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Das ganze Land ist in verschiedene grosse Distrikte eingeteilt, 
an der Spitze eines jeden steht wie in Uganda ein Häuptling, hier 
Makungo oder Manjoro genannt. Seine Pflicht ist es, för den 
König die Abgaben an Bindern, Getreide u. s. w. einzuziehen und 
Rechtspflege auszuüben; aber seine Macht ist beschränkter als die 
eines Mkungu in Uganda, denn er darf nicht die Todesstrafe 
verhängen. Dieses Recht ist dem Könige selbst vorbehalten. Jeder 
Makungo hat eine Anzahl Unterhäuptlinge „Matongali" unter sich, 
welche die einzelnen Kreise des Distriktes verwalten. Die Häupt- 
linge und Unterhäuptlinge strafen die Leute meist durch Kon- 
fiskation von Mädchen, Frauen und Kühen; übrigens muss jeder 
Unterthan diese Dinge hergeben, sobald der König sie verlangt. 

Den Makungo straft der König selbst. Hat er sich etwas zu 
Schulden kommen lassen, so erscheint eines Nachts eine kleine 
bewaf&iete Macht vor seinem Gehöfte, der Häuptling wird abgesetzt 
und seine Frauen, Mädchen und Kinder sowie Kühe werden zum 
Besten des Königs konfisziert; nur die erwachsenen Söhne lässt 
man laufen. An Stelle des unwürdigen wird ein neuer Makungo 
eingesetzt. 

Unter dem wachsamen Auge dieser Beamten kann der gewöhn- 
liche Mann verschiedenen Beschäftigungen nachgehen. Es giebt in 
Unjoro wie überall Landwirte, Handwerker, wie Schmiede, Töpfer 
und dergleichen. Die Gerberei blüht hier besonders, da man von 
den Wahuma die Sitte übernonmien hat, sich in Tierhäute zu 
kleiden. Daneben wird aber auch RindenstofiF (Mbugu) getragen. 
Er kann sich auch der Jagd widmen, die oft gemeinsam und auf 
Befehl des Häuptlings unternommen wird. Es giebt gewisse Jagd- 
gesetze in Unjoro. Vom getöteten Elefanten z. B. gehört ein Zahn 
von Rechts wegen dem Könige, den anderen kann der Jäger be- 
halten, der König tauscht ihn aber gewöhnlich für ein Mädchen aus. 

Stirbt der Mann eines natürlichen Todes, so wird er vor dem 
Eingang zur Hütte auf der rechten Seite begraben, die Gruft der 
Frauen findet dagegen links ihren Platz. Getötete dürfen nicht 
begraben werden, man lässt sie im Grase liegen. 

Die Wanjoro sind abergläubisch, besonders gefurchtet ist der 
böse Blick. Amulette werden zum Schutz gegen Krankheit, Wunden 
und Tod getragen, selbst den Kindern werden oft Talismane um 

Falkenhorst, SohwftR« FAnten. U— m. 11 
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den Hals gebunden; die Amulett« sind meist Wurzeln: denn vwl^ 
Bäume und Pflanzen stehen im Ruf zauberkräftiger Wirkung, 

Die Wahrsagerei spielt eine grosse RoUe unter iluien. Medizin- 
männer schneiden die Tiere — gewöhnlich Geflügel - lebendig 
auf und prophezeien nach der Farbe der Eingeweide. Wenn einer 
den andern eines Verbrechens anklagt, so trinken beide eine Ab- 
kochung von Kräutern, und wer davon schläfrig wird, ist der 
Schuldige. 

Der Gottesdienst, soweit von einem solchen die Rede sein 
kann, ist grausam, denn auch die Wanjoro kennen Menschenopfer, 
Zauberer und Zauberinnen reisen oft, mit Perlen und Amuletten 
geschmückt, im Lande umber; sie haben, wie die Zigeuner, keine 
feste Heimat, sondern machen sich's bequem, wo es ihnen eben 
passt Mit ihren Beschwörungen treiben sie die bösen Geister aus. 
die sich im Körper der Kranken aufhalten sollen; sie verwenden 
mancherlei Kräuter als Arzneien, meistens aber nehmen sie ihre 
Zuflucht zum Schneiden, und zwar werden die Operationen mit 
einer Missachtung der Anatomie ausgeführt, die einen europäischen 
Arzt entsetzen würde. Als Messer dienen Kuhhömer, 

Dank seiner treffliehen Weiden ist Unjoro an Rindern reich 
und treibt einen schwunghaften Handel mit Häuten und mit Butter, 
die namenthch nach Uganda exportiert werden. Sein wichtigstes 
Produkt ist aber das Salz; Unjoro besitzt reiche Salinen sowohl 
an den Ufern des Albertsees als auch in der Nähe vom Älbertr 
Edwardeee. Die letzteren wurden erst neuerdings von Kabr^a 
besetzt. Mit diesem für Zentralafrika so kostbaren Artikel versorgt 
es weite Gebiete, und das Salz bildet eine der wichtigsten Einnahme- 
quellen der Könige von Unjoro. 



Kamraai 



Wie in Uganda, so ist auch in Unjoro Speke zunächst unser 
Führer. Er war der erste Europäer, welcher in Begleitung Grants 
dieses Land betrat und den sonderbaren Hof kennen lernte. Er 
kam von Uganda, und das war eigentlich kein guter Empfehlungs- 
briet denn es giebt immer Reibereien zwischen den beiden Ländenu 
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md der König von TJnjoro meint, seine Vorfahren hätten aus Onade 
Lnnd Barmherzigkeit die Könige von Uganda emiwrkommen lassen. 
iNon, der „Kmporkümmling" hatte seine eigenen Ansichten darüber 
■.nnd bhekt« mit Verachtung auf den Nachbar, der wieder seiner 
iHeinung nach alles seiner Langmut verdankte. Die Verachtung 
|"war auch in gewisser Einsicht berechtigt; denn im Vergleich xum 
lEabaka von Uganda war der König von ünjoio doch nnr ein 
I grosser Farmer. 

Der Palast, in welchem im Jahre 1862 König Eamrasi residierte, 
Iwar recht traurig; eine grosse Hütte, von vielen kleinen Hütten 
Ittmgeben: inwendig alle recht schmutzig und alle in einem form- 
lichen Sumpfe vergraben, in welchem man die Stelzen recht gut 
hätte brauchen können. Die erst-en Weissen, die durch Unjiiro 
20gen, wurden in elenden Hütten am Ufer des Kafu einquartiert; 
Ton dort konnten sie die „schöne" Aussicht auf die königliche Re- 
sidenz geniessen, durften sich aber aus ihrem Quartier nicht ent- 
fernen; denn Kamrasi wünschte nicht, daes sein Volk das Ver- 
den, weisse Männer zu sehen, mehr als er selbst geniessen sollte. 
In diesem unfreiwilligen Gefängnis mussten die Reisenden zehn 
(Tage zubringen, bis sie endlich am 18. September 1862 vor den 
L König vorgelassen wurden. 

Die englische Flagge wehte voran, und Speke und Grant setzten 

1 Kanoes über den Eafu, nm sich in den königlichen Palast zu 

Eiltegeben; aber zu ihrem Erstaunen fanden sie am gegenflberhegenden 

I "Ufer eine kleine Hütte zu ihrem Empfang gebaut, wo sie kein 

f fremdes Auge sehen konnte. 

Innerhalb dieser Hütte sass auf einem niedrigen hölzernen 

[ Schemel der grosse König Kamrasi. Sein „Thron" stand auf einer 

I doppelten Decke von Fellen — unten Kuhfelle und oben Leoparden- 

I feile — und einer erhöhten Plattform von Gras. Kamrasi war in 

einen Mbugu-Anzug eingehüllt. Ein Annband von hübschgedrehtem 

Messingdraht schmückte sein linkes Handgelenk, und sein halhzoll- 

langes Haar war in kleine, pfefferkomartige Knötchen verarbeitet, 

dadurch, dass die Hand im Kreise auf dem Kopfe herumgerieben 

. war. Die Augen waren länglich; das Gesicht schmal, die Nase 

I Torstehend nach der echten Art seiner Rasse. Eine ausgestreckte 

I und am Dach befestigte Kuhhaut diente ala Baldachin, den Staub 
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abzuhalten, und ein Vorhang von Mbogn verbarg die unteren TeiJe 
der Hütt*, vor welcher zu beiden Seiten des Königs nnge&hr ein 
Dutzend Lente sass. 

Das war der ganze bönigliche Pomp; das Zeremoniell war 
aber weniger umständlich als in Uganda; die Europäer sassen vor 
dem König auf ihren eisernen Feldstühlen. Der Kön^ selbst zeigte 
sich auch leutseliger als Mtesa. 

Speke hielt eine Rede, in welcher er dem König die Vorteile 
auseinandersetzte, die ihm der Handel bringen müsete. wenn er 
sein Land den Kaufteuten öffnen würde. Der König aber ging 
auf diese handelspohtischen Fragen nicht ein; in seiner mhigen, 
milden Art begann er von den Geschichten zu erzählen, welche die 
Waganda Aber die Weissen in ünjoro verbreitet hatten. Es ging 
nämlieh den Reisenden der Ruf voran, dass sie Zauberer und 
Menschenfresser seien; Kamraei aber meinte, er glaubte daran 
nicht, sonst hätten sie seine Flüsse ihrer Quellen berauben und 
austrocknen müssen; er sei der Meinung, wenn die Weissen Berge 
und die zarten Teile von Menschen ässen, so würden sie genug 
gehabt haben, ihren Appetit zu befriedigen, ehe sie ünjoro erreichten. 
Nun freue er sieb aber zu sehen, dass sie, wenn auch ihr Haar 
schlicht und ihr Gesicht weiss sei, doch Hände und Füsse wie 
andere Menschen hätten. 

Dann kam die Überreichung der Geschenke an die Reihe, 
Alles wurde betrachtet; die Brille erregte Heiterkeit; ebenso die 
Schere; die Streichhölzchen wurden für ein Wunder gehalten. 
Der König aber rührte sich nicht; als aber alles besehen wurde, 
ersuchte er Speke, er möge ihm seine Dbr zeigen. Die Dhr stand 
am Hofe in grossem Ansehen; denn die Wanjoro, welche Speke 
und Grant unterwegs zu Kamrasi geführt hatten, hatten dieselbe 
mit dem Kompass Terwechselt and dem Könige erklärt, dies sei 
das magische Hom. mit welchem der Weisse überallhin seinen 
Weg finde. Der König besah das wunderbare Instrument und er- 
klärte nmdweg, er müsse es haben, denn ausser der Flinte sei es 
das einzige Neue, was er bei dem Reisenden gesehen habe. 

Nun war dies die einzige Uhr, die Speke noch besass, und so 
vertröstete er den König, dass er ihm eine andere Uhr aus Ägypten 
kommen lassen werde. 
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Eamrasi schien damit einverstanden und fragte den Diener 
Spekes : 

„Wer regiert England?" 

„Eine Frau," lautete die Antwort. 

„Hat sie Kinder?" 

„Ja, das sind zwei von ihnen," und der Diener wies auf Speke 
und Grant. 

In der dem Neger eigentümlichen Weise sprang Eamrasi von 
diesem Thema ab und begann die Reisenden auszufragen, ob sie 
gefleckte Kühe mitgebracht und ihre grossen Kühe aus Uganda 
gegen kleinere austauschen wollten. 

Damit endete die erste Audienz. 

In der Folgezeit besuchte Speke wiederholt den König, und der 
König besuchte die Weissen. Der Beherrscher von TJnjoro wusste 
dabei seinem Gaste die Uhr in geschickter Weise zu entlocken, und 
Speke erlebte noch, wie der schöne Chronometer, den er täglich 
aufziehen musste, von Kamrasi entzwei gemacht wurde. Auch sonst 
erwies sich der grosse König als ein arger Bettler, der von seinen 
Gästen nicht gern mwiko, d. h. mit leeren Händen, fortging, und 
in naiver Weise für seine Frauen und Kinder wenigstens um ein 
paar Perlen bettelte. 

Bei diesen Besuchen kamen aber auch interessante Fragen zur 
Erörterung. Speke sanunelte hier die ersten Nachrichten über die 
Dynastie der Wawitu. 

jJPrüher war unser Stamm halb weiss und halb schwarz, die 
eine Seite des Kopfes mit schlichtem Haar, die andere kraus; du 
weisst bestimmt alles," sagte Kamrasi zu Speke, und dieser re- 
vanchierte sich ein andermal, indem er die Bibel mitbrachte, um an 
der Hand derselben Kamrasi etwas über die Herkunft seines Volkes 
zu unterrichten. Speke begann mit Adam, um zu zeigen, woher 
es käme, dass der König durch Tradition gehört habe, seine Rasse 
sei früher einmal halb weiss und halb schwarz gewesen. Dann zur 
Flut übergehend, bemerkte er, dass die Europäer weiss blieben und 
Japhets Blut behielten, während die Araber nach Sem braungelb 
waren und die Afrikaner nach Ham schwarz. Dann las ihm Speke 
das vierzehnte Kapitel des zweiten Buchs der Chronika vor, worin 
von den Kämpfen der Juden und der Äthiopier die Rede ist. 
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Kamrasi Hess sich die Bibel geben und fing an die BlätUr 
dea Buches zu zählen — eine Unterhaltung, in welcher jeder Neger, 
der ein Buch in die Hand hekümmt, schwelgt — und er gelangt« 
in seinem Sinne zu dem Schluss, dass jedes Blatt ein Jahr der 
Zeit seit Beginn der Schöpfung darstelle; er setzte die Arbeit 
durch ein Viertel des Buches fort und schloss es dann erst, als ihm 
gesagt wurde, er solle, wenn er die Zeit noch näher bestimineD 
wolle, lieber die Worte zählen. 

Kamrasi residierte in einem schmutzigen Gehöft, in dem auch 
seine Rinder untergebracht waren. Er hatte auch fette Frauen. 
wie Rumanika von Karagua, und die Zahl dieser runden Schön- 
heiten an seinem Hofe wurde noch durch seine Schwestern ver- 
grössert. Man erzählte Speke, dass die Schwestern des Königs 
von Unjoro nicht heiraten dürfen; sie leben und sterben als Jung- 
frauen in seinem Palast. Ihre einzige Beschäftigung im Leben ist 
Milchtrinken; jede von ihnen verbraucht täglich die Milch von zehn 
bis zwanzig Kühen, und daher werden sie so imgewöhnlich fett, dass 
sie nicht gehen können. Wollen .sie einen Verwandten sehen oder 
sich zu irgend einem Zweck von der Hütte entfernen, so erfordert es 
acht Mann, um jode von ihnen auf einer Trage in die Höhe zu 
heben. Auch den Brüdern ist nicht gestattet, aus dem Bereich des 
Palastes herauszugehen. Diese Einsperrung der Palastfamilie wird 
für eine Staatsnotwendigkeit gehalten, um Bürgerkriege zu vermeiden. 

Kamrasi war ein milderer Herrscher als Mtesa. Er Uess seine 
Unterthanen seltener hinrichten, er liess sie nur prügeln und hielt 
ihnen dabei vor: „Wenn ihr in Uganda wäret, müsstet ihr nicht 
eure Rücken, sondern eure Körper hergeben." 

Wie Rumanika mit seinem Bruder Rogeio im Streit lag, so 
hatte auch Kamrasi in einem Bruder Namens Rionga einen noch 
nicht endgiltig besiegten Rivalen, der sich mit seiner kriegsfähigen 
Mannschaft in der Nähe des Albertsees aufhielt. Natürlich wurden 
die Reisenden eingeladen, dem König in diesen Kämpfen beizu- 
stehen, denn in Unjoro kannte man noch nicht die Überlegenheit 
der Feuerwaffen, und es gab Leute am Hofe, die entschieden meinten, 
es sei nicht möglich, eine Kuh mit der Flinte totzuschiessen. Kamrasi 
hoffte darum, daas die Weissen mit ihren Flinten seinen Bruder bald 
verscheuchen würden. 
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Speke und Grant waren aber friedliche Erforachungsreisende, 
die eich in Kriege nicht verwickeln wollten, sie nahmen Abschied 
Ton Eamrasi und ruderten den Kafu hinab nach dem Nil Wenige 
Jahre darauf aber knallten die Flinten in ünjoro. Samuel Baker 
kämpfte am oberen Nil gegen die Sklavenjäger und drang in aben- 
teuerlicher Weise nach Unjoro vor. Er war zu schwach, um das 
Land zu erobern, aber die Verluste, die er den Wanjoru beibrachte, 
konnten diese niemals vergessen, imd seit jener Zeit datiert der 
unversöhnliche Hass, den man in Unjoro gegen die Ägj-pter hegt, 

Kamrasi starb. Nach alter Sitte wurde sein Leichnam gleich 
nach dem Tode gewaschen, über und Aber mit frischer Butter ge- 
salbt und in leichte Rindenstoffe gehüllt auf ein hohes Gerüst in 
eigens dazu erbauter Hütte und Seriba gelegt. Unter dem Gerüst 
brannte Tag und Nacht Feuer — die Liebhngsfrauen und Diener 
des Toten waren dabei stets anwesend ~, bis der Körper völüg 
getrocknet und geräuchert, eine Mumie war. Alsdann wurde der 
Liehhngsstier des Verstorbenen getötet, seine Haut zubereitet und 
der Leichnam in sie und eine Menge Rindenstöffe und Häute ge- 
wickelt. Er blieb nun mit Frauen und Dienern in jenem Hause, 
in dem sich auch der Thronstuhl Kamrasis befand. 

In dem Palaste aber traten die Makungu und Matongali zu- 
sammen, um zu beraten, welcher von den Söhnen der des Thrones 
Würdigste sei. Wie immer konnten sie sich über den Würdigsten 
nicht einigen; es entstanden Parteien, und der Rat ging auseinander, 
während die Brüder zu den Waffen griffen, um den Thronstuhl des 
Vaters zu erfechten. Lange wogte der blutige Kampf hin und her, 
bis Eabrega, auch Tschua genannt, seine Rivalen aufs Haupt schlug 
und aus der Totenhütte den Königsstuhl Kamrasls holte. 

Er war nun König von Unjoro, und seine erste Pflicht war die, 
seinen Vater zu begraben. In der Nähe der Königsburg wurde 
eine breite und tiefe Grube gegraben, die bestimmt war, die Leiche 
des Verstorbenen aufzunehmen. In dieselbe wurden sechs von den 
Weibern des Königs sitzend gebracht, und auf ihre Beine Hess man 
den Körper des Abgeschiedenen hinab; ein zu seinen Füssen 
sitzender Knabe hielt die Pfeife und das Tabaksgefaas. Nachdem 
ohne einen Klagelaut seitens der unseUgen Opfer die schreckliche 
Gruppe hergerichtet war, wurde die Grube mit Erde gefüllt, und 
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über dem Grabhflgel flössen Ströme Blutes von geschlachteten 
Menschenopfern, besänftigten die grosse Seele des verschiedenen 
Königs und machten sie dem neuen Despoten geneigt. Und noch 
inuner wacht er über der Grösse und dem Gedeihen des Reiches. 
und unglückliche Opfer zahlen den Tribut der Verehrung des Volkes 
und des launenhaften Aberglaubens des despotischen Erben.*) 

Über der Gruft des t'ürsten erhebt sich aber wie in den 
Königsgräbem von Mengo eine Hütte, in welcher Wächter wohnen, 
um dem Toten zu dienen. 



Kabrega. 



Kabrega, nach seiner eigenen Aussage der achtzehnte König 
von Fnjoro aus dem Geschlecht der Wawitu, wird von den Euro- 
päern, die mit ihm oder seinen Beamten in Berührung gekommen 
sind, verschieden beurteilt. Ein günstiges Zeugnis hat ihm Kmin 
Pascha ausgestellt. Es muss dahingestellt bleiben, ob dieses Urteil 
ein zutreffendes ist, oder ob Emin Pascha infolge der Gutmütigkeit 
seines Charakters über die Fehler Kabregas hinwegsah. Den Aus- 
sagen Eroins stehen die von Baker und Casati und mittelbar von 
Stanley entgegen, von denen Kabrega bald als ein feiger, tückischer, 
bettelhafter Trunkenbold, bald als ein Wüterich, bald als treuloser, 
habgieriger Mensch hingestellt wird. 

König Kamrasi liess sich noch zu Zeiten Spekes im Flinten- 
schiessen unterrichten, König Kabrega hatte in seinen Jugendjahren 
die Überlegenheit der Feuerwaffen in den Kämpfen mit den ägyp- 
tischen Soldaten kennen gelernt, und sein sehnlichster Wunsch war, 
sich in den Besitz dieser Waffen zu setzen, um die Macht seines 
„Reiches" zu heben. Obwohl er im Vergleich zu dem Uganda- 
herrscher ein Barbar war, war er doch^reieh; denn sein Land bot 
viele für Afrika wertvolle Ausfuhrartikel: er hatte Elfenbein und 
Sklaven, er hatte Häute und Butter und vor allem das kostbare 
Salz. Um Feuerwaffen zu erlangen, öffnete er arabischen Händlern 
sein Land und erreichte auch sein Ziel. Die Araber lieferten ihm 
Gewehre und Pulver; aber er wusste sich noch andere I 
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ans dem Norden zu verschafiFen. Die kriegerischen Lango am oberen 
Nil lagen mit den ägyptischen Soldaten in fortwährenden Kämpfen, 
imd sie blieben oft Sieger und erbeuteten Gewehre. Ihnen konnten 
sie nichts nützen, denn die Lango hatten kein Pulver, aber sie 
Terkauften die erbeuteten Waffen an Kabrega, der ein williger 
Abnehmer war. Die Regierungstruppen im ägyptischen Sudan waren 
aus Schwarzen rekrutiert. Diese schwarzen Soldaten desertierten 
oft und nahmen dann auch ihre Gewehre mit, Kabrega, der Feind 
der Ägypter, gewährte ihnen in seinem Lande ein Asyl und nahm 
die Gewehre für sich. 

Seine Macht wurde für afrikanische Verhältnisse bedeutend, 
Uganda konnte er allerdings nicht überflügeln; denn auch dieses 
Königreich schritt, wie wir wissen, rasch vorwärts; in den Grenz- 
kriegen, die häufig zwischen den beiden Ländern entbrannten, blieb 
einmal die eine, das andere Mal die andere Partei Siegerin. Mit 
mehr Erfolg wandte sich Kabrega gegen den Süden, wo er die salz- 
haltigen Seen bei Katwa besetzte. 

Mit dem Erscheinen der Kaufleute von Sansibar in TJnjoro 
wurde der Sinn für den Handel bei dem Volke bedeutend geweckt. 
Sie führten auch Geld in das Land ein, die Kaurischnecke, welches 
den Verkehr besonders erleichterte, und das ganze Aufblühen des 
Landes kam dem König zu gute, der mit tausend Flinten ver- 
schiedenster Modelle seine Leibwachen ausrüsten konnte. 

Doch lernen wir ihn persönlich kennen. Emin Pascha entwirft 
in seinem „Journal einer Reise von Mruli nach der Hauptstadt 
Unjoros" folgendes Bild der äusseren Erscheinung Kabregas: 

„Ein Stück feiilBn, lachsgelben Bindenstofles deckte in male- 
rischen Konturen den Körper bis hoch zur Brust hinauf; von da 
aufwärts war der Körper völlig unbekleidet, nur über der linken 
Schulter lag ein anderes Stück von ^twas dunklerem Rindenstoff 
wie ein Plaid. Der hübsch geformte, völlig glatt rasierte Kopf 
zeigte an den Schläfen jederseits zwei Brandnarben, das Stammes- 
zeichen der Wanjoro; die unteren vier Schneidezähne fehlen wie 
bei allen Wanjoro, und die oberen Schneidezähne treten leicht vor, 
sind jedoch glänzend weiss. Die unteren Schneide-, wohl auch die 
Eckzähne werden den Mädchen und Knaben, sobald sie mannbar 
geworden, ausgezogen, imd zwar so, dass ein unten einigermassen 
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breitgefeiltes Eisen an den Zahn gestemmt und dieser durch 
hobelnde Bewegungen entfernt wird. Ein Halsband von Schwanit- 
quasten der Giraffe mit einer einzigen blauen Glasperle in der 
Mitte umringt den Hals. An den sehr maskulö&en Armen befand 
sich ein Wurzelamulett und ein eisernes Armband als einziger 
Schmuck. Die Hände waren klein und sehr wohlgepflegt. Sein 
Kolorit ist auffallend hell, wohl Folge des reinen Wahumablutes. 
Der Totaleindruck war ein äusserst günstiger, jedoch von ausge- 
sprochener Sinnlichkeit." 

Wenn Kamrasi auf Spekc und Grant den Eindruck eines 
Farmers gemacht hat, so hat auch Kabrega diesen Zweig des Er- 
werbes und Wohlstandes nicht Temachlässigt, In der Nähe seiner 
Residenz, die er übrigens von Zeit zu Zeit wechselt, hält er stets 
1000 bis 2000 Rinder, welche auf das sorgfältigste gepflegt werden 
und zu dem schönsten Vieh zählen, welches man in Afrika sehen 
kann. Mit besonderer Sorgfalt werden die ffir des Königs Milch- 
bedarf bestimmten Kühe behandelt; sie werden ganz abgesondert 
gehalten, früh vor dem König selbst gemolken, welches Geschäft 
nicht die iYauen, sondern die Männer selbst besorgen, und dann, 
von einem Manne begleitet, zur W^eide getrieben. Peinlich werden 
sie vor dem Zauber, namentlich aber vor dem bösen Bhck geschütxL 
Vor ihnen sehreitet ein Knabe und ruft: „Des Königs Rinder!" 
Jeder, der diesen Ruf hört, flieht von der Strasse, da er sonst dem 
Tode verfallen ist. Die Wanjoro stehen dabei auf derselben Bildungs- 
stufe, auf der sich viele Europäer im Mittelalter befanden, als sie 
wegen der sogenannten blutenden Hostien Judenverfolgungen an- 
stifteten oder Hexen verurteilten. Die Milch wird manchmal auch 
in TJnjoro rot. Die Eingeborenen haben natürlich keine Ahnung 
davon, dass diese Erscheinung auf einen Bacillus zurückzuführen 
ist, meinen vielmehr, die Milch werde durch den bösen Blick eines 
mit Zauberkräften begabten Menschen in Blut verwandelt. 

Der böse Blick! Wir haben schon gesehen, dass er im Sudan 
gefürchtet wurde, dass Pferde, die der Sultan von Bomu seinen 
Gästen schenkte, diesen im Dunkel der Nacht zugeführt wurden, 
dass man in Wadai die Leute mit Peitschenhieben von dem Wege 
fortjagt, auf welchem das Trinkwasser für den Sultan getragen wird. 
Auch in Unjoro giebt es eine ganze Reihe solcher Schutzmassregeln 
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für die geheiligte Person des Königs. Der Brunnen, aus welcliem 
sein Trinkwasser geholt wird, igt von einer kleinen Strohhütte ver- 
rleckt und diese von einer Seriba umgeben. Ein zuverlässiger, 
durch Blutsbruderschaft mit dera Könige verbundener Mann beschützt 
ihn ohne ünt^rlass. Auch sein Koch ist sein Blutsbruder und eine 

besondere Vertrauenspersun. 

^^L Kabregas Speisezettel ist ziemlieh beschränkt. Er nährt sich 

^^■Hir von Rindfleisch und einer Art Potenta aus Hirsemehl, trinkt 

^^■Clch und fiananenbier, das mit gekeimtem Korn gegoren ist; 

^^ber bei diesem einfachen Mahl werden besondere Zeremonien 

^^Heobaohtet 

^^ Begiebt sich der König in das Gemach, in welchem sein Tisch 
bereitet steht, so wird dies den Bewohnern durch das Wirbeln der 
Trommeln verkündet. Alles, was in der Königsburg auf den Höfen 
der Thüren versammelt ist, Männer, Frauen und Knaben, flieht 
eiligst und verkriecht sich in Schlupfwinkel; denn kein Mensch 
darf einen Blick auf die königlichen Speisen werfen, die jetzt von 
der Küche in das Speisegemach getragen werden. Kahrega speist 
allein, und während dieser Zeit bewacht der erste Minister die 
EiDgangsthür. indem er dem König den Rücken zukehrt. Dafür 
wird ihm die Ehre zu teil, sich an den Resten des königUchen 
Mahles zu sättigen, das er, immer noch vor der Thüre Wache 
haltend und am Boden kauernd, einnimmt. 

Bei den Nomadenvülkem st«ht die Milch in hohem Ansehen, 
Das Milchopfer bildete das grösste Fest am Hofe der Mongolcn- 
ehane, und auch in Unjoro giebt es eine „Zeremonie der Milch," 
welche ohne Zweifel noch aus jenen Zeiten stammt, da die in 
Unjoro eingewanderten siegreichen Wahuraa sich ausschljesshoh der 
. Viehzucht widmeten. 

Wer zu dieser Zeremonie zugelassen wird, muss dies als ein 
Zeichen der höchsten Gunst und des grössten Vertrauens ansehen. 
Es wird nur eine geringe Anzahl um das Land verdienter und vom 
König selbst geschätzter Personen zu diesem Feste zugelassen. 
„Wenn die Nacht herabgesunken und der königliche Tisch aufge- 
hoben ist, treten die zur Zeremonie Zugelassenen in den grossen 
Saal des Palastes; die Trommeln wirbeln, und die Pfeifen lassen 
schrill den Königsmarsch erklingen; der König nimmt ein Gefass 



— 172 — 

voll frischer Milch, und nachdem er zuerst gütrunken, lässt er es 
bei den übrigen herumgehen, welche der Reihe nach das Gleiche 
thun. Wenn die Zeremonie vorüber ist, werden die Thore geöBEnet 
und die Freunde und die Genossen zu dem täglichen Zeitvertreib 
des Sichbetrinkens mit zulilreichen Libationen zugelassen. Der 
mäcenatischc König gebt voran." 

Diese nächtlichen Zechereien sind für die Regierungsart Ka- 
bregas verhängnisvoll, denn während derselben entlocken ihm seine 
Günstlinge ungerechte Befehle, durch welche unschuldige Menschen 
imi ihr Hab und Gut, ja um ihr Leben gebracht werden. 

Man war geneigt, nach den Berichten der ersten Reisenden 
die Könige von ünjoro für milder als die von Uganda zu h&lten. 
Im grossen und ganzen mag das zutreffen, aber Reisende, die 
länger am Hofe Kabregas geweilt haben, wissen auch von einem 
Sehreekensregiment zu berichten: 

„Der Hof des Königs Tschua (Kabrega)," erzählt Casati, „hat 
kein aristokratisches Ansehen, wie dies bei dem Herrn von Uganda 
der Fall ist; wohl aber lastet die eiserne Hand des Despoten uner- 
bitthch auf den Personen, welche mit Recht oder Unrecht die aller- 
höchste Ungnade auf sich laden. Die als schuldig Erachteten, und 
sei dies auf den leisesten Verdacht hin, werden auf barbarische 
Weise von eigens aufgestellten Schergen getütet. Man versichert 
sich des Verurteilten mit Stricken, die man ihm so um Arme und 
Beine bindet, dass er den Rücken vorwärts beugen muss; dann 
wird er mit Stöcken, die nach oben hin dicker auslaufen, mit einer 
überraschenden Gewandtheit mit drei Hieben niedergeschlagen, die 
man gegen die Schläfe und den Hinterkopf schwingt. Die Leichen 
der Gerichteten lässt man meist auf der Richtstätte als Futter für 
die wilden Tiere und Geier hegen. Schon das Hingehen oder Ver- 
weilen an dieser Stätte, um die Leichen zu beschauen, gilt als ein 
Verbrechen, das mit dem Tode bestraft werden kann. In der ersten 
Zeit meiner Ankunft in Dschuaia wurde meistens die Umgebung 
meiner Wohnung als Schauplatz dieser Schreckensthaten gewählt. 
In der Stille der Nacht hörte man herzzerreissende Rufe, das Echo 
der drei Gnadenhiebe, und ein Röcheln, das langsam erstarb. Eines 
Morgens lagen siel>en schrecklich entstellt-e Leichen auf den nahen 
Feldern. Ich beklagte mich darüber beim Könige, er aber sagte 
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mir, ich hätte darauf nicht viel zu achten, diese Leute verdienten 
kein Mitleid. Ich suchte ihm dann den Schauder klar zu machen, 
den diese Vorfalle auf mein Gemüt ausübten; er lächelte, wählte 
aber doch einen anderen Ort zu dem schrecklichen Geschäfte. 

Bei den Räubern, Verführern von Frauen und immer, wenn 
er den Fall nicht so ernst findet, dass die Todesstrafe ausgesprochen 
werde, verfügt der König als Besserungsmittel das Abhauen der 
Hände und die Blendung." 

An dem Hofe Kabregas erscheinen auch die Wakungo, die 
hier auch Manjoro genannt werden, wie in Uganda; ja, aus den 
besten von ihnen wird ein Ritterorden, der Orden des Kondo, ge- 
bildet. Die Inhaber desselben tragen als Schmuck ein Band von 
Kuhhaut, das auf der Aussenseite mit Kaurischnecken und bunten 
Glasperlen verziert ist und von dem vorderen Teile des Kopfes 
über das Gesicht bis zum Kinn herabföllt, wo es befestigt ist. 

Die Kondorittcr werden vom Könige gewählt, und ihre Zahl 
darf nicht siebzehn überschreiten. Sie stehen im Range den könig- 
lichen Verwandten gleich, sie erfreuen sich der öffentlichen Ver- 
ehrung, sitzen im Rat des Königs imd geniessen das Vorrecht, dass 
sie zur Todesstrafe nicht verurteilt werden können. Allerdings ist 
dieses Vorrecht in einem despotischen Reiche ein illusorisches; 
Kabrega wusste es wenigstens nichtig zu machen, indem er die 
ihm missüebigen Ritter aus dem Orden stiess und dann hinrichten 
liess. Aber selbst nach den Statuten des Ordens können seine 
Ritter dem Tode verfallen, denn aus ihrer Mitte wird das grosse 
Menschenopfer gewählt. 

Verdächtige Zeichen mehren sich im Lande; der Aberglaube 
weiss eine jede Erscheinung schlinmi zu deuten; Unruhe und Furcht 
ergreifen die Gemüter der königüchen Ratgeber; der König selbst 
zittert um seinen Thron, denn die Geister der abgeschiedenen 
Herrscher zürnen ihm aus unbekannten Gründen. 

In einer der Hütten des Palastes wohnt die Königin-Mutter; 
sie ist in diesem Lande die Hohepriesterin und Wahrsagerin. Man 
wendet sich an sie und bittet sie um Ratschluss. Nachdem sie 
ihren Zauber vollendet, tritt die braune Pythia vor und erklärt: 
der Geist Kamrasis zürne, er müsse versöhnt werden, man solle 
die Zeremonie des Mpango oder des Beiles vollführen. 
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In der Königsburg: ist eine besondere Hütte, in welcher die 
geweihten Geräte dieser Zeremonie aufbewalirt werden: eine Trommel, 
mit Talismanen beliängt, ein hölzerner Stuhl, mit Löwen- und 
Leoparden feilen bedeckt, eine Lanze, ein Beil, dessen hölzerner Griff 
mit Leopardenfell umwickelt ist, und eine Schüssel. 

Eines Tages, wenn die Sonne sich zum Untergange neigt, wird 
plötzlich ein dumpfer, schwerer Trommelschlag vernehmbar; das 
Volk kennt diese Töne, sie kommen von der geweihten Trommel 
des Mpango, und Gesang nnd Tanz hören in der Stadt auf, der 
Markt wird leer, von den Feldern und Gärten fliehen die Arbeiter, 
alles zieht sich in die Behausungen zurück, denn drei Tage lang 
schallt die grosse Trommel, von selbst, wie das Volk glaubt, drei 
Tage lang dauert der geheimnisvolle Ritus, drei Tage lang sind der 
firiedhche Ackerbauer, der ruhige Hirte, der arglose Wanderer ihres 
Lebens nicht sicher. Jeden Augenblick können sie erfasst und mit 
Stricken geknebelt werden, um ihr Blut zur Sühne für Eamrasi 
zu verspritzen. 

In Furcht erzittert jedes Herz, und an den Opferstätten fliesst 
reichlich das Blut. 

In der Morgendämmerung des Werten Tages wird endlich das 
grosse Opfer vollbracht. In der Hütte des Mpango steht der König 
an der Schwelle des Eingangsthores im festlichen Ornat, Von seinen 
Schultern wallt ein grosser Mantel aus dem einheimischen Rinden- 
stoffe herab, das Leopardenfell hängt über dem Rücken und Halse. 
geweihte Glasperlen schmücken seine Knöchel, Arme und seinen 
Hals, imd in der Rechten hält er die kleine geweihte Lanze. Neben 
dem König steht der priesterhche Wächter der Hütte mit dem 
heihgen Beile. Vor ihnen stehen der Stuhl und die Trommel und 
daneben auf der Erde die grosse Schüssel. Im Halbkreise sitzen 
die Ritter des Kondoordens auf ihren kleinen Stühlen und warten 
mit Schrecken und Schweigen auf die könighebe Entscheidung. 

Kabrega winkt mit dem Kopfe. Die Ritter erheben sich und 
defilieren in gebückter Haltung vor ihrem Herrscher: Morituri te 
salutant, Caesar! Kabrega mustert sie, da berührt er einen von 
ihnen mit der Lanze an der Schulter. Er ist bestimmt, Kamrasi 
zur Sühne zu fallen, und ohne Zandern, stumm tritt er vor und 
«treckt sein Haupt über die Schüssel 





— 175 — 

Das Beil fallt, und <ias Blut wird in dem Becken gesammelt. 
Der König tritt vor, mit dem noch rauchenden Menschenhlut benetzt 
er sich Stirn und Wangen, besprengt damit die Grossen und giesst 
den Rest über den Stuhl und die Trommel. 

Vollbracht ist das Opfer. Man trägt die blutigen Geräte des 
Mpango zur Königin-Mutter; tiio Leiche des Opfers wird fort- 



Laute, jubelnde Pfeifenklänge und Trommelwirbel verkünden 
dem Volke, dass die Zeremonie des Mpangii vollendet ist. In der 
Königsburg werden Ochsen geschlachtet, Krüge mit Bananenbier 
herbeigeschleppt, auf dem blutbefleckten Boden tanzt eine fröhliche 
Menge, und tief in die Nacht hinein hört man von weitem die 
lauten Rufe der Trunkenen. 

Das Land aber atmet wieder auf; denn die Geister sind ver- 
söhnt: man kann wieder mit Ruhe den Geschäften nachgehen; 
aber wie lange wird es dauern? 

Die Königin-Mutter oder ein anderer Magier verkünden, dass 
von dieser oder jener Richtung Kabregas Thron Gefahr drohe, im 
Nu werden Schlächter nach dieser Richtung ausgesandt, und wie 
ein Blitz fallen sie über die arglos des Weges Dahinziehenden; 
unglückliche Opfer bedecken den Weg, und die Geister eilen herbei, 
von dem Geruch des Blutes angezogen, imd erfreut gewähren sie 
ihren Schutz dem Lande und dem Könige. 

Oder es wird ein Raubzug geplant; man will den Stämmen 
des Graslandes am Albertsee ihre Kühe rauben, oder die Vasallen 
im Norden züchtigen, oder Uganda einen Streich spielen. Die 
Geister müssen milde und günstig gestimmt werden, damit sie den 
Sieg herbeiführen, imd so sind wieder Menschenopfer nötig. 

Ein Jüngling von makellosem Lebenswandel wird gewählt und 
heimhch im Dunkel der Nacht an die Grenze des Gebietes, dem 
der Überfall gilt, gebracht. Hier wird er lebend bis an die Schultern 
eingegraben und so belassen. 

Am anderen Tage zieht die Heeresabteilung an jene Stelle. 
Ist das Opfer unberührt gebheben, hat der Feind es nicht entdeckt, 
so gilt da» als ein günstiges Zeichen; die Kolonne zieht an dem 
sterbenden Haupt, das aus der Erde hervorragt, vorüber, aber 
niemand wagt dem Opfer ein Wort des Trostes zuzurufen, ja, nur 
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einen Blick auf dasselbe zu werfen, «in den günstigen Zauber nicht 
zu brechen. 

Wir sehen daraus, dass der Abet^Iauben die Könige von TJnjoro 
ebenso unheilvoll beherrscht wie die von Uganda, und darum er- 
scheint auch der Hof Kabregas dem Europäer, der länger an ihm 
geweilt hat, so düster und abschreckend. Aber auch in sittlicher 
Beziehung sind an ihm verwerfliche Einrichtungen bemerkt worden, 
wie sie sonst in keinem Negerreiche vorkommen. 

In der Königsburg von ünjoro wohnen in grosser Anzahl die 
„Vranga," Dienerinnen der Frauen Kabregas oder Tr^erinnen, welche 
des Nachts die Burg verlassen und auf Abenteuer ausgehen. Diese 
Dirnen stehen unter Kabregas Schutz, was sie durch ihr ehrloses 
Gewerbe verdienen, ist ihr Eigentum, aber ihre Kinder sind Sklaven 
des Königs; aus den Knaben stellt er seine Pagenkohorte zu- 
sammen, die Mädchen lässt er zu dem Gewerbe der Mutter erziehen. 

In ünjoro besteht ebenso wie in Uganda die allgemeine Wehr- 
pflicht; im Kriegsfalle müssen alle Mann ins Feld. Aber seit jeher 
umgaben sich die Könige von ünjoro mit einer Art Leibgarde, 
welche den Namen der Banässura führte. Anfangs galt der Dienst 
in dieser Leibgarde nur als eine Art Eepräsentation, unter Kabrega 
wurde das anders. Kabrega rüstete in erster Linie die Banässura 
mit Feuergewehren aus und erhöhte die Zahl derselben derart, dass 
sie zuletzt 3000 Mann betrug. Früher waren die Banässura, welche 
aus allerlei entlaufenen Soldaten und Sklaven der angrenzenden 
Länder sich rekrutierten, nur als fürsthche Lakaien, weniger aber 
als Soldaten des Landes betrachtet; der junge König Kabrega 
machte aus diesem Gesindel eine Art Prätorianer. Als er sich 
stets von mehreren Hunderten von Flintenträgem umringt und von 
ihren Salven begrüsst sah, bildete er sieh ein, er sei der mächtigste 
Fürst des Weltalls, und begann seine Raubzüge, die, Uganda aus- 
genommen, auch überall von Erfolg gekrönt wurden. 

Der Dünkel des Fürsten ging auf die Soldaten über. Dem 
wissenschaftlichen Forseher Emin Pascha war die Bedeutung der 
Banässura völlig entgangen. Casati hatte die politischen Verhält- 
nisse des Landes anscheinend besser erkundet und die Banässura 
folgendermassen geschildert: 

„Die Militärpartei gelangte in ünjoro zur Herrschaft, die 
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BanMsnra wurden zur Erhaltung und Grösse des Staates tmait- 
bfhrliche Männer, Nachdem sie bis zur Zahl von dreitausend ver- 
mehrt worden waren, hatten die Banassura auf diese Weise die 
Verteidigung des Thrones und die Äufrechterhaitung der Achtung 
vor den Gesetzen in ihrer Hand. Das Leben und die Sicherheit 
der Einzelnen sowohl als des Eigentums wurde ihrer herkömnüichen 
Macht geopfert, und jegliche ihrer Schlechtigkeiten war von einer 
erzwungenen Straflosigkeit geschützt; ihr aber offen entgegenzu- 
treten wurde das höchste Wagnis. 

Entschieden bei der Verfolgung der Schuldigen, sowie der 
Ehrhchen, fleissig bei vielversprechenden Konfiskationen und bei 
suDunahschem Verfahren, kühne Äusforscher auf den Streifzügen, 
dulden sie keine Oberhoheit ausser jener ihrer würdigen Häuptlinge; 
jedes Ehrgefühls und jeder Liebe zu dem Lande, das ihnen fremd 
ist, har, im Kriege überaus tapfere Soldaten, sind sie zügellose 
Räuber. Der König bietet ihnen keine direkte Entlohnung ihrer 
Dienste, ausser was die Bewaffnung betrifft; er überlässt jedoch 
ihrer Willkür die Aneignung der Güter der wegen Verbrechen und 
Vergehen Bestraften. Dabei aber überschreitet ihre Willkür jede 
Grenze der Scham; die Gerechtigkeit wird zum Spotte, Straf- 
losigkeit käuflich, Unschuld und Ehrlichkeit aber muss sich die- 
selbe erkaufen. Der König, gefällig, in die Kreise dieser Schar 
verwickelt und von ihnen fortgerissen, ohnmächtig, sich loszureissen 
und von ihnen fortzukommen, setzt den Ruhm seiner Ahnen fort 
und erhält ihn mittelst kühner und abenteuerlicher Unternehmungen 
auswärts, um der stets wachsenden Gier genügen zu können, und 
im Lande dehnt sich gleicherweise der blutige Kreis aus, der ihn 
umgieht und der ihm mit jedem Tage mehr die Liebe seiner Unter- 
thanen entfremdet." 

Auf diese Banassura gestützt wandte sieb der König gegen 
die ihm missliebigen älteren Berater der Krone, die, aus dem Land- 
volk hervorgegangen, dessen Interessen wahrnahmen; die bewähr- 
testen JYeunde Kamrasis wurden hingerichtet, und Kabrega konnte 
_.ansrufeu: „Ich herrsche allein, da ich mit den Kleinen regiere!" 

So waren und sind noch heute die Verhältnisse beschaffen, 
I seufzte das Volk seines Lebens nicht sicher in einem Lande, wo 
■ Schimpanse sich des königlichen Schutzes erfreut, wo niemand 
Icbwtr» Pnnion. u-ui. 12 
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wagen vürde, den klugen Vicrhänder ohne den ausdrücklichen 
Befehl des Königs zu j^en, da der Äffe nach dem Glauben der 
Wanjoro seit altersher zum Menschengeschlecht* gehört! 

Allerdings giebt es am Hofe dieses Despoten auch lichtere 
Bilder zu schauen. 

Wenn der Morgen anbricht, da nahen in langem Zuge die 
Verwandten Kabregas der könighchen Hütte, um ihm unter Trommel- 
wirbeln den Morgengruss zu entbieten; das Volk der Königsburg 
begrüsat ihn gleichfalls, bevor es an die Arbeit geht, und der König 
bringt die Hälfte des Tages bei seinen Hirten zu, die ihm Be- 
richte über das Gedeihen seiner Herden abstatten müssen; denn 
er ist der Sohn einer Mhuma und darum für die Viehzucht be^ 
geistert. 

„Du bist ein Hirte, und ich bin ein Krieger," s^te zu ihm 
sein Bruder Kabamiro, und er machte ihm den Vorschlag, Kabrega 
solle ihm den Thron überlassen und dafür die Herden nehmen. 
Aber Kabrega begehrte beides und bestimmte einen Araber, den 
Bruder meuchlings zu ermorden. Als dies geschehen war, leugnete 
er alle Mitschuld und weigerte sich, den ausbedungenen Lohn fiir 
die Mordtbat zu bezahlen. 

Freilich, ohne die Herrschergewalt hätte er wohl seine Herden 
bald eingebüsst. im Besitz derselben konnte er sie vermehren; und 
wie er die Anzahl seiner Hinten verzehnfachte, so mehrte er auch 
seine Herden. Die Musterwirtschaft, auf die er achtete, hätte diese 
Vermehrung nicht so bald herbeigeführt, sie war vielmehr das Werk 
seiner Banassura, die auf seinen Befehl die umwohnenden Wahuma 
angriffen, Schrecken und Verheerungen in die Nachbarländer trugen 
und das gerauhte Vieh dem Könige in solchen Massen zutrieben, 
dass dieser sein Reichtum zuletzt von Casati auf 150000 Rinder 
geschätzt wurde. 

Das ist in allgemeinen Zügen das Bild des Herrschers, welcher 
in der letzten Geschichte ÄfrikaB, bei dem Fall von Äqnatoria wid 
bei der Fortführung Emin Paschas aus der Provinz, anfangs eine 
überaus freundhche, dann aber eine doppelzüngige und zuletzt 
feindliche Rolle spielte. 
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Die „grossen Könige" von Uganda und ünjoro hatten einmal 
um ihre Throne gefürchtet, als die „Bahara und Turk", die Ägypter, 
von Europäern geführt an den Grenzen ihrer Länder erschienen. 
In kolonialpolitischer Beziehung war es gewiss ein Fehler, dass 
Baker mit bewaf&ieter Macht in ünjoro eindrang. Später wurden 
die Beziehungen Unjoros zu dem mächtigen Nachbar im Norden 
bessere. Emin besuchte im Auftrage Gordons König Kabrega imd 
wusste ihn freundlicher zu stimmen. Jedenfalls hat Emin einen 
guten Eindruck von dem Wawitufürsten mitgenommen, und dieser 
hat für den Mudir der Nilländer gleichfalls eine freundschaftliche 
Gesinnung gefasst. An den Grenzen hatte es wohl kleine Schar- 
mützel gegeben; die Soldaten Emins erlaubten sich einige Über- 
griffe, plünderten ein Dorf oder trieben eine Herde Kühe fort, aber 
dafür revanchierten sich auch die Wanjoro ein anderes Mal, und 
diese Zwistigkeiten wurden in Ruhe und Frieden beigelegt. 

Der Zug »der Europäer führte nach Uganda. Dort wurden, 
wie wir wissen, Missionen angelegt; Ünjoro büeb unbeachtet; es 
wurde mehr von den Arabern besucht. Uganda empfing von 
Ägypten, England und vom Sultan von Sansibar grosse Geschenke, 
Ünjoro raubte afrikanische Schätze: Sklaven, Elfenbein und Kühe 
zusammen. 

Da brach im Anfang der achtziger Jahre die grosse zentral- 
afrikanische Katastrophe ein. Die Gründung Bakers und Gordons 
stürzte zusammen; die Woge des Mahdismus verschlang alle Boll- 
werke der Zivilisation, die in den Nilländem errichtet worden waren; 
nur ein einziges büeb am Rande der Völkerbrandung stehen, die 
im Lande der Schwarzen gelegene Provinz Emins. Der tapfere 
Gt)uvemeur, einige europäische Reisende, einige Kaufleute und eine 
Schar ägyptischer Soldaten waren von der Verbindung mit der 
zivilisierten Welt abgeschlossen. Die Augen des Gouverneurs 
wandten sich nach dem Süden, wo über Ünjoro und Uganda der 
Weg nach Sansibar führte; ein Weg, auf dem schon viele euro- 
päische Reisende und Missionare die Nilseen erreicht hatten und 
auf dem regelmässig arabische Handelskarawanen verkehrten. So 
wandte sich denn Emin Pascha an Kabrega, mit dem er Jahre 
lang in keinerlei Verbindung mehr gestanden. Lange gingen die 

Boten hin und her, um die Briefe zu tragen, und nachdem Kabrega 
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hatte, dass der Chef der Türken sein alte 
der Arzt, sei, trat er mit ihm in Verbindung, und so wnrde der 
Weg Aber Tlnjoro zu den Missionaxen in Uganda und von dort 
nach Sansibar wenigstens für Briefe geöffiiet. Auf diesem Wege 
konnte Mohammed Biri, ein Araber aus Tunis, Emin wieder Nach- 
richten von Europa übermitteln, auf diesem Wege zog Dr. Junker 
nach Uganda und von hier nach Sansibar. TTm die Beziehuogeo 
zu Kabrega zu pflegen, ging Casati an den Hof des Wawitufürsten. 
Durch den Krieg, den um jene Zeit Dnjoro mit Uganda führte, 
wurde der Weg wieder verschlossen. 

Emin vertraute Kabrega, Casati glaubte, dasa der König auf 
den Zusammenbruch der ÄquatorialpTorinz warte, um sich dann in 
Besitz der vielen Gewehre zu setzen. In der That gab es in Unjoro 
eine starke Partei, welche den Untergang der Ägypter herbeisehnte 
und dem König zuflüsterte, die Notlage der ehemaligen Feinde aus- 
zunützen, andrerseits konnten die Il^eundscbaftsbeweise, die Kabrega 
seinem Freunde Emin erwiesen hatte, nicht weggeleugnet werden. 
Nach dem Urteil Emins war Casati ein schlechter Diplomat; nach 
der Darstellung Casatis war Kabrega doppelzüngig. 

Die Kunde von der Annäherung Stanleys führt« schliesslich 
die Katastrophe herbei; Casati wurde verhaftet, an einen Baum 
gebunden, seiner Habe beraubt und dann aus dem Lande getrieben, 
der treue Mohammed Biri gefangen genommen und später enthauptet 
Der doppelzüngige Kabrega, auf dessen Befehl das alles gethan 
wurde, versicherte Emin brieflich seiner Freundschaft und schob alle 
Schuld an den Vorgängen dem ungebührlichen Betragen Casatis zu. 

Trotz aller Bemühungen Emins konnte jedoch der Bruch nicht 
wieder gekittet werden, und aus dem Benehmen der Eingeborenen 
an den Ufern des Älbertsees sowie am Nil konnte man inimer 
deuthcher die feindlichen Absichten des Wawitufürsten erkennen. 
Da nun aber die Gebiete am Albertsee für die Organisation des 
Rückmarsches bei der Rückkehr Stanleys von hoher Bedeutung 
waren, so durfte man Kabregas Hochmut nicht ungedemütigt lassen ; 
nnd so trafen zum zweiten Male ägyptische Soldaten und die Wan- 
joro feindhch miteinander zusammen. Emins Dampfer bombardierten 
die wichtigsten Kabrega gehörigen Plätze am Ostufer des Älbertsees 
oad plünderten die Landschaft. 
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Der Expedition Stanleys, welche durch eine Schar von Ägyptern 
▼erstärkt wurde, wagte Eabrega mit Nachdruck nicht entgegen- 
zutreten. Als dieselbe auf dem Marsche nach Sansibar die Grenz- 
gebiete Unjoros passierte, wurde sie wiederholt von den Banassura 
Eabregas belästigt, aber die Banassura mussten sich stets mit Ver- 
lusten zuräckziehen. 

* 

Wenn wir nun am Schluss unsrer Darstellung der üganda- 
geschichte auf dieses Land für die kolonialpolitische Entwickelung 
Inner-Afrikas grosse Hofhungen setzen durften, so können wir uns 
denselben beim Rückblick auf die Geschichte der Wanjoro nicht 
in demselben Masse hingeben. 

In Uganda herrscht augenblicklich der christlich-europäische 
Einfluss vor, und durch die Gründung der deutschen Station in 
Ukumbi, sowie der englischen in Kawirondo, sowie durch die Her- 
beischaflhng von Dampfern wird derselbe nur gestärkt werden. Am 
Hofe von ünjoro sitzen ränkeschmiedend arabische Kaufleute und 
mohammedanische Wangwana. 

Seit Jahrhunderten lagen Uganda und Unjoro in Krieg mit- 
einander. Jedes rang gewissermassen um die Suprematie in dem 
Nilseengebiet. Aller Wahrscheinlichkeit nach wird Uganda, wenn 
es zum Hort der Kultur geworden, wenn es die inneren Kämpfe 
bestanden, naturgemäss die Herrschaft über Unjoro antreten. 



Ausl&ufer der Wahuma. 

Ausser den bereits erwähnten Wahumastaaten hegt noch 
zwischen Unjoro und Karagua das Land Ankori, zuletzt vom König 
Ntali oder Antari regiert, der, wie wir dies bereits erwähnt haben, 
die flüchtigen Christen von Uganda als Kolonisten in seinem Reiche 
aufnahm. Die Bevölkerungsverhältnisse sind dieselben, wie in den 
bereits erwähnten Staaten; die Urbevölkerung war schwarz und 
besteht noch heute zum grossen Teil aus den Witschwesi, welche 
das Land bebauen, die Einwanderer und gegenwärtig die Beherrscher 
des Landes sind Hirten. Ankori ist berühmt durch seinen Tabak, 
der hier ein besonders schönes Parfüm hat und besonders gut zu- 
bereitet wird. 
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Während das ferner gel^ene Eoragna die Oberherrechaft 
Ugandas anerkennen mueste, bat Änkuri bis jetzt geine Unabhängig- 
keit behauptet. Der unternehmungslustige Kabrega hatte wohl 
seine Banassura auch nach Ankori gesandt, aber der König Ntali 
stieg von seinen Bergen herab und sehlug die Räuberbanden aufa 
Haupt. Der junge Muauga hatte in übermütiger Weise von Antori 
Tribut gefordert, aber der König liess ihm antworten, er möcht« 
seihst kommen, er werde einen würdigen Empfang finden. 

König Ntali betreibt selbst Handel; seine Leute besuchen 
wohl die Märkte von Uganda, Unjoro und Karagna, um für Elfen- 
bein die Erzeugnisse der fremden Kultur einzutauschen, aber er 
hat bis jetzt keinem Araber gestattet, sich an seinem Hofe nieder- 
zulassen, imd den Handelskarawanen nur erlaubt, an den Grenzen 
seines Reiches zu halten. 

Als die starke Expedition Stanleys, nachdem sie das südliche 
Unjoro durchzogen, sich Ntalis Gebieten näherte, gestattete er kluger- 
weise den Durchmarsch und that alles für die Verpflegung von 
tausend Menschen. Mit einem der Söhne Ntalis schloss Stanley 
Blutsbrüderschaft. Zur Feier des Tages wurde hier das Maiim- 
geschütz abgefeuert. 

Der Ausbreitungsbezirk der Wabuma erstreckt sich aber noch 
weiter. Wir finden sie zerstreut im Lande der Wale^a an den 
Ufern des Älbertsees. Sie haben sich aber hier nicht zu einem 
grösseren Staatswesen vereinigen können, sondern leben in einzelne 
Stäonme geteilt und unter besonderen Häuptlingen nach echter 
Nomadenart. Bemerkenswert ist es, dass einer dieser Stämme den 
Namen Wawitu fiihrt, also den des Herrschergeschlechtes von unjoro, 
und dieser Stamm gilt in der That unter allen anderen als der 
vornehmste; die Wawituhäuptlinge ernennen gewissennasseii oder 
bestätigen die Häuptlinge der übrigen Stämme. 

Ihre Lage ist keineswegs eine beneidenswerte, da sie viel onter 
den Angriffen ihrer Nachbarn zu leiden haben; viele von ihnen 
waren aus Unjoro hierher geflohen, um den Erpressungen der 
Wawitufiirst«n und deren Beamten zu entgehen; nun haben die 
Banassura auch dorthin ihren Weg gefunden, und Kabrega frisst 
die kleinen Leute auf. 

Wie wir schon hervorgehoben haben, giebt es Wahuma auch 
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im Mondlande, und ihr Verbreitungsbezirk reicht bis zum Tanga- 
njika. WissmanD begegnete ihnen in Uba, wo sie einen noch sehr 
reinen Typus darstellen: „Drei ganz auffallend schöne Weiber," 
achieibt er, „zeigten als die Richtung ihrer Heimat nach Nordosten. 
Sie seien nicht Wahä, meinten sie; stolze, schlanke, ebenmässige 
Rguren mit regehnäsaigen ßesichtazügen , ganz hellbrauner Hant^ 
färbe und wohlgeformtem Hals und Brflsten, muss ich besonders 
zwei derselben, Schwestern, als die formvollendetsten Gestalten er- 
klären, die ich je sah. Jede derselben hätte als Modell zu einer 
Aphrodite stehen können." 

Verderbliche Eigenschaften, denn diese Vorzüge der Wahuma 
machen sie zu einem begehrten Handelsartikel der Sklavenhändler, 
nnd die Nachfrage ermuntert die Baublust der Fürsten. So werden 
sie heute in den weiten Gebieten von fremden und ihren eigenen 
Fürsten durch Vieh- und Menschenraub gepeinigt. 



Wir haben in den letzten Abschnitten in kurzen Umriaaen den 

lg und die Folgen der grossen Völkerwoge skizziert, die in ge- 

iBCbicbtlich nicht festgestellten Zeiten sich vom Norden her Aber 

einen grossen Teil von Inner- und Ostafrika ergossen und die Ver- 

bältniäse hervorgerufen bat, wie sie heute vorhanden sind. 

Araber, Mondvölker und die Wahumastaaten, das sind die drei 
Element«, mit welchen die Kolonisatoren des dunklen Weltteils 
rechnen müssen. Die Unternehmungen Emins in Tabora und am 
Victoria-Njansa, die künftige Thätigkeit Wissmanns in Afrika, die 
Unternehmungen der Engländer in KawJrondo, die Arbeit der Mis- 
sionare — alle diese Faktoren werden den weiteren Verlauf der 
'Geschichte dieses Teils von Afrika bedingen. 

Aus den vorhergehenden Skizzen, die rein geschichthch ohne 
irgend welche tendenziöse Absicht dargestellt wurden, wird der 
Leser, der sonst mit der Aftikalitteratur nicht vertraut ist, sich ein 
Gesamtbild unsrer künftigen Thätigkeit entwerfen können, Die Weide- 
gründe, auf denen ein Raubfürst Tauaende und Abertausende von 
Bindern zusanmienbringen und erhalten kann, sind nicht zu unter- 
schätzen; das Land ist nicht arm, welches Kaffee und Tabak hervor- 
bringt. Und das Volk? Der verderbliche Einfiuss des Arabertuma 
.ist noch nicht in alle Gebiete eingedrungen, und wenn dieser Pest 
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AMkas an der Küste in gründlicher Weise Einhalt geboten werden 
könnte, so wird es um so leichter fallen, am Victoria-Njansa dem 
Kreuz und der Zivilisation zum Sieg zu verhelfen. 

Die sesshaften und friedlichen Elemente bedürfen vor allem 
eines ergiebigen Schutzes vor den ewigen Einfallen räuberischer 
Stämme. So sind z. B. im Süden Sulustamme im fortwährenden 
Vorrücken begriffen, und noch in der jüngsten Zeit haben die Wa- 
tnta oder Wangoni das Alondland unsicher gemacht und die G^end 
von Tabora bedroht; so sind ganze Gebiete OstaMkas den räube- 
rischen Massais unterthan. Von allen diesen Stämmen wird die 
ackerbautreibende Bevölkerung auf das schlimmste geschädigt und 
der Kaufmann geplündert. Der Neger verstand bis jetzt nur in 
den allerseltensten Fällen sich zu einem dauernden Widerstände zu 
orgamsieren. Der Araber verschlimmerte nur die bestehenden Zu- 
stände, indem er den einen Häuptling gegen den andern aufhetzte. 

Unter dem Schutze der europäischen Nationen wini der Friede 
gewiss sicherer werden; das Vertrauen des Volkes wird von Jahr 
zu Jahr wachsen, um so mehr, als die europäischen Offiziere sich 
niemals derartige Übergriffe erlauben werden, wie die Bahara und 
Tork unter Emin Pascha. 

Was aber die Wahumastaaten anbelangt, so ist zu bedauern, 
dass die Grenze zwischen Deutsch-Ostafirika und Britisoh-Ostafrika 
diese Gebiete teilt. Wenn Deutschland naturgemäss in enge Be- 
ziehungen zu Uganda treten wird, so wird es doch dort keine 
Stationen gründen können. Der dentsche EinBuss wird sich vor- 
nehmlich auf die südlichen Wabuma£taaten, namentlich auf Karagua 
erstrecken müssen, welches den bisherigen Lehnsherrn von Uganda 
mit dem deutschen Schutzherm tauschen wird. So werden sich 
in Zukunft um den Victoria zwei Staatenbildungen erheben — das 
enghsche Uganda und das deutsche Kar^ua; sie werden mit ein- 
ander rivahfiieren, aber nicht in blutigen Kämpfen, sondern hoffent- 
hch nur in den Werken des Friedens. 

Bis aber dieses Ziel erreicht wird, werden noch viele Jahre 
vergehen und die Geschichte Afrikas um ein neues Kapitel bereichert 
werden, in dem aber nicht allein von Kämpfen um Sklaven und 
Kühe, sondern auch vom Ringen nach höheren Gütern der Menscli- 
heit berichtet werden wird. 




Hänptlmge am Küimandscharo. 



Wir haben bis jetzt in Ostafrika, soweit es für die deutsche 
Eolonialpolitik in Betracht kommt, zunächst die geschichtlich- 
politischen Verhältnisse an der Küste und dann diejenigen der 
Länder auf der Karawanenstrasse Tabora -Victoria- Njansa verfolgt, 
wir haben gefunden, dass sich beide Teile als besondere Staaten- 
bildungen auffassen lassen, und dass die kolonisatorische Thätigkeit 
mit diesen Umständen rechnen kann und muss, wenn sie im 
Anschluss an das Bestehende sichere und dauernde Erfolge er- 
zielen will. 

Kehren wir noch einmal zur Küste zurück und dringen wir 
auf anderen Karawanenwegen in das Innere vor, so werden wir 
nirgends mehr grösseren Staaten, mächtigeren Häuptlingen begegnen, 
sondern stets die übliche afrikanische Zersplitterung erblicken. 

Hier bietet nur die geographische Lage und die Verteilung der 
sesshaften, Ackerbau treibenden Bevölkerung im Vergleich zu den 
nomadisierenden Stänmien Anhaltepunkte far eine künftige Gestaltung 
von Provinzen; historische Überlieferungen sind hier so gut wie 
gar nicht vorhanden und reichen nicht weit zurück. Sie bilden 
auch in Wirklichkeit weiter nichts als eine Kette kleinerer Raub- 
geschichten. 

Im Norden von Deutsch -Ostafrika liegt ein dank seiner Lage 
und Bodenbeschaffenheit begünstigtes Gebiet, welches wohl in kurzer 
Frist sich hoch entwickeln wird. Es sind dies die von der Mündung 
des Pangani, den Lauf des Flusses entlang, bis zu dem Schnee- 
gipfel des Kilimandscharo sich erstreckenden Landschaften Usam- 
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bara, Pare, IJgeno und Dschagga. lA 
Küste gelegene Usambara die Perle Deutseh-OstaMkas genannt. 
Es besitzt eine Bevöliening, die, wie die ersten Versuche bereite 
bewiesen haben, sich bei beBonnenem Vorgehen nicht besonders 
schwer für Kulturzwecke gewinnen läset und die schon seit längerer 
Zeit einer HeirscherfamiUe zu gehorchen gewohnt ist. Die Häupt- 
linge der Dörfer entstammen alle dem Geschlechte der Wakilindi, 
die mehr oder weniger als Vasallen der in Wuga residierenden 
Könige aus demselben Geschlechte gelten. Diese Häuptlinge zeichnen 
sich zumeist durch eine lichtere Farbe und einen beinahe süd- 
europäischen Typus aus, und es dürfte wohl kaum einem Zweifel 
unterliegen, dass sie von Arabern abstammen, obwohl auch sehr 
viel Negerhlut in ihren Adern fliesst. 

Der jetzige Herrscher Simbodscha wird von 0. Baunuum 
folgendermassen geschildert: „Er ist ein sehr hchtfarbiger, kleiner 
und ausgemergelter alter Bursche mit zusammengekniffenem Gesicht 
und kleinen, verschmitzten Augen, der fortwährend Betel kaut und 
den Boden mit dem roten Saft vollspuckL Er trug einen Tarhuach, 
eine rote Weste und einen Lendenschurz und sprach ein sehr 
gutes Suahih." 

Seinen Sohn Kimueri schildert derselbe Reisende: „Er ist sehr 
lichtfarbig, hat fast ganz südeuropäisehen Typus, aber Krauehaar, 
und macht einen angenehmen, weit besseren Eindruck als sein 
Vater. Er trug eine schwarze europäische Jacke und eine hohe 
at^estumpfte Mütze aus KorbgeSecht." Simbodscha wollte anfangs 
von den Europäern nichts wissen und die Deutschen gar nicht 
kennen, ja er plünderte die Reisenden Meyer und Baumann aus, 
legte sie in Ketten und liess sie nach echter ßäuberart erat gegen 
ein hohes Lösegeld frei. 

Später aber, als die Deutschen Pangani bombardierten, fiel es 
ihm gar nicht ein, mit den Arabern gemeinschaftliche Sache zu 
machen, sondern er sandte schlauerweise eine Karawane nach 
Pangani, um dem Reichskommissar seine Ergebenheit anzuzeigen; 
so kam es auch, dass er von den Deutschen glimpflich für sräne 
Räuberthat behandelt wurde und die Schutztruppe ihm nur einen 
friedlichen Besuch abstattete. „Er ist ein erbitterter Feind des 
Sultans von ' Sansibar," schreibt G. P. 



T. Behr, Ofßzier in der I 



— 187 — 

Schutztrappe, „dessen Familie er als Emporkömmlinge verachtet, 
glaubend, dass ihm selbst, als aus der Familie Mohammeds stam- 
mend, die Herrschaft über ganz OstaMka gebührt. In seiner 
Kleidung und seinen Manieren ist er ganz Araber und wie dieser 
ein strenger Mohammedaner. Sein hohes Alter und seine ruhige 
Haltung verleihen ihm eine gewisse Würde, welche im Verkehr mit 
ihm sympathisch berührt/* 

Man behauptet, dass dieser Häuptling im Notfalle 10000 mit 
Gewehren bewaflBiete Krieger aufstellen kann, was aber gewiss über- 
trieben ist. Er ist im Küstengebiete der mächtigste Häuptling, 
aber, wie wir gesehen haben, ganz und gar ein Suahih, und auch 
seine Umgebung trägt Suahilikleider, und selbst die weiteren Kreise 
der Waschamba, der Haupteinwohner von Usambara, werden nach 
und nach suahilisiert. 

Das Geschlecht der Wakilindi ist im Lande nicht beliebt, seine 
Treue gegen die Deutschen wird vielfach bezweifelt, und so werden 
Stimmen laut, die dafür sprechen, mit diesen kleinen arabischen 
Potentaten au&uräumen und sie durch Eingeborene zu ersetzen. 



Verfolgen wir den Lauf des Pangani aufwärts, so finden wir 
keine besonders nennenswerten Reiche; als Beispiel der Zersplitterung 
möchten wir nur das Dschaggagebiet am Kilimandscharo anfahren. 
Li diesem kleinen Lande giebt es etwa 20 kleine Häuptlinge, welche 
über Gebiete herrschen, die nicht grösser sind, als z. B. die 
Territorien von London, Paris oder Berlin. Das Land ist schön, 
fruchtbar, zur Viehzucht und zum Ackerbau geeignet und wohl 
das gesündeste in Ostafrika, so dass hier selbst europäische Kolonisten 
fortkommen könnten. Die Bevölkerung ist arbeitsam und fleissig, 
obwohl sie, solange sie von Europäern gekannt wird, niemals in 
Ruhe die Früchte ihres Fleisses gemessen konnte. Li den Steppen- 
gebieten, welche im weiten Umkreise den grünen Sockel des schnee- 
bedeckten Kilimandscharo umgeben, hausen nämlich die Massai, 
ein viehzüchtender Stamm, welcher, stets zum Raube bereit, von 
Zeit zu Zeit den Wadschagga ihr Vieh fortzutreiben sucht. Als 
die Araber auf der Lisel Sansibar und an der Küste den Plantagen- 
baa ausdehnten, da wurden die fleissigen Wadschagga, die von 
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Haus aus Ackerbauer sind, als Sklaven sehr gesucht, und 30 ergoss 
sich über Dscha^a ein Strom suahilischer Sklavenhändler, wdcbe 
nach ihrer altbewährten Methode die einen Häuptlinge gegen die 
anderen aufhetzten und sie zum gegenseitigen Sklavenraub reru- 
lassten. So wurde Dschag^ zum Schauplatz immerwährender 
Kriege. 

Unter den Königen am Kihmandscharo gewann namenthch der 
Häupthng Mandara einen besonderen Ruf; er ist augenblicklich der 
Günstling der Deutschen und sein Land Moschi der Ausgangspunkt 
zivilisatorischer Unternehmungen. Sein Lebenslauf ist wechselvoll 
und nicht ohne Interesse: 

Der Staat Moschi wurde von dem Grossvater Mandaras, dem 
jüngeren Bruder eines Dscha^afürsten, gegründet. Derselbe war 
ein tapferer Krieger, der seine TJnterthanen gegen die ÜberßUe 
der Massai zu schätzen wusste, und ein kluger Diplomat, der durch 
Heiraten mit den Töchtern benachbarter Häuptlinge seine neue 
Stellung unter den Dschaggastaaten zu befestigen wusste. Der Held 
ßel in einem Treffen gegen die Massai, nach ihm regierte sein Sohn 
und nach dessen Tode Mandaras Mutter, da Mandara noch ein 
Kind war. 

Johnston schildert die erste Regierungszeit Mandaras in seinem 
Werke „der Kilimandscharo" wie folgt: 

Mandaras Mutter scheint eine sehr gescheite und gewandte 
Frau gewesen zu sein, und unter ihrer langen Herrschaft blühte der 
Staat Moschi. Augenscheinhch herrschte in jener glückhchen Zeit 
Friede unter allen Gemeinden des Dscbagga Volkes, welches den 
Kihmandscharo bewohnte. Wenigstens gab es keine Bürgerkriege, 
und die einzigen Fehden bestanden in den gelegentlichen Schar- 
mützeln mit den Massai, wenn diese Räuber ihre Streifzüge auf 
Vieh bis zu den Gebirgsweiden ausdehnten. Nachher aber kamen 
die verruchten Sklavenhändler von der Sansibarküste. Da sie die 
vereinigten Bewohner von Dschagga zu stark fanden, um gewalt- 
samen Sklavenraub oder Diebstahl an ihnen zu üben, so suchten 
sie ihren Zweck zu erreichen, indem sie Zwietracht zwischen den 
einzelnen Regenten säeten. Sie suchten sich einen besonderen 
Fürsten aus — besonders einen so jungen, ehrgeizigen Mann wie 
Mandara, als er zur Regierung kam —, gaben ihm reiche Geschenk», 
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erfEUlten seine Ohren mit schmeichelhaften Reden und überzeugten 
ihn, dass, wenn er sich die mangelhafte Vorbereitung einiger Nach- 
barn zu nutze machte und plötzhch mit einer Armee in ihr Grebiet 
einbräche, er nicht allein als oberster König von Dschagga herrschen, 
sondern sich auch noch ein hübsches Vermögen aus dem Verkauf 
von Sklaven erwerben könne. Mandara war nicht abgeneigt, die 
Rolle eines Eroberers zu spielen. Er hatte sich die Massai zu 
Freunden gemacht und begann seine Nachbarn zu plündern und 
zu brandschatzen. Der Name Mandaras war unter allen Sklaven- 
händlern an der Küste berühmt. Bald aber kam ein Rückschlag; 
die einzelnen Dschaggastaaten schlössen einen Bund gegen Mandara, 
schlugen ihn und vertrieben ihn aus seinem Lande. Es gelang 
jedoch dem besiegten König später, die Herrschaft wieder zu über- 
nehmen, und wenn auch sein Kriegseifer bedeutend abgekühlt war, 
so wusste er dennoch seine Macht dadurch zu stärken, dass er sich 
mit einer starken bewafheten Macht umgab, die etwa zweitausend 
Mann hoch war — für die Dschaggaverhältnisse eine Armee. 

Der schneebedeckte Kilimandscharo reizte die Neugierde der 
europäischen Forschungsreisenden, und so kam es, dass viele von 
ihnen den Berg aufsuchten und dabei ihren Weg durch das Land 
Moschi nahmen. Mandara wusste von ihnen Geschenke zu erpressen, 
lernte aber dabei auch die Macht der Weissen im Vergleich zu 
jener der Araber kennen. Als nun infolge der ersten Erwerbungen 
von Karl Peters in Ostafrika die Deutschen und der Sultan von 
Sansibar in formlichem Wettlauf Schutzverträge mit den einzelnen 
Häuptlingen abzuschliessen begannen, nahm Mandara nach einigem 
Zögern die deutsche Schutzherrschaft an. Ehlers brachte einige 
Wadschagga von Moschi nach Berlin, wo sie als Gesandte Mandaras 
vor dem Kaiser auftraten, und zuletzt zog Mandara aus der deutschen 
Freundschaft einen hervorragenden Nutzen; denn als er von dem 
benachbarten Häuptling Sina angegriffen wurde, leistete ihm Wiss- 
mann an der Spitze einer starken Abteilung Hilfe. Sina wurde 
geschlagen und empfindlich gezüchtigt, und Mandaras Ansehen ist 
jetzt in Dschagga gewahrt. 
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Ähnlich wie die Geschichte Mandaras ist die der meisten 
kleinen Negerreiche in Afrika. Es wechselt nur die Dekoration, 
indem die verschiedenen Stimme auch verschiedene Sitten haben, 
die Höfe sich durch ein besonderes Zeremoniell voneinander unter- 
scheiden; aber der Kern der Handlung bleibt immer derselbe. 

Darum glauben wir, mit diesen Beispielen den zweiten Teil 
unserer Darstellung, die Schilderung der Herrscher in Ostafrika, 
schhessen zu dürfen. 
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Negerkönige am Kongo. 
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Das alte KöDigreioh Kongo. 

Üjtwsä firülier als die arabischen Niederlassungen an der Ost- 
Iflste von Afrika wurde die Westküste dieses Kontinentes von den 
Europäern aufgesucht. Die Fahrten längs derselben bilden einen 
der wichtigsten Momente in der Geschichte der Entdeckungsreisen. 
Lange Zeit glaubte man in der zivilisierten Welt, die Erde sei im 
Süden unbewohnbar wegen der grossen Hitze, und die öde Eöste 
von Westafrika längs der Sahara schien diese Meinung zu be- 
stätigen. Man war darum nicht wenig erstaunt, als man jenseits 
der Wüstengrenze grünende Bäume, und zwar Palmen, erblickte. 
Man nannte die Stelle das Grüne Vorgebirge und entdeckte, über 
dasselbe hinausdringend, Küstengebiete mit echt tropischem Pflanzen- 
wuchs und sehr volkreiche Länder. 

Unter den Staaten, die man dort antraf, wurde das Kongoreich 
das berühmteste; und da auch heute das Kongogebiet den Schau- 
platz der regsten kolonialen Thätigkeit bildet, so möchten wir mit 
der Geschichte dieses Landes die Schilderung der westafrikanisclieii 
Könige eröffnen. 

Die Mündung des Flusses wurde im Jahre 1484 von dem 
portugiesischen Seefahrer Diogo CSo entdeckt- 

Nach dem zeitgenössischen Berichte jener Zeit fiel der Strom 
mit solcher Macht in das Meer, dass man zwanzig Meilen von der 
Küste seine süssen Wasser fand. Diogo Cao leuchtete es ein, dass 
an einem so grossen Flusse auch viele Ortschaften liegen mnssten, 
und so fuhr er ihn eine kleine Strecke hinauf. Bald zeigten sich 
die Ufer von vielen Menschen besetzt, die alle schwarz, mit krausem 
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Haar, waren. Obwohl Cäo Eingeborene ron weiter nördlich ge- 
legenen Eüeten gebieten mit sich führte, bo verstanden diese doch 
die Sprache der Eingeborenen nicht. Erst durch Zeichen konnten 
die Entdecker herausbringen, dass die Schwarzen einen sehr mäch- 
tigen König hätten, der ao und so viele Tagereisen im Inneren des 
Landes wohnte. Die Portugiesen knüpften nun mit diesem Könige 
Verbindungen an und fanden ihn sehr bereit, das Christentum an- 
zunehmen; vor der Hand wurden einige vornehme Jünglinge aus 
dem Kongoreiche nach Portugal mitgenommen, wo sie zu Beja vom 
Könige selbst über den Taufstein gehalten wurden; „die Königin 
aber war die Patin, und sie und der König hatten, um diese 
Handlung recht feierlich zu begehen, Festkleider angelegt" 

Dann wurden Missionare nach dem Kongo abgesandt, welche 
den König und eine grosse Masse Volkes tauften. Es wurden eine 
Kathedrale und viele Kirchen erbaut; die Hauptstadt, welche bis 
dahin Ämbassi hiess, erhielt den Namen San Salvador; kurz und 
gut, das Land wurde christhch oder erhielt vielmehr einen christ- 
lichen Anstrich; über den inneren Wert dieser Mission mögen uns 
die Tbataaehen aufklären, dass an einem Tage bis fünftausend der 
schwarzen Heiden von einem einzigen Priester getauft wurden. 
Man muss unsere heutigen Missionen nicht mit denen domahger 
Zeiten vergleichen; denn die christlichen Portugiesen trieben ja 
damals einen recht schwunghaften Menschenhandel; bei der Be- 
kehrung der Heiden in fernen Weltteüen handelte es sich damals 
zumeist nur um den äusserlichen Schein. 

Das alte Königreich Kongo lag am Südufer des Kongostromes. 
welcher von diesem Lande erst seinen Namen erhielt; die Einge- 
borenen nannten den Fluss wie hente noch Nsadi oder Niadi, was 
soviel wie grosses Wasser bedeutet, und daraus entstand wohl such 
der ursprünghche portugiesische Name des Stromes, Zaire. Das 
Kongoreieh sollte sich 300 km östlich landeinwärts erstrecken. 
Die alten Chronikenschreiber reden in prahlerischer Weise von 
„Königen", „Potentaten", „Prinzen", „Herzögen" und „Grafen", aber 
wir müssen diese Berichte und Titel mit kritischem Blicke lesen. 
Es wird erzählt, dass beim ersten Empfange der Portugiesen in 
seiner Hauptstadt der König von Kongo einen Elfenbeinthron hatte, 
der mit geschnitztem Holzwerke an den Lehnen verziert war und 
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dass er ihn auf einem hohen Gerüste aufstellen liess, so dass er 
'fiberall von der unermesslichen Versammlung gesehen werden konnte. 
Von seinen Schultern hing ein Rossschweif, das Zeichen der könig- 
lichen Würde, und sein Haupt bedeckte eine aus feinem Palmen- 
iMtöte geflochtene, mitraartige Mütze. Nun, das sind Attribute der 
Bäuptlingswürde, die man noch heute im Innern Afrikas an- 
treffen kann. 

Wenn wir die Berichte der Portugiesen miteinander ver- 
gleichen, so müssen ¥m: zu der Überzeugung gelangen, dass die 
Titel in demselben Sinne gebraucht wurden, wie heute der Titel 
Eing oder König und Town oder Stadt namentlich von den Eng- 
lindem missbraucht werden. In diesem Sinne sind Dorfschulzen 
Könige, und das kleine Kamerun hatte sogar dicht an der Mündung 
mehrere Könige. Das grosse Kongoreich war entschieden nicht 
mächtiger gewesen als die heutigen Negerreiche in jenen Gegenden. 
Ohne Zweifel wurde mit diesem Namen ein weiteres Gebiet belegt, 
welches von einer grossen Zahl Häuptlinge oder Könige, Herzöge 
ond Grafen regiert wurde. 

Die zahlreichen Missionare und die ebenso zahlreichen portu- 
giesischen Sklavenhändler fahrten in den Dörfern der Eingeborenen 
grossere für sie bestimmte Bauten aus, so dass dieselben dadurch 
einen mehr zivilisierten Anstrich erhielten, aber die Neger blieben 
diesen Bestrebungen fem. 

Und wie sollen uns die Berichte der Missionare glaubhaft er- 
scheinen, wenn im von folgenden Wundem lesen? So erzählt der 
Mssionar Lavazzi, dass in der Not einer heissen Schlacht, in 
welcher 900000 Neger gegen die Portugiesen fochten, sich plötz- 
lich ein Wind erhoben habe, der einen Feuerregen gegen den Feind 
getrieben, und eine majestätische Frau, ein Kind auf dem Arme, 
in den Lüften erschienen sei, um die Portugiesen zum Sieg zu 
fShren. Das ist ebenso bezeichnend, wie die Nachrichten des 
Kapuziners Zuchelli, der versichert, dass viele von den Neger- 
sklaven, welche während des Transportes von Angola nach BrasiUen 
starben, wirklich vom Teufel geholt wurden. Sie verdrehten im 
Sterben Augen imd Hände, und nur wenn die weissen Christen 
sie mit Feuerbränden berührten, liess der Teufel nach. 

Nachdem wir dieses vorausgeschickt, können wir auch kurz 

18* 
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erwähnen, dass die Hauptstadt San Salvador zur Zeit ihrer grÖBsten 

Blüte 40000 Einwohner, einen Bischof, ein Kapuzinerkloster und 
eine grössere Zahl kleinerer Kirchen gehabt haben soll. 

Heute ist San Salvador nnr „eine gewöhnliche Eingeborenenstadt 
mit einigen wenigen zerstreuten Denkmälern früherer Tage". Man 
findet dort nichts als unbedeutende Trümmer und eine heidnische 
Unwissenheit bezüglich alles dessen, was die geringste Ähnlichkeit 
mit der Zirihsation trägt. Bastian begegnete auch einem Nach- 
kommen der berühmten Könige von San Salvador, der ausser dem 
verschiedene Male umgewickelten und tief herabhängenden Lenden- 
tuchc ein weisses Hemd zur Bedeckung des Oberkörpers trug, um 
den Hals ein silbernes Kruzifix hing und in der Hand ein ihm von 
dem Gouverneur von Pemba geschenktes Schwert enghscher Manu- 
faktur hielt. Die Eingeborenen erwiesen noch diesem Prinzen 
königliche Ehren, nahten ihm auf Knieen, fühlten sich aber nicht 
mehr verpflichtet, ihm, wie das Hofzeremoniell früher vorschrieb, 
die Fusssohlen zu belecken. 

Dass übrigens die Macht des Königreichs Kongo nicht so 
hervorragend sein konnte, bewies auch der geringfü^ge Widerstand, 
den es dem im siebzehnten Jahrhundert vordringenden Volke der 
Dschagga entgegenzusetzen vermochte. 

Diesem für Westafrika bedeutungsvollen Volke wollen wir. 
bevor wir die weiteren Schicksale des Königreiches Kongo schildern, 
einige Worte widmen. 



Eine Völkerbewegung, wie wir sie bereits wiederholt geschildert 
haben, fand im sechzehnten Jahrhundert auch in Westa^ka statt. 
Dort erschien auf der Bildfläche das Volk der Dschagga. Schon 
als die zweite Gesandtschaft der Portugiesen in der Residenz des 
Kongokönigs weilte, kam an den Hof desselben die Sehreckenskunde, 
dass von den Seen, aus welchen der Kongo entspringe, ein wildes 
Volk im Anrücken begriffen sei. Der König sammelte sein Heer 
und zog, nachdem er sich hatte taufen lassen, von den Portugiesen 
unterstützt, dem Feinde entgegen. Dieser Feind waren die Dschagga, 
die damals glückhch zurückgeschlagen wurden. 

Die ausführlichsten Berichte über die Dschagga verdanken wir 



verdanken wir J 



englischen Abenteurer Battel, der anf der Flau 
Portugiesen mit einer Heeresabteilung der Dscba^^a zusammentraf 
nnd eine Zeit lang unter ihnen lebte. 

Er schildert uns die Leute als grausame Kannibalen und be- 
richtet von vielen Sitten und Gewohnheiten, die noch heute bei 
Südafiiltanern, wie den Sulu und Matabele, gebräuchlich sind. So 
pflegten z. B. die Dschagga die auf Raubzügen gefangenen Knaben 
groaszuziehen und die kräftigsten unter ihre Kriegerscharen einzu- 
reihen: sie wurden so lauge als Sklaven behandelt, bis sie sich 
durch eine grausame Ueldenthat auszeichneten und zum Lohn mit 
den freien Dscbagga gleichberechtigt wurden. In Battels Berichten 
wird diese Sitte übertriebenerweise damit erklärt, dass die Dscha^a- 
mütt-er ihre männlichen Kinder gleich nach der Geburt ertränken 
muasten, weil jeder lebend gebliebene Knabe als ehrlos und aller 
Rechte bar betrachtet wurde. Die Dscbagga waren ausgesprochene 
Menschenfresser und wurden von Königinnen beherrscht. Von den 
Greuelthaten derselben wird verschiedenes erzählt: so soll die 
Königin Dumba ihren Säugling in einem Mörser zerstampft und 
daraus eine Salbe bereitet haben, mit der sie ihre Krieger bestrich. 
Gleich vielen anderen afrikanischen Völkern brachten sie Kinder- 
opfer, begruben die Frauen lebendig mit ihren gestorbenen Männern 
und balsamierten ihre Toten. 

Bemerkenswert ist ea, dass die Krieger von den Sulu Dscb^ga 
genannt werden und dass einige neuere Forseher versprengte Reste 
dieses Stammes in Südafrika gefunden haben wollen. Woher sie 
gekommen sind, ist bis jetzt nicht völlig aufgeklärt worden. Ob- 
wohl sie verheerend und jeden Widerstand niederwerfend durch 
weite Gebiete gezogen waren, konnten sie dennoch keinen selb- 

' ständigen Staat gründen. Rasch, wie sie gekommen sind, sind sie 

I auch von der Büdfläche verschwunden. 

' Der Haupteinfall der Dscbagga in das Königreich Kongo ge- 

schah gegen das Jahr 1570, Die Kongoleut* wurden geschlagen, 
die Stadt San Salvador eingenommen und samt der Kathedrale und 
ihren Kirchen zerstört. Der König, der Hof, die Missionare flohen 
erschreckt nach der Küste und fanden hier in der Nähe der Kongo- 
mündung auf der in der Nähe von Boma gelegenen Pferdeinsel 
Zuflucht. 



— 198 — 

In dieser Not wurde Portugal um Hilfe angerufen, und der 
König sandte auch sofort 600 Soldaten, die, mit Feuerwaffen aus- 
gerüstet, die Dschagga mit Schimpf und Schande aus dem Lande 
jagt«n, so dass der König toh Kongo samt den Missionaren nach 
San Salvador zurücktehren und die Stadt und die Kirchen wieder 
aufbauen konnte. 

Die Portugiesen behaupten, dase in jener kritischen Zeit der 
Kongükönig sein Land an Portugal abgetreten habe, und dass dies- 
bezflgliche „Dokumente" sich in den Archiven von San Paolo de 
Loanda an der Ängolaküste befinden sollen. Als es sich bei der 
Gründung des Kongostaates um die Abgrenzung der Gebiete der 
verschiedenen Mächte handelte, war diese Frage von einiger Be- 
deutung. In Wirklichkeit waren aber nicht alle Könige von Kongo 
80 sehr treue Vasallen der portugiesischen Krone. König Johannes 
war der erste christliche Regent im Lande. „Unter dem Bürger- 
kriege, den der gleichfalls christliche Prinz Alfons gegen seinen 
heidnischen Bruder führte, folgte dem Könige Johannes der König 
Alfons. Ihm folgte sein Sohn Pedro, diesem sein Bruder Francisco, 
dem ein Diego, der zuerst sich ganz nach Art der Portugiesen 
kleidete, endlich ein Henrico, unter dem die Vielweiberei wieder zur 
Einführung kam, bis, wie Lopez genau erzählt, der Teufel den 
Sünder holte . . ." Ein sehr schlimmer Sünder aber herrschte um 
das Jahr 1630 in San Salvador, denn dieser Mensch sagte den 
Portugiesen jeglichen Gehorsam auf Er rebellierte, und die Folge 
davon war, dass die in San Salvador errichtete Missionsstation auf- 
gehoben und der 1534 kreierte Bischofssitz nach San Paolo de 
Loanda verlegt wurde. 

Dass übrigens die Potentatenverhältnisse im Königreiche Kongo 
früher im wesentlichen nicht anders beschaffen waren als in unseren 
Tagen, das dürften die Schilderungen einiger Reisenden beweisen, 
die um jene Zeit die Nachbarländer besuchten. 

In Bezug auf die Regierung von Loango wird folgende Skizze 
gegeben : 

Die Person des Königs ist geheiligt und infolgedessen ge- 
wissen sehr eigentümlichen Vorschriften unterworfen, die namentlich 
den menschhchen Bedürfnissen des Essens und Trinkens gelten. 
In einem seiner Häuser darf er nur essen, in dem anderen nur 
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trinken; wenn die verdeckten Schüsseln, die seine Nahrung ent- 
halten, in das Speisehaus getragen werden sollen, so wird dies von 
einem Ausrufer verkündigt, und jeder geht so schnell als mögUch 
aus dem Wege. Hierauf werden die Thüren fest verschlossen und 
verriegelt, und jeder, der den König beim Essen beobachtet hätte, 
würde dem Tode verfallen sein. Proymert, der die Berichte der 
firanzösischen Missionare sammelte, erwähnt den Fall, dass ein 
Lieblingshund des Königs ohne weiteres totgeschlagen wurde, weil 
er, während sein Herr ass, zu dessen Gesicht emporsah; dasselbe 
soll mit einem Kinde geschehen sein, das von seinem Vater zu- 
fällig in dem Speisegemach des Königs gelassen worden war imd 
beim Erwachen den König essen sah. Auf dringende Bitten seines 
Vaters liess man es noch fünf bis sechs Tage leben, dann aber 
wurde es getötet und bespritzte den Fetisch des Königs mit seinem 
Blute. Wenn der König trank, konnten andere Personen zwar 
gegenwärtig sein, doch nur mit verhüllten Gesichtern. Ebenso war 
es niemand erlaubt, in Gegenwart des Königs zu trinken, ohne 
ihm den Rücken zuzukehren. Wir brauchen nur dabei unsere 
Leser an die Mahlzeiten des Königs von Unjoro erinnern, die wir 
im zweiten Teile dieses Buches geschildert haben. 

Wenn auch vielleicht nicht wahr, so doch gut übertrieben sind 
die Bemerkungen über die Vorbereitungen zur Krönimg des Königs 
von Angoy an der Loangoküste, die von demselben Schriftsteller 
erzählt werden: 

„Der Kandidat darf keinen Fehler, keinen gebrochenen oder 
gefeilten Zahn, keine Narbe von einer zugeheilten Wunde, keine 
vom Schröpfen gelassene Hautritze u. s. w. haben. Er hat zuerst 
im Dorfe des Mambuk eine vorgeschriebene Zeit zu verweilen, dann 
in Amtenda zur Verehrung des Fetisch Kwitti-Kwitti, dann in 
Manafula, dann in der Waldeinsamkeit von Katte, wo die Ansprüche 
der dort herrschenden Prinzessin zu befriedigen sind, dann in Chisu, 
um mit dem Cunsunsi, dem dämonischen Fürsten der Küste, ein 
Abkommen zu treffen, dann in Mongokaije, dann in Mongo-Tombe, 
dann in Chifolulu, um die Fetische Sunga und Umsinga zu be- 
schenken, dann in Chingukotambungo, wo der Fürst Kawuttete 
seine Bedingungen stellt, dann in Mtuntu, um die Fetische Jinzin- 
binganga, Umsinga und Longa zu sühnen, dann in Mangalumbe, 
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einem Platz in Angoy. der die Königagräber deckt- In jedem der 
elf Krondörfer muas der Krönungskandidat so lange verweilen, bis 
die von ihm gepflanzten Bananen genügend gereift sind, um ea»- 
bare Früchte zu liefern. Umscbifu ist der letzte Platz, in dem er 
vor der Krönung zu verweilen hat. Wenn sich aber dort zufalUg 
eine Fliege auf ihn setzt, so waren alle diese vorhergegangenen 
Zeremonien wirkungslos, und er musste sie aufs neue beginnen, 
wenn er doch noch König werden wollte."*) 

Schon in den Berichten der alten Reisenden wird auf die an- 
gesehene Stellung, welche die Frauen im Lande einnahmen, hinge- 
wiesen. In jedem Haushalte, zu welchem eine grössere Anzahl von 
Frauen gehörte, gab es eine ältere Frau, welche als Oberhaupt an- 
erkannt wurde und den Ehrennamen Makonda führte. Ihre Stellung 
war eine angesehene, und ihr Einfluss erstreckte sich nicht nur auf 
die Frauen und Kinder, sondern auch auf den Herrn des Hauses. 

Und noch heutzutage ist Westafrika das Land der Frauentechte.. 
Die Frau gilt hier bei weitem mehr als in anderen Gebieten, die 
wir bis jetzt kennen gelernt haben. Sie ist weder auf dem Throne, 
noch in der Hütte ein ganz willenloses Geschöpf In der Hütte 
schwingt sie nur zu oft den Pantoffel, und als Prinzessin hat sie 
bedeutende Vorrechte. In Loango durfte sieb bis noch vor kurzer 
Zeit eine Prinzessin irgend einen Mann wählen, sofern derselbe kein 
Prinz und kein Weisser war und kein Menschenblut vergossen 
hatte. Auch wenn er Sklave war, wurden dann die Kinder der 
Prinzessin Prinzen, Ganz dieselben Rechte haben die Prinzessinnen 
in Akem. Sie können durch ihre Wahl Bauern zu Häuptlingen 
machen und ihren Gatten zwingen, früher geehelichte Weiber fort- 
zuschicken.**) 



Die Geschichte des Kongokönigreiches verklingt allmähhch; wie 
die tropische Vegetation sich rasch über verlassene Siedelungen der 
Menschen ausbreitet, so wucherte auch die Barbarei mit erneuter 
Krafl auf dem von Missionaren verlassenen Boden. Es gab noch 
immer europäische und namentlich portugiesische Faktoreien an der 

*) Vgl. J. Löwenberg, GMchiehte der EtttdeckuDgateiBen. 
*■) BfttMl, Vsikeikunde, Bd. 111, S. 598. 





Küste, welche die Landesprodulcte, Palmöl und Elfenbein, einhan- 
delten, aber das Hauptgeschäft, welches die Europäer hier jahrelang 
betrieben, war keiij anderes als das. wegen dessen wir jetzt mit den 
Arabern kämpfen: es war der Sklavenhandel 

Nach den Erhebungen des Kapitän Tudley wurden an der 
Kongokäste noch im Anfang dieses Jahrhunderts jährlich gegen 
zweitausend Sklaven nach Nord- und Südamerika verschifft. 

Erat nach und nach wurde dieses schändliche Gewerbe auf- 
gehoben. 

Im Jahre 1810 beschlossen die europäischen Mächte, den 
Sklavenhandel zu unterdrücken, Portugal, welches diesen Handel 
zuerst begonnen hatte, war die letzte Macht, welche ihn aufgab. 
Noch in einem Vertrage vom 22. Januar 1815 behielt es sich aus- 
drücklich vor, südlich vom Äquator dieses Gewerbe ausüben zu 
können. Es wurde erst dann gezwungen, es aufzugeben, als im 
Jahre 1817 die englische Regierung den Sklavenhandel überhaupt 
für Piraterie erklärte und portugiesische Sklavenschiffe auf hoher 
See wegkaperte. Verstohlenerweise wurden aber von diesen Ge- 
bieten Sklaven so lange ausgeführt, als es noch überhaupt in Nord- 
und Südamerika einen Absatz für sie gab. , 

Es ist klar, dass eine derartige Macht zivilisatorisch nicht 
wirken konnte, und so sind auch die Neger an der Kongokiiste 
trotz einer jahrhundertelangen Berührung mit den Europäern keines- 
wegs besser geworden. 



K Die heutigen Kongohäuptlinge. 

An den Ufern des unteren Kongostromes ^türden wir ver- 
gebens nach Königen suchen, wie wir sie in Ostafrika gefunden 
haben. Hier giebt es keine Herrscher, die man mit einem Mandara 
von Moschi, einem Simbodscha oder gar Mirambo vergleichen könnte. 
Die Könige von San Salvador sind, wie wir das bereits mitgeteilt 
haben, nur schattenhafte Grössen, obwohl sie noch nominell über 
ein Areal von etwa 10000 qkm gebieten und der jetzige Regent 
_dM Titel: Se. Majestät Dom Pedro. König von Kongo, führt. 



k 



^Ües Sbrige Land am Unken Ufer des Stromes und an der 
Käste," schreibt Stanley in seinem Werke J)er Kongo', „wird von 
kleineren Königen in Anspruch genommen und steht unter der 
Herrschaft von ebenso vielen Häupthngen oder noch gewöhnlicher 
Gruppen von Ältesten, zu denen je nach der Grösse des Distrikts 
drei bis zehn Personen gehören. Der landesübliche Titel eines 
Häuptlings oder Ältesten, der zwei oder drei Sklaven besitzt, igt 
,Nfumu', was zweifelsohne ursprünglich gleichbedeutend mit .König' 
gewesen ist. Nachdem aber die Sklavenbesitzer so zahlreich ge- 
worden sind, ist der Titel allmählich von demjenigen, welcher in 
alten Zeiten glücklicher Sieger über Tausende und dadurch der 
Herr seiner Gefangenen in Bezug auf Leben imd Freiheit war, auch 
auf den anmassenden und ehrgeizigen Sklaven übergegangen, der 
mit Hilfe seiner Schlauheit, Sparsamkeit und Betrügerei so viel 
Vermögen zu erwerben gewusst hat, dass er sich selbst ein paar 
Sklaven hat kaufen können. Hier und dort findet man wohl am 
linken Ufer einen eingeborenen Herrscher, wie z. B. Makoko von 
Usansi, dem eine Änzail von Häuptlingen einen gewissen Respekt 
und Gehorsam bezeugen. Aber selbst in dieser Türm ist die Uacht 
eigenthch nur die stillschweigende Anerkennung der Seniorität im 
Range, die Bezeugung einer Ächtung, wie sie in England etwa ein 
wohlhabender Kau&nann dem Sprössüng eines edlen Hauses gegen- 
über hegt" 

Die Bedeutung dieser Häuptlinge kann dem Leser jedoch am 
besten an Beispielen erklärt werden, und so möchten wir an dieser 
Stelle den Hof des Königs von San Salvador schildern, wie ihn 
der treffliche Forschungsreisende Dr. Richard Büttner auf seinen 
vor wenigen Jahren im Auftrage der Afrikanischen Gesellschaft in 
Deutschland ausgeführten Reisen im Kongolande beobachtet hat.*) 



Das grosse San Salvador — es ist heute nur ein Dorf mit etwa 
zweihundert erbärmlichen Hütten und siebenhundert schmutzigen 
Negern. Von den Spuren einstiger Herrlichkeit ist wenig Rühmens- 
wertes zu sagen. 

*) Vgl. E. BdttDer, Reise durch du Eongogobiet 
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Die wichtigste Ruine ist die der grossen Kathedrale in un- 
mittelbarer Nähe der englischen Niederlassung, Mauerreste eines 
LängsschifGs und ein dreistufiger Altar. Man sieht hier femer einen 
leidlich hübschen Mauerbogen und einen stark geneigten, runden^ 
wachtturmartigen Bau von massigen Dimensionen. Auf dem gras- 
bestandenen Platz vor dem Altare finden sich die Grabstätten von 
firflheren Bischöfen, Königen und Prinzen, die Hügel von grossen 
Baseneisensteinen bedeckt. Unter einer Grashütte erblickt man 
drei gekalkte Stufen, darauf eine hegende Säule — das Denkmal 
eines der letzten Kongokönige. An diese Mauerruinen haben einige 
Europäer ihre Stationsbauten geklebt; denn das Missionswerk ist 
hier wieder aufgenonmien worden, und es leben hier einige Agenten 
verschiedener Faktoreien. 

Zwei neue Weisse sind in der Stadt angekommen, Dr. Büttner 
und Premierlieutenant Schulze; man hatte sie natürUch längst er- 
wartet, und so lässt sie der König durch einen seiner Räte begrüssen 
imd in seiner Stadt willkonmien heissen; der alte Graukopf bringt 
auch zwei Ziegen als Geschenk, und ein jugendlicher Sklave erscheint 
bald darauf im Auftrage des Königs mit der Anfrage, ob es den 
Mundele (Weissen) angenehm sei, wenn die Residenzler ihre Ankunft 
mit Abfeuern ihrer Gewehre feiern würden. 

Kaum waren die Boten des Königs verschwunden, so drängte 
sich die Masse der „Vornehmen" der Stadt in das Missionshaus, 
um die Gäste zu begrüssen: Prinzen, Beamte und auch von den 
einundzwanzig Frauen des Königs einige. Sie waren nur mit be- 
scheidenen gefransten Hüft- und Brusttüchlein bekleidet, dagegen 
trugen sie reichliche Schnüre von Glas- und Porzellanperlen ver- 
schiedener Form und Farbe um Hals, Hüfte und Armgelenke, 
während an den Unterschenkeln gewaltige Messingringe klapperten. 
Die meisten waren mit erhabenen Strichen, Kreisen, Sternen u. s. w. 
auf Rücken, Brust und Bauch tättowiert, und einige hatten sich die 
Gesichter schön und glänzend schwarz gefärbt, so dass sie wie 
blankgeputzte Stiefel spiegelten — aber keine von ihnen war hübsch 
oder nur jung. 

Inzwischen knallten in der Stadt die Gewehre zur Ehre der 
Weissen, und der König beteiligte sich eigenhändig an diesem — 
YergnügeiL 
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Staat Bod mit Ölp>lmblätt«ni 
bd ans fir nölzlicli gplultcne 



Dmk dies« Tliör bvten nan die Gast« in die königbchen 
Kein« Flodil TOn Sälen oder Zimmeni Terwiirt dfn 
Frandm: «« giebt hier nur zwei Biume: ein hinteres Sdüa^onach. 
in dem sich ein gewaltiges Bett mit ein^m HoskitoTorhang befindet: 
und den vorderen Ramn, in welchem die Audieni stattfindet. „Die 
AoBstaHung gleicht verzweifelt Avr einer Tagelöhnerwoboang «nf 
tiQsem heimischen Dörfern. Der Erdboden ist ziemhch eben ge- 
stampft, und an den Wänden hängen einige zerbrochene kleine 
Spiegel and eine Menge Bilder von ganz verschiedener Herkunft 
Einige sind aus enghschen illostrierteD Journalen atisgeschnitten, 
andere führen uns auf Ruppiner Bilderbogen die Vertreter mehrerer 
europäischer Armeen vor, die meisten aber sind Marien- and Hei- 
ligenbilder — der Einfluss der portugiesischen Mission — , so vrie 
sie bei uns för einen Groseben oder zwei zu kaufen sind. Es war 
ferner aaf Kisten und Koffern eine ganze Sammlung billiger Glas- 
und Purzellansacben ausgestellt, wie Gläser, Tassen. Vasen, eier- 
legende Hennen, aber auch einige Lampen — und ein silber- 
glänzendes Trinkgeschirr. dieses letztere ein Geschenk des Gouver- 
neurs von Loanda." 

In diesem Räume sass König Dom Pedro V., ein llann von 
mittlerer Grüsse, ausserordentlich dick ^ man schätzt sein Gewicht 
auf 200 Kilo — und etwa 60 Jahre alt. Ein runder Kopf krönt 
ohne sichtbare Halsverbindung den gewaltigen Rumpf, das Gesicht 
iHt blattcr- und pockennarbig, bartlos, sehr in die Breit« ge- 
gangen; die Xase ein wenig eingedrückt und aufgestülpt, die 




Aagm schwarz und lebendig, die Stirn hoch genug; daa ' 
trägt den Stempel der Qutmötiglieit, aber nicht zu gleicher Zeit 
der Einfachheit. 

Die schwarze, massige Kongomajestät sitzt in einem mit rotem 
Tuch ausgeschl^enen Lehnetnh], sie ist bekleidet mit einem sehr 
weiten, rotseidenen und mit Goldfransen besetzten Gewände; die 
Unterkleider sind von grüner und dunkelroter Seide, auf dem Kopfe 
thront ein Dreimaster mit hohen, roten Fehlern. 

„Guten Tag, grosser König!'' (mbote mbote muene mfiimu!) 
sagt Dr. Büttner, geht auf den König zu und drückt ihm freund- 
lich die fleischige Rechte. Lieutenant Schulze macht dagegen der 
Majestät eine tiefe Reverenz. Der König bleibt unbewegüch, aber 
der aufmerksame Beobachter merkt, dass diese Reverenz durch 
leichte Bewegung der Pinger der rechten Hand erwidert wird. Die 
schwarzen Begleiter der Deutschen entbieten dem König gleichfalls 
ihren Gruss; sie knieen nieder und klatschen im Takt dreimal in 
die Hände, was der König wieder durch eine unmerkhche Häude- 
bewegung erwidert. Die steife Zeremonie ist zu Ende ; die um den 
König versammelten „Grossen des Reiches" nehmen eine möglichst 
bequeme hockende SteUung ein, und die Gäste werden eingeladen, 
auf einigen mit schwarzem Tuch beschlagenen Stühlen Platz zu 
nehmen. 

Die Deutschen waren als Forscbungsreisende gekommen; ihre 
Unterhaltung mit dem König war darum schlicht und einfach. Sie 
sagten: „Wir kommen aus einem fernen Lande, um dein Land zu 
sehen und dir Geschenke zu bringen, die Geschenke sind hier, und 
du wirst noch mehr erhalten, wenn du uns weiterhilfst." Darauf 
erwiderte der König, er sei sehr erireut, die Fremden in seinem 
Lande begrüsaen zu können, ihre Geschenke seien gewiss sehr schön, 
und er wolle alles thun, was in seiner Macht stehe. Leider aber 
bekam diese Audienz einen politischen Beigeschmack. In euro- 
päischen Blattern wurde ein Aktenstuck veröffentlicht, in welchem 
der König von Kongo gegen die Erwerbungen des neuen Kongo- 
staates am hnken Ufer des Kongo Protest erhob und erklärte, dass 
sein Land unter portugiesischer Herrschaft stehe. In San Salvador 
wussten die englischen Missionare, die mit Stanley sympathisierten, 
nichta davon, ond «uoct derselben, der mit Dr. Büttner zur Audienz 





wirUicfa nne i 
königlichen Beiiite, 
Ludfsspracbe gar nicht 
almileagnen ; aber er so- 
berihit. als der Missionar 
'. er wisse dob, dsss der 
König «■ Mätha Schnftstäck nnteneidmet habe. Später stellte 
ätk iDerdiBgs henas, dass det Künig von Eongu, der wedn 
sehraben nod leaea kann, seiir hintergangen worden war, denn 
«r wollt« atiämi, dass er sein Land niemand, weder der Assoziation 
□och den Potogieaen abbeten werde, and er schwor, von nnn an 
ant«r kein Scfaiiftstöck seinen Namen m setzen! 

Um diesem peinlichen Gespräch ein Ende zu machen, liess 
Büttner die für den König bestimmten Geschenke überreichen. Es 
waren ein Regenschirm, eine Reisedecke mit der Darstellung eines 
gewaltigen Löwen, ein sehr gutes, buntgewürfeltes Tafeltneh, ein 
grosser Shaw], ein Stück roten Flanells, drei oder vier Stöcke 
anderen guten Stoffes und etwa ein halbes Dutzend von gewöhn- 
licher Handelsware, Der König war aufrichtig erfreut und forderte 
seine anwesenden Unterthanen laut aut seinen Dank für die Frei- 
gebigkeit der Mundele zu wiederholen, was einstimmig dreimal 
geschah. 

Ein König, der solchen Hofetaat entwickelt, kann nicht be- 
sonders angesehen sein, und in der That ..ist Dom Pedro weiter 
nichts als der Dor&chulze von San Salvador", berichtet Richard 
Büttner. Er hat nicht Gewalt bis ins nächste Dorf, im Gegenteil 
fürchtet er seine Nachbarn sehr, von denen einige berechtigtere 
Ansprüche auf den Thron zu haben meinen, auf dem Dom Pedro 
nur durch die Unterstützung der Portugiesen sich sicher fühlt 
Nicht einmal in der eigenen Residenz hat er Macht; er konnte uns 
nicht einen einzigen Trupp Träger zur Verfügung stellen; er kann 
vielleicht überhaupt niemandem (mit .Ausnahme seiner Weiber und 
einiger Haussklaven) befehlen." 

Ebenso machtlos sind die Häuptlinge in den benachbarten 
Gebieten, die unmittelbar an den Kongostrom angrenzen. Als 
Stanley die Station Wiwi gründen wollte, musste er wegen der 
Überlassung des Terrains mit fünf Häuptlingen verhandeln, welche 
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über ein zusammen nur 45 qkm grosses Land herrschten. Die 
„Herren" waren mit alten europäischen Kleidungsstücken angethan, 
die von Trödlern nach Afrika spediert werden; ihre „Soldaten" waren 
ohne Uniform, mit Steinschlossgewehren bewafl&iet und höchst gering 
an der Zahl. Selbst der „grosse" Häuptling Ngalema von Ntamo, 
welcher eine Zeitlang der Assoziation und dem Eongostaate Oppo- 
sition machte, war weiter nichts als ein reich gewordener Elfen- 
beinhändler. 

Wie sollte sich auch hier eine grössere staatliche Gruppierung 
entwickeln, wo Jahrhimderte lang der Sklavenhandel und Sklaven- 
raub herrschte? Was noch von mächtigeren Reichen vorhanden 
war, musste es nicht in den ewigen Sklavenjagden zerspUttert werden? 
Wir haben viele Bücher über die Greuel, welche die Araber in Ost- 
und Zentralafrika beim Sklavenraub verüben; über die Art und 
Weise, in welcher portugiesische, spanische und französische Christen 
sich hier die alljährlich exportierten Tausende von Sklaven beschafften, 
schweigt man lieber, da diese traurigen Zustände nunmehr über- 
wunden sind. 

Wir wollen uns darum begnügen, nur den Hof eines hervor- 
ragenderen Häuptlings, des blinden Muene Putu, in der Nähe des 
Stanley-Pool, zu schildern. 

„Eine grosse Menge," erzählt Büttner, „führte mich zu des 
Königs Hause, dem grössten, welches ich je bei Eingeborenen in 
Afrika gesehen habe, obgleich es auch nur mit Palmenmaterial er- 
richtet ist. Eintretend sah ich mich in einem weiten, hallenähnlichen 
Baume, der wohl imstande sein dürfte, mehr als tausend Personen 
zu fitösen. In der Hinterwand befanden sich Thüren zu des Königs 
und seiner Frauen Privaträumlichkeiten. Ich selbst sowie mein 
Dolmetscher nahmen auf unseren Stühlen inmitten der Halle Platz, 
fflr meine übrigen Begleiter brachte man Matten herbei, auf denen 
sie niedersassen. Darauf stellten sich die Würdenträger und Ältesten 
der Stadt ein — etwa ein Dutzend an der Zahl — , gravitätisch 
liessen sie sich auf den von Sklaven mitgeführten Tierfellen nieder 
and begannen aus mehr als armlangen Pfeifen zu rauchen. Man 
brachte auch uns glimmende Holzkohlen, und so sassen wir alle 
ranchend und schweigend, während sich das Volk vor der Halle drängte, 
wb&c memand zugelassen wurde. In den Hinterräumen traf Muene 
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starkschnltaiger Hana van ebn fBn&ig Jahren, mit gevinnenden 
Geaiefatsiöges md präcM^ ansgelNldeter Stirn, die dnrch den kahlen 
Sdiotel aoA so Bedralntg gevinnL Gesicht nnd Einnbart waren 
rat gefirbt, iet bis mr Haft« nackt« Körper und die Anne mit 
braten, wonen FariMnstnsfen verziert, nm den Hals tmg er einen 
breiten, flachgvschlagmen and aosgezackt^n Messingring. nm die 
Knöchel dicke Fussringe aas demselben Metall, wie sie auch die 
Weiber ron San Salvador besitzen. 

Als der König Platz genommen hatte, leg:te ein Knabe einen 
frischbemalten Fetischgegenstand vor ihm nieder, ein anderer reichte 
ihm eine übermässig lange Pfeife, auf deren mit Tabak gefüllten 
Kopf ein dritter eine glühende Holzkuhle drückte. 

Beim Eintritt war der König ron seinen Unterthanen dnrch 
dreimaliges Händeklatschen , ron uns durch Erbebeu begrösst 
worden. 

Der König war blind und verlangte weiter nichts als eine 
Medizin gegen seine Blindheit, die ihm allerdings nicht gegeben 
werden könnt«. 

Wie die Könige dieses Gebietes unbedeutend sind, so ist auch 
das Volk ziemlich verwahrlost. Der Westafrikaner ist vor aUen 
Dingen Kaufmann, und so sucht er auch die Produkte seines Landes 
zur Küste zu schaffen. Von denselben sind drei von besonderer 
Bedeutung: Elfenbein, Palmöl und Kautschuk. Elfenbein ist jedoch 
bereits selten geworden, und die Kantschakliane wurde infolge der 
Raubwirtschaft fast vollständig ausgerottet. Der Kongoneger ist 
nicht weniger abergläubisch wie der Ostafrikaner. Er huldigt dem 
Fetischismus, und er bildet zu diesem Zwecke Geheimbünde, über 
deren Zeremonien dem Weissen kein Wort verraten wird, Frauen 
und Männer pllegen, wenn sie diese Zeremonien vollführen sollen, 
aufregende Medizin einzunehmen, die sie in eine Art von Raserei 
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Tersetzt. Sie ziehen sich alsdann in entlegene Fetischhütten zurück 
und yemchten hier ihren Gottesdienst, der tagelang dauert, niemand 
darf sie dabei stören^ und wer unmssend der Hütte naht, wird er- 
griffen und getötet. 

Das untere Eongoland ist arm, das steht fest, trotz aller gegen- 
teiligen Anpreisungen; es scheint auch kein brauchbares Menschen- 
material zu enthalten; es ist kein hervorragenderer geschichtlicher 
Kern vorhanden, um den sich die künftige Entwickelung gmppieren 
könnte. Erst wenn wir weiter ostwärts in das Innere des Reiches 
vordringen, begegnen wir Stämmen, die sich zu einer kräftigeren 
staatlichen Organisation emporgeschwungen haben. 
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Das Limdaieich. 



i 



öclion kun nach der Entdecknug des Königreichs Kongo er- 
fahren die an der Knste veilenden Portagiesen von Sklaven, welche 
weit aus dem Inneren gebracht wurden, dass hundert Tagemärsche 
Tom Meere entfernt ein gewaltiger Herrscher in einer Folkreichen 
Hauptstadt über ein grosse« Reich herrschen solle. Schwane 
H&ndlej vermittelten den Verkehr mit diesem fernen Potentaten, 
aber sie rieten den Weissen ab, sich unter das grausame Volk zu 
wagen, und so vergingen Jahrhunderte, bis jenes sagenhafte Beich 
von Europäern betreten wurde. Rodrignez Gra^a war der erste 
portugiesische Händler, welcher im Jahre 1846 die Hauptstadt des 
bertlhmten Königreichs betrat. Erst im Jahre 1875 gelang es aber 
einem Forscher. Dr. Paul Pogge. in die Mussumba des Maata 
Jamwo einzuziehen und die erste Schilderung vun einem afrika- 
nischen Herrscher zu geben, der sicher neben Munsa und Mtesa 
in eine Reihe gestellt werden kann. 

Das Lundareich liegt im Süden des Kongobeckens, seine Ana- 
dehnung gleicht etwa der des deutschen Reiches, aber die Be- 
völhemng beträgt nicht mehr als 2 Millionen Einwohner. 

Den Kern derselben bildet das Volk der Ealunda. welches den 
von der Küste kommenden Reisenden als heller gefärbt erscheint; 
man berichtet, dass die Lundaleute schön, grossgewachsen sind, mit 
feinen Stumpfhasen und wenig aufgeworfenen Lippen. 

Im Vergleich zu anderen Afrikanern ist dieser Volksstamm gut- 
matig, leutsebg und friedliebend, und der Fremde reist im Lnnd»- 
reiche Terhältnismässig sieher und angenehm. 




Die Tornebmen Kalunda kleiden sich niemals mit fierfelleo 
oder einheimischen Geweben, sondern immer mit importierten Baum- 
woUzeugen. Die Manner befestigen dieselben um die Taille und 
heften die schmalen Streifen so znsammen, dass die Bekleidung 
von der Taille bis unter das Knie und meistens unterhalb der 
Wade reicht. Die Weiher bedecken dagegen den Körper nur von 
der Taille abw&rts bis etwa 30 cm oberhalb des Knies und noch 
bescheidener. Sehr reiche Damen wickeln die Kalibostreifen mehr- 
mals um die Taille und lassen daim eine 1 m oder noch längere 
Schleppe zwischen den Beinen herabfallen, welche ihnen oft von 
Sklavinnen nachgetragen wird, eine Mode, die wir bei den Wadai- 
frauen schon kennen gelernt haben. Das Volk kleidet sich ia 
einheimische, aus Baumfasem gefertigte Stoffe oder Felle. Tätto- 
wierungen sind gebrauchlich; die beiden vorderen unteren Schneide- 
zähne werden ausgebrochen, die oberen rundgefeiit. 

Der Kalunda wohnt in backofenförmigen Hütten, die aus einem 
Holzgertist und Savannengras gebaut werden. Das Dach bildet 
oben eine abgestumpfte Spitze und reicht in schräger Stellung bis 
unmittelbar auf den Boden, auf welchen es sich indessen nicht 
stützt, so dass meistens ein wenig Licht von unten in die Hütte 
fallt. Der arme Mann hat natürlich nur eine Hotte, die Reicheren 
haben ganze Gehöfte, die mit einem Flechtzaun eingefriedigt werden. 

Die Kalunda sind fast reine Ackerbauer. Wir finden auf 
ihren Ackern die gewöhnlichen FeldfrDchte Innerafrikas: Yams, 
süsse Kartoffeln, Erdnüsse, Maniok, Bohnen, Mais, Hirse, Bananen, 
Znckerrohr, Tabak und Hanf. Rinder sind hier selten, und darum 
ist anch die Sitte, Keitochsen zu benutzen, die sonst in den Nach- 
bargebieten weit verbreitet ist, unbekannt; die Vornehmen, Herren 
wie Damen, reiten auf ihren Sklaven. Als Haustiere findet man 
Ziegen, Hühner. Hunde, Schafe und Schweine. Da das Land nicht 
besonders wildreich, die grosse Jagd darum nicht sehr ergiebig ist, 
werden auch kleinere Saugetiere, wie Ratten und Mäuse, gern ver- 
speist: auch Raupen, Heuschrecken imd Ameisen bilden gern ge- 
kaufte Delikatessen. Wie überall, so werden auch hier berauschende 
Getränke bereitet: Hirsebier und Palmwein. Tabak wird aus Wasser- 
pfeifen geraucht. 

haben längst ihren Weg in das Lundareioh 
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gefundeu, maa fiudet sie &ber hauptsächlich im Besitz der Grossen, 
welche sie gewöhnlich mit Steinen und EiseDStdcken laden. Im 
allgemeinen 8ind im Gebrauch bei Krieg und Jf^eu lange Speere, 
giua. von Eisen, mit schmaler, langer, lanzettflJnniger Spitze, leicht« 
hölzerne Wurfspeere, gleichfalls mit eiserner, schmaler Spitze, an 
deren uulorem Ende sich Widerhaken befinden. Der Schaft ist da, 
wo die Spitze an ihm befestigt ist, meist su dDnn, dass er abbricht, 
sobald die Klinge in einen Gegenstand eingedrungen ist und mit 
den Widerhaken festsitzt. Femer dienen dem Krieger oder Jager 
Bogen und Pfeil. Die eiseraen Spitzen der Pfeile haben verschiedeue 
Gestalten; ausserdem sind Pfeilspitzen aus hartem Holz in Gehrauch. 
Das Vergiften der Pfeile ist den Ealunda bekannt. 

Die Toten werden in Grashütten begraben, Sklavenleichen hin- 
gegen ins Wasser geworfen. Was ihre religiöse Anschauung betrifft, 
so verehren die Kalunda einen Geist des Guten, den „Zambi", 
welcher ihnen Glück zuführt und welchem sie dann und wann Fest« 
darbringen. Die Rircht vor der Zauberei, dem Fetisch, ist jedem 
unter ihnen eigen. Er bat seine Geheimmittel, und seine Fetisch- 
hgiiren, hauptsächlich aus Antilopenhörnem best«hend. trftgt er 
meistens öffentlich zur Schau- Auch hier haben die \eger eiue 
besondere Furcht vor den Geistern der Verstorbenen, den Mahamba: 
und um diese zu besÄnftigeu, werden besondere Feste veranstaltet. 
Das Lundareich wird von vielen Häuptlingen, welche Muata. 
Mona, Maene heissen, beherrscht, aber alle diese Häuptlinge äaä 
Vasallen eines H&uptlings, der sie nach Belieben ein- und absetzen 
kann. Er beisst Muat« Jamwo, d. h. grosser Vater, der in Mnssamba 
regiert. Die einzelnen Forsten sind rerpflicbtet. durch Einsendasg 
eines Tributs ihre rnterth&nigkeit in bekunden, und so kommen 
eimna! im Jahre ihre Earavanen nach Massamba, die einen mit 
Elfenbein, die anderen mit Sali und Enpfa, mit Flechtvven. 
Skliven, Tierfellen. eoropäischem Z«ag and selbst Palrer, je nach 
dan R^chtum der Bezirke oder deren going^er oder w cite n Br 
btfemong ron der Eöste. Aussenkm aber hält Htiats Jtmcmt 
Sttne and VerwaDdte seiner Vasallea aa seiaaa HaÜe, die er ge- 
»iwiiMMiiiMi ib G«iBdn beincktot 

Dv Mute Janwo M cia iww fci Mla HeoMket; «ker er 
A ¥niiiinrtwH *m Sdto, Mier • 
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Würdentragerin ein Weib, die Lukokescha, herrortritt. Dieselbe 
muss von einer der Hauptfrauen des verstorbenen Muata Jamwo 
abstammen und wird, nachdem sie vom Kate der Vornehmen ge- 
wählt worden ist, von dem Muata Jamwo bestätigt. Stirbt ein 
Muata Jamwo, so wird der Neugewählte wieder von der Lukokescha 
bestätigt. Die Lukokescha hat einen Hauptgatten, an den sie allen 
möglichen Putz hängt. Er gilt als Weib und heisst Schamoana. 
Bei Buchner fahrte sich dieser ,3fann mit gewaltigen Formen'^ 
mit den charakteristischen Worten ein: „Siehe, ich bin zwar nur 
ein Weib, aber ich bin das Weib einer grossen Person." Etwas 
Ähnliches haben wir bereits bei der Sultanin Discha in TJnjamwesi 
kennen gelernt. 

Den Hof und die Beamten dieses sonderbaren Herrscherpaares 
werden wir am besten kennen lernen, wenn wir im Geiste einer 
Audienz beiwohnen, die Buchner bei Muata Jamwo im Jahre 1879 
gehabt hat, und die er in farbenfrischer Sprache in seinen Berichten 
an die Afrikanische Gesellschaft in Deutschland geschildert hat 



Eine Audienz bei Muata Jamwo. 

Auf einer weiten Grasebene, in einem milden und gesunden 
Elima, liegt die Hauptstadt Mussumba mit 10000 Einwohnern, die 
auf den Afrikareisenden, der bis dahin nur in elenden, hundert bis 
zweihundert Seelen zählenden Dörfern gehaust hat, denselben Ein- 
druck macht, wie eine Residenz in Europa auf den Landmann, der 
sie zum ersten Male besucht. Hier hält Muata Jamwo sein prunk- 
ToUes Lager; hier sind die Grossen des Lundareiches versanmielt; 
alltäglich ¥rird hier der Markt abgehalten, auf dem man alles, was 
Afrika bietet, erhalten kann. Reges Leben herrscht auf den Strassen, 
und in heiteren Nächten erreicht es seinen Höhepunkt, dann lodern 
aberall Feuer, von allen Seiten tönt Paukenschall und der Gesang 
der Tanzenden herüber. 

Es irt der 11. Dezember 1879; in seinem Quartier sitzt der 
fltJKnilBr dar JÜHkanischen Gesellschaft in Deutschland, Dr. Buchner, 

in Mussumba eingetroffen ist und durch Boten 



21 tf «Mgl. mai 1 
AwmtHem ä 

Kiatopaar, oaea Eaabcn md ob Midetem bäd» alnadit Jikie 
alt; me komun raa der Motri, te Hai^tgittiB det Ksaigi. 
Didsreli »ird sogedeotet, dan aadi diese dritte Penn des Staates 
in Baadelsrerbiaänngea cait dam Kirqiicr treten wül nad dass 
aae^ ihr ein ^nssapa", ein BegrfiniDigseeMbenk, gebnhit Es 
werden Stoffe ttnd Peilen aosgesnclit nnd als G^ei^abe ßr die 
KAnigin ien Boten flbei^ben. Xim betteln noch die Boten nm 
«ine PerleBschDDT für die Lukokescba, die anstandslos ausgeliefert 
irird. and dann priratini f&r sich. Boctmers Dolmetsch, der 
schwarze Pedro, ist damit einverstaiiden und meint, die Leate bitten 
nach Landessitte Anrecht auf ein kleines Präliminargeschenk. Da 
hilft also kein Widerstand, und Buchner bewilligt einem jeden vier 
Ellen Riscado-Zeug. Das „Trinkgeld" scheint nicht hoch genug 
zu sein, aber die königlichen Boten danken. 

Sie gehen aber noch nicht; sie haben noch nachträglich etwas 
auszurichten. Nun, was ist's! Fürwahr, der Gast wird zur Audienz 
bestellt. Der König wünscht Um zu sehen, bevor er ihn dem Volke 
zeige, und der König schreibt ihm vor, wie er in der Residenz er- 
scheinen solle — beritten auf dem ^tier Malukku und bewaffnet 
mit dem wunderbaren Mausergewehr. 

Malukku, das bedeutet so viel wie verrückt, toll. So haben 
die Neger den Reitstfer genannt, aber Buchner bat ihn so ztige- 
ritten, dass er einer der frömmsten und zuveri&ssigsten Beitochsen 
Rddwestafrikas geworden ist. Malukku ist ein berühmter Stier, denn 
er hat nicht allein Büchner nach Mussumba, sondern später Wiss- 
mann nach dem Kongo getragen, wo er leider zu Grunde ging. 

Also Malukku tnirde gesattelt, das Frühstück rasch verzehrt, 
das Oefolge gesammelt, und nun ging es nach der Kipanga, der 
Kflnigsbur^, Büchner ritt den Malukku, sein Dolmetscher Pedro 
trug unterm Arm einen Pack rothlümiger Schnupftücher für den 
Iterrscher, die Diener Soba Hukellc und Manoel trugen das Uaane 
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gewelir und ein kleines Stühlchen. In den Strassen UusBumbas 
lief einiges Volli zusammen, viele Mannet festtäglich gesclimückt 
mit grossen Federbaschen auf dem Scheitel. 

Der Zug hielt vor dem Haupt«ingang der Kipanga, um welchen 
herum etwa dreissig Mensch enschädel uniegelmässig am Zaune 
hingen oder auf der Erde lagen — ein Schmuck, der auch an den 
Gehöften kleiner Patrizier Mussumbas, der sogenannten Kilolo, zu 
bemerken ist. Das Thor, ein unbeholfenes, breites Ding, aus Stangen 
der Weinpalme zusammengefugt, wurde aufgethan. Über demselben 
au den oberen Querbalken war eine Medizin angebracht, aus einem 
festgebundenen Buschel Schilfrohr und einem freibaumelnden Palau- 
kahore bestehend, gerade hoch genug, dass Buchner etwas gebückt 
noch durchreiten konnte. Der Gast betrat nun einen grossen, rein- 
lichen Platz, iu dessen Mitte ein riesiges Strohkegeldach sich erhob — 
der Audienzpalast, der „NsofP' oder Elefant geheissen. Hundert 
Höflinge umringen den Gast und bedeuten ihm, zu halten; es sind 
Termutlicb Eammerherren, und einige von ihnen haben sich auf 
Brust und Bauch grosse Figuren aus weissem Pfeifenthon gemalt. 

Inzwischen werden vor dem Nsoff Vorbereitungen für die 
Audienz getroffen. Ein riesiger, weiss und rot gescheckter Sonnen- 
schirm wird aufgestellt, so dass der Schatten desselben auf eine 
kleine Plattform aus Lehm fallt. Das ist der Thron Muata Jamwos, 
ober den jetzt ein Leopardenfell gebreitet wird. 

Etwa zehn Minuten vergehen noch. Dann ertönt im Hinter- 
grund eine quiekende Musik, und aus einem System Ton Zäunen 
und Hütten taucht der königliche Zug hervor. Voran in farbigem 
Kopfputz der König, hinter ihm die Musikbande und eine Mei^e 
Ton Weibern und Schranzen. 

Der König macht sich auf dem Leopardenfell zurecht, während 
durch den auf etwa 300 Personen angewachsenen Hofstaat ein 
loyales Gemurmel geht. Dann erfolgt das Zeichen, dass die Vor- 
stellung beginnen kann. 

Malukku wird in Trab gesetzt, zwanzig Schritte vor dem 
Throne pariert Buchner, springt von dem Ochsen, geht auf den 
König zu und reicht ihm, ohne den Hut zu ziehen, die Hand, die 
dieser heftig ei^eift und kräftigst mehrmals schüttelt. Dann setzt 

Bgahner auf den mitgebrachten Stahl, sein Gefolge gruppiert 
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■i dndi die Dolmetsdier die ablieben 
>dit werdoi, mustert ^r die Versanunlnng. 
««■ I1in»e.~ beisst es in dem Benchto 
DiHr wt dickem Gesicht und gednnseDen 
kUv fti in roehicFen Reiben eise nhl- 
Sdiir. Sie wird mir als Loko- 
Bcka seit läi^rei Zeit aus 
1 Ai^tB n wmi stredct mir die Hand ent- 
t ick Mf, bete n ihr bin und gebe ibr die 
mm awk tiae ssdere Dame, welche hinter 
1 dar Spitze einer weiblichen Schar 
BL Ich midie eine Bewegung, ihr 
IJWihMb 4m Bmd m näAm, aha Pedro flö6t«rt mir zu, das 
aaüli» ikk aäüt Ana ait taa HaoptTeib des Königs sei keine 
TülMlNBkMl iMtttft Ma^M. Jimwo ISchelt höchst gnädig über 
mtmt VwkmML. IM» niifciriin werden überreicht . . riit«rdesseD 
, wo uns eine stehende, 
I niedrigen Banges um- 
1 sttet sich und zankt steh, 
mti «ta K«l irit ntaB Peden « Batr, der oberste Thnrhüter der 



nrtt$p«ltigen Peitsche sos Ochsenbaut 
ra^l ein. wenn der Skandal za aig wird. 
AWr axA dM hätw H«*ri and Lokokescba sitaendes Weiber 
bShfnr Wflnln zuiken sieb raweüen leise, rerapelo sioh mit den 
EUeBbo^en nnd wntta sich bAs« Blicke to. 

ilutb JuBwo Itsst skji dadoTcb nicht stören nnd lächelt 
8lM% ud iwaiMlo* wMtkli in ro«gst€r Laonesein dummes Lächeln, 
dM ar M« •nteo Maneat «b nicht mehr onterbrochen, weit«r. 
Er iH dn grosser, statttkber Vann, entschieden eher hässlich als 
schön, Joch üejt in seinen Zigea eine gewisse Intelligenz, die ihn 
Ober alle bisher gesehenen Neger erhebt. Seine sonst oft stechenden, 
giftigen Augen, die ieh erst im weiteren Terlaafe unserer fteund- 
sch&ft wahrnahm, strahlten heute von gütiger Milde. Das hervor^ 
stechendste in seinem Gesicht ist der grosse wulstige Mond, on- 
regelmässige Zahnbau, der für die ganze Familie charakteristisch 
KU sein scheint Doch ist Huata Jamwo das einzige Hi^Iied der- 
selben, bei dem in der Ruhe der Mund nicht offen bleibt San BvV. 
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wuchs ist auffUlig spärlich und beschränkt sich auf einige struppige 
Borsten am Einn. Seine Frisur, von welcher ich übrigens fünf 
bis sechs Varietäten kenne, bestand heute in drei plattenformigen, 
breiten, aussen mit feinen Eassongoperlen bestickten Schlingen, 
welche rückwärts und rechts und links vom Scheitel herabfielen, 
an ihrem Ursprung mit den glatt nach hinten gestrichenen Haaren 
verflochten. Das Yorderhaupt ist der Lundamode gemäss immer 
zu einer Glatze ausrasiert. Über dem einen Ohr stak eine rote 
Papageifeder horizontal nach vom gerichtet Der ganze Kopf machte 
den Eindruck eines sehr geschmacklosen Zopfstils. Vom Hals hängt 
an einer Perlschnur ein Amulett auf die Mitte der Brust herab; 
der eigentümlichste Schmuck des Oberkörpers ist eine kupferne 
Kette, die beide Schultern einschnürt und auf dem Rücken gekreuzt 
ist, ungefähr so wie die Tragriemen eines Tornisters, wahrscheinlich 
auch eine Medizin. Hand- und Fussgelenke sind mit verschieden- 
artigen Spangen überladen, an dem linken Handgelenk steckt der 
Rukamu, ein dicker, wurstartiger Armring, aus Menschensehnen ge- 
fertigt, das Zeichen der Majestät, sein Szepter. Ein bis zu den 
Knöcheln reichendes Stück blauen Flanells umhüllt die Hüften, 
vom in den regelrechten Falten über den niedrig sitzenden Leib- 
gart überfallend. 

So sass die Majestät auf dem Lehmthron unter dem riesigen 
Sonnenschirm, huldvollst besorgt, dass sein Schatten auch mir zu 
teil ward, und unaufhörlich lächelnd und sehr oft vor sich, hinter 
sich und nach der anderen Seite spuckend, worauf dann inmier 
ein ziemlich schmutziger Lakai herbeikroch, den allerhöchsten 
Speichel mit Erde zuzudecken und die Erde mit seiner Hand 
wieder glatt zu drücken. Einem zweiten Lakai, der nicht rein- 
licher als der erste war, oblag das Amt, einen Fliegenwedel aus 
langen schwarzen Haaren zu schwingen, ein dritter hielt die 
schwere Stange des Sonnenschirmes und rückte damit, der höher 
steigenden Sonne folgend, langsam von Osten nach Westen.** 

Bei dieser Audienz musste der Europäer dem Lundaherrscher 
selbstverständlich etwas Sonderbares zeigen. Der König selbst 
hatte bereits das Mausergewehr zur Vorführung bestellt, und dieses 
wmde zuerst verlangt Der Mechanismus der Hinterlader war schon 
in Londa bekannt^ und der König verstand den Verschluss zu öffnen 
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er ge^MtsoU worden mr, 

Die ScfandUigkeit, mit 

■HB Hof in Entzncken, 

tat die weggeworfenen 

wühlte. 

TD^führt wnrde. 

Bolle zoTÜcJischnellt 

Ae Fate ndtig abzodrückea. und 

innklen Damm der 

Benditigaog flbei- 

tit iam naig Tentot, das Haoser- 
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gedauert, der Gast igt 
n, aber Maata Jamwo 
ihB wüA seine Maclit zeigen. Der 
ein Sthn Abb Königs sei soeben in 
nehciM jebt mit seinen Weibem und 
I hnidigen. Es war eine gemachte 



SoMat«. um dw Vater 
HuIdigDiig, dorek die Maats Jamwo dem Fremden imponieren 
wollte: der Prinz hatte nienaals Lands reriassen, besass in Wiit- 
lichkeit nm drei oder ner Fianen: die Weiber und die Soldaten 
wurden ihm einfach zu diesem Haldigungsschwindel zukommandiert 
Aber es war eine interessante Theatervorstellung . 

In der Corona Offnet sich eine Gasse, und im Hintergründe 
stehen etwa dreissig Personen, alle ober und über mit Lehm be- 
schniiert, die Männer mit dem roten Lehm der Savannen, die 
Weiber mit dem fahlgelben der Tbalriimen. 

.tAuf ein Zeichen Muata Jamwos." fahrt Bachner in seiner 
Schilderung fort, „begaben sie sich langsam und feierlich, in de- 
mütig gebückter Haltung, vorwärts und warfen sich acht Schritte 
vor dem Thron zur Erde. Der Prinz, die Hauptperson dieser 
auhlanunigen .Schar, kriecht auf allen Vieren noch näher heran und 
bleibt ein paar Sekunden liegen, einige Phrasen stammelnd, während 
Hoine Frauen, die sich in zwei Reihen niedergelassen, sanft in die 
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Hände klatschen. Hinter ilinen schliesaen zwanzig gleichfalls roU 
geschmierte Soldaten mit Feuerte wehren, aufrecht bleibend, die 
Gruppe. Nun beginnt der Prinz sich förmlich im Staube zu wälzen. 
Langsam reibt er zuerst seine linhe, dann seine rechte Seite, 
Schultern, Hüften und Hinterhaupt auf der Erde. Dieses sich im 
Staube Wälzen geschieht mit einem gewissen Anstand. Muata 
Jamwo spricht gnädig lächelnde Worte der Weisheit^ durch die das 
eigeutümliche Zeremoniell sein Ende findet. Der Prinz kriecht 
wieder zurück und setzt sich mit untergeschlagenen Beinen an die 
Spitze seiner Frauen, welche noch immer sanft in die Hände klatschen 
und Huldigungsformeln plappern. 

Diese schlammbedeckten Gestalten sehen höchst befremdend 
es sind lebende Figuren aus Terrakotta. Ihre ganze Ober- 

6 ist in Lehm gehtlUt, selbst die spärlichen Lappen um die 
Htlften, ihre einzige Bekleidung, sind damit inkrustiert; ebenso 
auch das Haar, das bei Weibern turmformig emporgekämmt ist. 
Da ihre dunkle Farbe verdeckt ist, so machen sie nicht mehr den 
Eindruck von Negerinnen, einige sind ganz europäisch hübsch, die ' 
grossen schwarzen Augen wirken sehr im Kontrast mit der hellen 
Maske, die indessen ziemlich unbequem zu sein scheint. Sie vei^ 
ziehen gar häufig das Gesicht, weil der klebrige Schmutz die Haut 
spannt, und auch bei dem Prinzen schien es, als ob ihm das Sich- 
wälzen im Staube eine angenehme Gelegenheit war, die spannende 
Haut zu scheuern. 

Auf einmal beginnen die ziegelroten Soldaten einen Salut nach 
jßckw&rts in die Luft zu feuern, lauter überkraftige Ladungen von 
Gramm Pulver. Ich zähle achtzehn mit strenger Regelmässig- 
ceit abgegebene Schüsse. Entweder darüber erschreckt oder als 
absichtliche und gebräuchliche eigenartige Begleitung der De- 
tonationen erheben drei alte Weiber aus der Gruppe der Lako- 
kescha ein schrilles Geheul und Gewinsel wie Hunde, und ich war 
wirklich einen Augenblick im Zweifel, ob es nicht die hässlichen 
fetten Köter seien, welche, gleichfalls Höflinge, zwischen den Gruppen 
herumschnupperten." 

Der Gast will sich empfehlen. Der König hat nichts dagegen, 

darf er nicht mit leeren Händen entlassen werden; und so 
ihm ein Zahn, 27 Kilo schwer, niedei^elegt, das ist das 
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Qeschenk des Königs, die Königin schiebt ihm ein achtjähiigeB 
Mädchen zo: und im Hintergninde erseheinen Träger mit Lebens- 
mitteln, einige tragen ein schweres, heftig grunzendes Sehwein, das 
an einer Stange anfgehängt ist. 

Die Audienz ist beendigt, aber nach Hause darf der Fremde 
noch nicht; der Strom der Höflinge und des Pöbels drängt ihn 
in den Palast der Lukokescba hinein. 

„Em bei dieser alten gjnokratischen Reminisoen2, bei der 
Lukokescha, geht es weniger förmlich za. Auch sie hat ihren 
Nsoff, der jedoch Tiel kleiner ist als der des Muata Jamwo. Sie 
empfangt mich unter dem tief herabhängenden Strohdache desselben, 
indem sie zwischen den Tragepßlhlen hervorkriecht und mit plumper 
Höflichkeit mir die Hand entgegenstreckt. Neben ihr gncken die 
stupiden Gesichter etlicher Huata Jamwot<ichtet aus dem Inneren. 

Ich merke, dass die holde Königin betrunken ist Sie wird 
auffallend zärtlich imd zudringlich, sagt, ich solle mich ganz dicht 
neben sie setzen und mit ihr Palmwein trinken. Deshalb breche 
ich die Audienz eigenmächtig ab und schwinge mich wieder aof 
Malukku." 



Zur Oesclilohte des Lundareiches. 

Die Kalunda bähen in Bezug auf die Entstehung ihres Reiches 
folgende Tradition: In Lunda wohnte am Plnase Ealangi ein Häupt- 
Ung mit Namen Jamwo, welcher zwei Söhne und eine Tochter hatte. 
Sein Volk war ungeschickt und schwach, er aber verstand Palmwein 
zu machen und Matten zu flechten. Die erste dieser Kdnste trieb 
er zum Ärger seine Söhne fQr sich. Als er nun eines Tages eine 
Matte flocht und einen Topf mit Wasser vor sich stehen hatte, 
welches dazu nötig war, kamen seine beiden Söhne, glaubten, es 
sei Wein in dem Geßss, und verlangten diesen; als er ihnen das 
Wasser gab, erzürnten sie, und es entstand ein Streit, in welchem 
sie flohen. Darauf verstiege Jamwo diese Söhne und übergab seiner 
Tochter Lunsch-a-Nkunt den Rukanu {oder Lukanu) zum Zeichen, 
dass sie nach ihm herrschen solle. Unverheiratet übernahm sie 
nach seinem Tode die Regierung. Gleichzeitig lebte im Osten «in 
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' grosser Häuptling: er hiess Tombe-Moknlu und hatte vier Söline, 
Ton welchen der erste und vierte, der „Sohn des Staates" und der 
„Sohn der Waffen", nach Norden wanderten, um die Reiche Kan- 
jika und Miyu zu giQnden; Kanjika und Maju waren ihre Ruf- 
namen. Der dritte Sohn, Kibinda-Illunga, d. h. Jäger lUiinga, 
hatte weder Titel noch Würden, er lebte ungebunden als Jäger und 
kam auf einem Jagdzuge nach Lunda, wo er die Hand jener Prin- 
zessin erhielt und als Herrscher nun ihres Vaters Namen annahm, 
dem nach vielen glücklichen Kriegen Muata, d. h. grosser Vater. 
vorgesetzt ward, 

Franz Müller zog im Dorfe des Lundaförsten Muata Kumhana 
ganz ähnliche Erkundigungen ein: 

„Vor etwa 300 Jahren hatte der Muata Jamwo seiner Tochter 
Lukokescha die Insignien des Reiches, einen aus den Sehnen der 
früheren Herrseher beigestellten Armring .Lukanu' abermittelt, da 
er seine Söhne, die sich, wie er glaubte, um die Erbfolge bekämpfen 
würden, ausscbliessen wollte- Lukokescha, im Besitz des Lukanu, 
der dem jedesmaligen Inhaber eine unantastbare Gewalt verleiht, 
wurde rücksichtslos vom Volke anerkannt, nur einer ihrer Brüder 
weigerte sich, dies zu thun und entfloh mit seinem Änhai^ nach 
Schinga; er hiess Bangala-Kinguri und gntndete mit Hilfe der 
Portugiesen das Bangalaieich, aus dem er die Tupende, die daselbst 
ansüssig waren, vertrieb. Lutokescha heiratete einen Jäger Kibinda- 
Hungo, der auf seinen Streifzügen von Süden her in das Reich 
gekommen war und es verstanden hatte, sich durch sein schönes 
Äussere, sowie seine Kraft und Geschicklichkeit bei der jungen 
Fürstin beliebt zu machen. Da Lukokescha alsbald guter HoOhung 
wurde, übergab sie den Lukanu ihrem Gatten, da das schwangere 
Weib Oberall bei den Negern als unrein gilt. So kam dieser zur 
Herrschaft, sicherte jedoch aus Dankbarkeit seiner Frau gleiche 
Herrscherrechte zu. Der Sohn beider, Muata Jamwo, bestieg nach 
Hungo den Thron ; aus jener Zeit datieren die Bezeichnungen Muat« 
Jamwo und Lukokescha." 

Letztere ist nicht immer die Mutter des Herrschers, sondern 
sie wird wie dieser selbst gewählt; sie geniesst gleiche Rechte mit 
ihm, muss ihm jedoch gehorsam sein. Weun sie stirbt, werden 
ungeheure Menschenopfer dargebracht; Hunderte von Leuten werden 
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abgeschlachtet; beim Tode des Maata Jamwo, der bei Lebzeiten 
für hinreichendes Gefolgfe im Schattenreich gesollt hat, werden 
nur vier Sklaven getötet. Ein Mann und ein Mädchen werden mit 
den Zähnen, Haaren und Nägeln des Herrschers, nachdem ihnen 
die Beine gebrochen sind, in die Gruft versenkt, während der 
Körper des Häaptlings, der sich nach dem Glauben der Ealonda 
in der Erde in ein wildes Tier verwandeln würde, in den Ealansctü- 
bach bei Mussumba versenkt wird. Der Muata Jamwo wird als 
Halbgott betrachtet und verehrt, doch scheinen die Kalnnda in den 
letzten Jahren erkannt zu haben, dass auch er nur ein gewöhn- 
lidier Mensch sei, wie aas dem häufigen, gewaltsamen Thronwechsel 
hervorgeht. So war Muata Jamwo Schamana, bei dem die im vor- 
hergehenden Abschnitt geschilderte Audienz Richard Büchners 
stattgefunden, im Jahre 1883 ennordet worden; seine beiden Nach- 
folger, die ein blutiges Regiment geführt hatten, wurden ebenfalls 
noch in demselben Jahre umgebracht. 



A 



Aus diesen Berichten dürfte zur Genüge hervorgehen, dass bei 
den Eatunds früher die Gynokratie geherrscht hatte und erst später 
durch Androkratie ersetzt wurde ; die Stellung der Lukokescha bedeutet 
einen Kompromiss, den die beiden Regierungsfonnen im Laufe der 
Zeit miteinander schlössen. 

Was nun die weitere Organisation des Lundareiches anbelangt. 
so ist zunächst der Hofstaat zu erwähnen, welcher aus den Kanna- 
pumba, WOrdentr^em, gebildet wird. Ausserdem giebt es im Lande 
eine Aristokratie, freie, wohlhabende Einwohner, die Eilolo genannt 
werden. Von den Kannapumba kommen vor allem die vier ersten 
in Betracht, die einen grossen Einflnss besitzen, da ihnen die Wahl 
des Muata Jamwo nnd der Lukokescha übertragen ist und sie in 
allen wichtigeren Fragen mit dem Herrscherpaare zu beraten haben. 
Die Worden sind insofern erblich, als der Fürst sie nur Söhnen 
froherer Kannapumba mit ihren freien Frauen übergeben kann. 

Der Stand der Kilolo wird dadurch stetig vei^ssert, dass die 
Söhne der Muata Jamwo mit freien Frauen in denselben einrücken. 
Sie werden zu den verschiedensten Staatsgesehäften verwandt, eine 
Anzahl derselben wohnt beständig am Hofe and leistet dem Benscher 
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die verschiedensten Dienste. Sie begleiten ihn auf Schritt und 
Tritt und geben darauf acht, dass er Iteinen Hanf rauche und 
sich nicht betrinke, aus Furcht, er könne im Rausche Grausam- 
keiten begehen. Ändere bekleiden das Amt der Polizisten in der 
Stadt, andere wieder gehen an die kleinen Höfe der Vasallen, wo 
sie als Gesandt« wirken, vor allem aber darauf achten, dass der 
Tribut richtig abgeliefert wird. Ein Kilolo bleibt ständig am 
Hofe der VasallenfOrsten, ein anderer ist der Führer der Tribut- 
karawanen. 

Das eigentliche Volk befasst sich mit den verschiedensten Hand- 
werken, und aus ihm werden Schmiede, Haarkünstler, Musiker für 
Hofdienste engagiert. 

Die Kilolo haben dos Recht, in der grossen Volksversammlung 
ihre Meinung frei zu äussern: wie prankvoll aber auch ein solcher 
Reichstag aussieht, wenn der König mit seinem Hofstaate und 
seinen Würdenträgern in der Mitte der Aristokratie des Volkes er- 
scheint, so ist doch seine Macht nur eine scheinbare. 

Ein wichtiger Teil der Eegieningagescbäfle besteht in der An- 
fertigung zauberkräftiger Medizinen, um Unheil von deni Lunda- 
reiehe abzuwenden, und jeder Muata Jamwo zieht sich alle vier 
Wochen mit einigen seiner Räte auf zwei Tage zurück, um die 
Medizin zu brauen. Ferner werden von Staatswegen Elefanten- 
jagden angestellt, um das wertvolle Elfenbein zu erlangen, schliesslich 
ordnet auch die Regierung Menschenjagden an, um Sklaven zu 
beschaffen. Zu diesem Zwecke werden von Zeit zu Zeit kleine 
Abteilungen von zweihundert bis vierhundert Mann nach verschie- 
denen Richtungen ausgesaridt. Leider aber muss man sagen, dass 
diese Etazzien nicht dem Feinde allein gelten, sondern der Herrscher 
auch seine eigenen Unterthanen plündern lässt. Alljährlich z. B. 
findet sozuBagMn verfassungstuässig ein Raubzug statt, welcher stets 
eine Ortschuft in der Ntihe Mussumbas zum Ziel hat. Diesen Zug 
machen di-r Muata Jamwo und die Lukokescha in ihren Sänften 
mit, wodurch dem Raui)systein eine besondere Weihe verliehen 
wird. Was ilabei die Sklaven erbeuten, gfhört dem Herrscher; 
die Freien dürfen die Hallte des Raubes lür sich behalten, die 
andere Hälfte mDssen sie aber gleichfalls hu den Herrscher ab- 
liefern. 
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Die Pflege der Handelaverbindongen ist in den Negeirächen 
auch ein wichtiges Staatsgeschäft; die HaDdelsharawauen slefaen 
unter Schutz und Aufsicht des Muata Jamwo, der ihnen Lagei^ 
platze anweist, sie mit Naimingsaiittebi versorgt und von ihnen 
den üblichen ZoU erhebt, über den von Fall zu Fall verhandelt 
wird. Der Herrscher bebandelt die Händler milder als seine 
eigenen Ünterthanen und bat für sie sogar besondere Ausnahme- 
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Als eiumal bei Anwesenheit einer schwarzen Karawane in 
Muaaumba die Gesch&ile für den Hof nicht flott genug gingen, traf 
euier der Kluata Jamwo folgende Anordnung. Er verkündete, dass 
jede Frau und jedes Mädchen in Mussumba mit den Fremden in 
nähere Beziehungen treten und dafür nicht bestraft werden dürfe; 
aber jede von ihnen war verpflichtet, von den Geschenken, welche 
die Fremden ihr geben würden, einen Teil dem Herrscher zu Qber- 
Insaen. Seit jener Zeit ist es im Lundareiche Sitte, dass bei der 
Ankunft einer Karawane im Dorfe eine Frau oder ein Uädchen 
einen der Fremden als ihren Freund verpflegt, ihm Nahrungsmittel 
bringt, aber ftlr diese keine Bezahlung annimmt, sondern stUl- 
Hobwoigend erwartet, dass der Fremde bei seiner Abreise sie ent- 
sprechend beschenken werde. 

Nebenbei sei auch erwälint, dass der Muata Jamwo, als Buchner 
«eine Frauen, deren er etwa sechzig besass, photographieren wollte, 
ilafßr auch eine Beüablung verlangte. 

Naeb dein Tode eine^ Muata Jamwo muss der neugewählte 
HorTHoluT eine Reihe von Zeremonien durchmachen, unter anderen 
auch durch Reiben von Holz neues Feuer entzünden, da das alte 
nicht mehr gebraucht werden darf. Neun Tage lang trauert er 
dabei in einer abf^eschlossenen Hütte um den Toten; nach Ablauf 
liitwer Frist wird er von der Lukokescha und den Würdenträgern 
iil)gt«holt. und seine erste Aufgabe ist es nun, eine neue Haupt- 
Nt'iitll ndur Mussumba [grosses Lager) zn bauen: denn es besteht 
im l.undan'iohe die Sitte, dass die Kipanga oder der Palast des 
verMlorlteui'ii Munta Jamwo niedergebrannt wird. Freilich zieht 
der n<i»P Kfinig nii-ht weit fort: er bleibt auf der Cruchtbareo 
KlH^ne Kwiüobeii den Flüssen Kalanscb und Luisa. 

tn «einer Natit> muss die Lukokeseba ihre Kipanga errichten. 





die Würdenträger folgen dem Monarchen, und dem Hofe zieht das 
Volk nach, und so ist die Mussumba des Maata Jamwo eine wan- 
dernde Stadt auf Afrikas schwankenden Landkarten. 



Lundafürsten. 



IAIb wir im ersten Teil dieser Schrift das mächtige Reich 
Borna schilderten, haben wir im Anschluss an dasselbe die Höfe 
der Vasallen aufgesucht Auch bei der Darstellung des Lundar 
reiches wollen wir unsere Aufmerksamkeit den von Muata Jamwo 
abhängigen Fürsten schenken, die sich gern Muata Jamwo titu- 
lieren lassen. 

Wenn wir von der berühmten Hanptatadt des ehemaligen 
Königreiches Kongo geradeaus in östlicher Richtung vordringen, so 
stossen wir auf den ersten Lmidastaat, der von den Majakka bewohnt 
wird. Dieselben, ähnlich den anderen Westafrikauern in Brauch 
und Sitte, werden von einer Anzahl kleiner Häuptlinge beherrscht, 
die ihrerseits dem Muene Putn Kassongo, dem Muata Jamwo oder, 
wie hier der Dialekt lautet, dem Eiamwo der Majakka, huldigen. 
Die Unterhäuptlinge betrachten sich als Söhne des Muene Putu 
EassoQgo, der wieder ein Sohn des grossen Vaters in Mussumba ist. 

Die Organisation der Lundareiche ist überall dieselbe. Die 
LundafOrsten sind Kopien des grossen Muata Jamwo, und jeder von 
ihnen hat seine eigene Hauptstadt, die gleichfalls Mussumba ge- 
nannt wird. Während wir nun die Hauptstadt des Muata Jamwo 
schlechthin Mussumba nennen, werden den anderen Hauptstädten 
der Vasallen die Namen der Herrscher angehängt, und so sprechen 
wir von der Mussumba des Muene Putu Kassongo oder der Mus- 
sumba des Muene Putu Kumbana. 

Die erstere wurde wiederholt in den achtziger Jahren von 
deutschen Forschungsreisenden besucht. 1880 kehrte in ihr Major 
V. Mechow, 1885 Dr. Richard BOttner ein. 

Die Stadt ist bedeutend grösser als San Salvador, ja sie 
könnte sich beinahe mit der Mussumba des grossen Muata Jamwo 
messen; denn Dr. Richard Büttner nimmt keinen Anstand, die Zahl 
ihrer Bewohner auf 7000 bis 10 000 Einwohner zu schätzen. 

.anlioril, Sshwuia FUnMD. U—IH. ' 16 




Der BbobbbA ema nemdeakarawaae ist ein Ereignis, nnil 
■0 wadem fie Anktamtnige tm vaa grossen Mensdienmenge 
emf^agm voA in der enten Zeit ihrer Anwesenheit ron einer 
Usügein Schar Nengienger besncht. Die Verpflegung ist aber edne 
gnte, denn wie wir bereits wissen, kommen hier Weiber, tun mit 
den Fremden Freundschaften zu schüessen and sie mit Lebens- 
mitteln ZQ TSTEorgen. So speisten z. B. Bättoers Trftger neben 
Krdnäasen, Bananen, Zackerrohr and Maniok häu&g genug Loku- 
klßiute, aus Uaniokmebl und kochendem Wasser bereitet, und Ubisi, 
worunter jede Art von Fleisch verstanden wird, sei es von Mnscbeln, 
Hühnern, Ziegen, Schweinen oder vom Flusspferd, oder auch Ter- 
miten, Käferlarven, Heuschrecken ond Raupen, von welch letzteren 
bei den Majakka eine haarige Art, die auch auf den Märkten in 
getrocknetem Zustande gehandelt wird, als Leckerbissen geschätzt 
iHti dem Luku und dem Mbisi gesellte sich dann noch eine Saace 
von Palmöl zu, reichlich gewürzt mit Ndungu, den Schoten dee 
roten Pfeffers, 

Am dritten Tage seiner Anwesenheit in der Mussumba wurde 
B&ttner zu der Empfaiigsaudienz in die königliche Lumba (Wohnong. 
Uehöft) entboten. Er ging nicht zu Fusa, noch ritt er, wie Büchner, 
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einen Ochsen, sondern liess sich, in feierliches Weiss gekleidet, in 
der mit einer getigerten Decke ausgeschlagenen Tipoja (Hängematte) 
bis an die Pforte des königlichen Staketen zaunes tragen. Erst nach 
einigen Minuten öffnete sich dieselbe, und der Gast wurde in einen 
grossen Vorhof eingelassen, in welchem er von einigen hundert 
Menschen, darunter viele Unter- und Oberhäuptlinge, begrüsst wurde. 
Dieselben waren sehr geschmackvoll drapiert mit bunten Schulter- 
t&chem und mit Federn, die in den hohen, an die Form des 
bayerischen Baupenhelmes erinnernden Haarfirisuren staken. Jeder 
von ihnen hatte in den Händen zwei kurze Eisenstäbe, die er an- 
einanderschlagend zum Grruss ertönen liess. In diesem Hofraume 
befand sich auch das königliche Warenhaus, ein grosses, birnformiges 
Gebäude mit überhängendem Grasdach. 

Der König erwartete den Gast in einem anderen, durch eine 
Zwischenwand von dem ersten abgetrennten Hofe, in dem sich auch 
seine Hütte befand, die sich durch nichts von den übrigen Hütten 
der Stadt unterschied. Muene Putu Eassongo sass vor der Thür 
seiner Hütte auf einem Leopardenfell, das auf dem Erdboden aus- 
gebreitet war. Auch der König hielt zwei Eisenstäbe in der Hand 
und schlug sie zum Gruss aneinander. Der Gast nahm seinen Hut 
ab und setzte sich auf dem von ihm mitgebrachten Stuhl dem 
Fürsten gegenüber. 

Von königlicher Pracht war da nichts zu schauen. Muene 
Putu Kassongo war mit einem einige Taschentücher messenden 
Hüftentuch von roter Farbe bekleidet, er trug auf dem Kopfe, 
dessen Haar kurz gehalten war, eine rote, gestrickte Mütze, um 
Hals, Arm und Fussgelenke unbedeutenden Zierat. Neben ihm 
lag ein Fliegenwedel von Ziegenbarthaar, eine europäische Schnupf- 
tabaksdose und eine kleine Kalebasse, in die er häufig hineinspie. 
Der König, einst ein kräftiger, lustiger Mann, war damals ab- 
gemagert und elend, denn sein Bachen war von einem krebsartigen 
Leiden befallen, das ihm viele Beschwerden bereitete. 

Dieses schwere Leiden des Königs war fdr das Land höchst 
nnglückbringend. Der früher kraftvolle, fröhliche, Glanz und Ver- 
gnügen liebende Herrscher war derweilen zum traurigelenden, miss- 
nratigen und grausamen Despoten geworden. Wie alle Eingeborenen 

WeBtififtBS in dem Glauben befangen sind, dass jede Krankheit 
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ea Gdlfaten m An- 
fSMiA kttte jtaer saue SctaU fcM«Miim md fienn Als Hit- 
■dnlfigen Mgepbw- BSttan gng aai Vunnittng'. ora die Lente 
ntmiehea, md fiml ae sof eiacB bwa Flstz der Stadt auf der 
Enfe äUeaä. Mui hatte ihaen ejn Pümsäl am den Hals ^ 
baoden imd den Kopf mit ämgea giöaen Bl&ttern bedeckt Um 
«ie waren etwa 50 Hoiseheii Tenammelt, lomeist Weiber nnd 
Kinder, die singend und lännend jene omtanzten und sie dann 
meist onter Terwünscfaunges mit Sand md Asche bewaifen. Die 
UeinereD Baben hatten bclzeme Stäbe, die sie aneinander schlugen, 
andere wieder Bassein, die sie im Takt bewegten. Man schien die 
^Dze Angelegenheit ak ein Veignngen anfzafassen; man rauchte, 
lachte, dann wieder stampfte man taktmässig mit des Füssen oder 
schnitt mit den grossen, scharfen, den Majakka eigentOmlichen 
HesBem den Angescbnldigten Haarbüschel von den Köpfen oder 
deutete ihnen lachend an, wie bei der Hinrichtung mit ihnen Ter- 
fahren werden würde. 

Die Lente schienen ganz gleichgiltig zu sein, and bald darauf 
fand die Hinrichtung statt. Hau gab ihnen zu dem Zwecke Nkassa. 
die zu einem trockenen Pulver gestossene Rinde des Erj-throphlaeum 
guineense. Es gilt als Beweis der Unschuld, wenn dieses Pulver 
wieder ausgebrochen wird — natürlich aber liegt es in der Hand 
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der Mörder, die Dosen ao stark zn geben, dass das Gift seine 
Wirkung thut. Unter Geaang und Gelärm führte man die Leute, 
denn das Gift wirkt erst nach einer Weile, mehrfach unmittelbar 
an der Lumba Büttners vorüber. Der eine der Angeschuldigten 
war auf diesem Gange vou drei oder vier weinenden Weibern, 
vielleicht seinen Frauen und Töchtern, begleitet. Als die Ver- 
gifteten dann mit krampfhaften Zuckuugen niederstürzten, tötete 
man den einen mit Measerschlägen und -atichen und schnitt ihm 
den Kopf ab, den anderen aber — wohl zur Abwechselung — 
hängte man an einen Baum. 

Drei Tage darauf spielte sich in der Uussnmba des Maene 
Futu Kassongo eine andere Scene ab. Es war Abend, und Büttner 
wollte sich bereits zur Ruhe begeben; seine Leute lagen rauchend 
und plaudernd an ihren Feuern. Da erhob sich plötzlich drauasen 
ein gewaltiger Lärm, Schüsse knallten, und über den Staketenzaun 
flogen Steine, Stöcke, selbst Feuerbräude in das Lager. War das 
nicht ein feindlicher tTberfallV Man griff zu den Waffen; aber da 
kommt der Hauswirt und beruhigt den Gast; der Lllrm bedeutet 
keinen feindlichen Angriff — Kiamwo sei eben fröhlich (vielleicht 
betrunken) in diesem Augenblicke, und da sei auch jeder Bewohner 
von Mussumha verpflichtet, sich mit zu freuen und dies durch einen 
möglichst lauten Lflrm zu bekunden. Natürlich mussten sich die 
Gäste aus Höflichkeit mit freuen, und ao knallten bald hundert 
Flinten, und die ganze Stadt war während einer Stunde In freudiger 
Aufregung, jeder schrie, lärmte, alle zur Verfügung stehenden 
Musikinstrumente ertönten, um bald wieder für lange zu verstummen; 
denn der König war krank. 

Allerdings war das Werfen der Steine, Stöcke und Feuerbrande 
ein Racheausbruch gegen den Weissen von selten deg'enigen Teils 
der BeTötkenmg, der ihm grollte, dass er in der Mussumha keinen 
Handel treiben wolle. 

Auch die königlichen Frauen sind einem besonderen Zeremoniell 
unterworfen und bilden eine Plage der Stadt und der Reisenden. 
Muene Putu Kassongo besass deren fünfundneunzig ; einige von ihnen 
waren grosse und prachtvoll gebaute Gestalten, andere so hell, dasa 
man sie für Araberinnen hätte halten mögen, die grosse Mehrzahl 
aber war alt und hässlich. Wer nun eine dieser Frauen berührte. 






des tiess der Kseig da Kcff ibhaaesi. ood da dies in dem Oe- 
driBg« itt Ligcci g»r käikk aliliiA v». so «mrde den Ejmig»- 
finMn TCiMn. dai Lags PtHum n betRt«o. in dem ne sich 
D» ftber die Damea neogieiig 
) ToOteB, so gestaltete sich 
der Veikelir deiwtta« att Btttfr xiemlieh eigenartig: .Jlrscbien 
•ekreibt der Reisende, „an der 
I mt den Weissen bitten, sich eben- 
I m bege b en, wofBof äe ihrer kleinen sie begleitenden 
SUarin die Taobe. ich iber mebon Diener die Spiegelchen in die 
Hand gab. Zwischen den beiden dienenden Geistern fand ober 
den Zann hinweg der Anstansch statt So wur Termieden, dass 
weder die Bringehn noch ich selbst, der ich als grosser König 
sofort auch jenes Gesetz fös mich in Anspruch nahm, von onbe- 
rufenen Händen berüfait wurden: der Neugierde der Königsfran 
war aber einigermassen Gen^ getfaan." 

Eb befitebt im Lnndareiche die Sitte, dass der König jedes 
Mädchen, das er zur Frau begehrt, rauben darf. Die Entf&hrung 
geschieht in der Nacht durch einen königlichen Boten, sie ist altei- 
dingB nnr symbolisch; denn die Eltern wissen darum. Der König 
darf jedoch später die also Geraubte nicht als Sklavin verhaofen. 

Mnene Pntu Eassongo ist wohl längst seinem Leiden erlegen. 
Wie es einem Herrseber der Majakka ziemt, wurde er in das Grab 
von Hunderten zu dem Zwecke geschlachteter Sklaven und Sklavinnen 
begleitet — das Land atmete auf; aber auf wie lange, kann man 
mit Recht fragen. 

Kin Beispiel dafor, wie volkreiche, ja blühende Distrikte unter 
der tollen Regierung eines solchen Fürsten in kurzer Zeit verwüstet 
werden können, liefert das Reich des Kasembe, das gleichfalls dem 
Mnata Jamwo uaterthan war. Dasselbe liegt in einer Niederung 
zwischen dem Moero und Bangweolosee. 

Der Kasembe ist eine Art kleiner Muata Jamwo. „Als 
Livingstone vom Kasembe empfangen wurde, sass derselbe vor 
seiner Hütte auf viereckigem Sitze, dem Leoparden- und Löwen- 
felle untergelegt waren. Er war in weiss und blaues Baumwollzeug 
mit rotem Besätze so farbig gekleidet, dass es aussah, als trage er 
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eine Krinoline. An den Händen trug er Staucher, an den Füssen 
Gamaschen und auf dem Kopfe eine Mütze, alles mit farbigen und 
geffilligen Mustern gestickt; eine Krone mit gelben Federn über- 
ragte sein Haupt. Alle die Häuptlinge kamen im Schatten riesiger 
Sonnenschirme und setzten sich zu seiner Rechten und Linken, 
ebenso einige Musikbanden. Ein Scharfirichter mit breitem Lunda- 
schwerte und einem scherenartigen Ohrenabzwicker auf dem Rücken 
war ebenfalls gegenwärtig, und nicht minder ein 1,14 m hoher 
Zwerg und Hofiiarr von unbestimmter nördlicher Abstammung. 
Ein ohrenloser Rat trug der Reisenden Thaten und Wünsche vor, 
nach deren Entfernung Kasembe sich mit Würde entfernte, um 
die Geschenke anzusehen, wobei zwei Pagen seine Schleppe trugen. 
Zahlreiche Höflinge gingen ohne Ohren und Hände, Zeugnisse der 
Launen dieses Herrschers, der doch zu dieser Zeit so ohnmächtig 
war, dass die Araber sich vor und mit ihm über seine eigene 
Schwäche lustig machten. Die Grausamkeiten dieses Kasembe, 
welcher Anfang der sechziger Jahre an die Regierung gekommen 
war, hatten es dahin gebracht, dass sein einst dicht bevölkertes 
Land in wenigen Jahren sehr menschenleer geworden war.***) 

Auch der Kasembe wechselt beim Regierungsantritt seine 
Kipanga, bleibt aber gleichfalls in einer und derselben Gegend, so 
dass seine Mussumba einige Quadratkilometer bedeckt — dünn 
zerstreute Hütten, die kaum 1000 Menschen Obdach gewähren — , 
in der Mitte der Palast des Herrschers, an dessen Thorpfosten 
Menschenschädel den Wanderer grüssen. 



*) Batzel, Völkerkunde. 




1/ie Mussumba Muata Jamwos, wie sie Pogge gesctiildart 
hatte, lenkte die Aofmerksamieit Europas auf jenes Qebiet. Die 
Afrikanische Gesellschaft in Deutschland beschloss, dort eine Station 
anzulegen, von welcher ans weitere Forschangszöge in die nnbe- 
kaanten Teile A&ikas nntemommen werden sollten. Uit der Ans- 
f&hrnng dieser Aufgabe wurde Pogge betraut, und als Gefährte 
wurde ihm Wissmann beigegeben, damals ein Neuling auf Afrikas 
Boden, der den Kontinent aber betrat, um ihn sofort zu durch- 
queren. 

Auf dem Wege nach der Mussamba Muata Jamwos erhielten 
nun die Forscher Nachrichten, welche sie veranlassten, den nrsprfing- 
lichen Plan abzuändern. In Malange trafen sie mit Dr. Büchner 
zusammen, der gerade von Muata Jamwo zurückkehrte. Der Despot 
watete mehr denn je; die Lukokescha, welche dem Einfluss der 
Weissen günstig gesinnt war und ihnen die Wege in der Mussumba 
ebnete, war vergiftet worden, und es war vor allem klar, dass Muata 
Jamwo die Absicht hatte, seine Mussumba zum End- und Aus- 
gangspunkt des zentralafrikanischen Handels zu machen, oder mit 
anderen Worten gesagt: alle Handelskarawanen, die aus dem Inneren 
kamen, sollten in seiner Mussumba Halt machen und dort die 
Waren verkaufen, und ebenso sollte kein von der Eüste konunender 
Händler über Mussumba ins Innere vordringen. Far Forschungs- 
reisende waren das trübe Aussichten, um so mehr, als die Mittel, 
mit denen Pogge und Wissmann ausgerüstet waren, keineswegs hin- 
reichten, um die verstärkte Habgier eines Muata Jamwo zu be- 
friedigen, und weil ihnen dann das traurige Los bevorstand, in 
Alussumba festgelegt zu werden, wie das Bnchner erleben musstfi. 




Da eihielten sie höchst iDteressante und verlockende Nac&nöEten 
ans dem Norden. Jenseit des Eassai sollt« ein schönes Land liegen, 
in welches seit einigen Jahren die Händler der verschmitzten Neger- 
Stämme Eioque und Bangala eingedrungen waren — Lubuku, d. b. 
das Land der Freundschaft, welches von den Baschilange. einem 
Zweige des grossen Stammes der Baluba, bewohnt wurde. Die 
schwarzen Händler konnten die Zugänglichkeit der Eingeborenen 
nicht genug rühmen. Ein Äwiado, schwarzer Zwischenhändler von 
der Eüsto. war seit einigen Monaten aus jenem gelobten Lande 
zurückgekehrt und hatte die Erzählungen der Kioque bestätigt. 
Dort bot sich Fogge und Wissmann anscheinend ein viel günstigeres 
Thätigkeitsfeld, und so beschlossen sie, sich nach dem unbekannten 
Norden zu wenden. Lubnku war die Parole, welche den Trägern 
der Karawane mitgegeben wurde. Im Lundareiche, durch dessen 
Grenzfurstentümer man ziehen musst«, herrschten Unruhen, der eine 
Häuptling bekriegt« den anderen; die Karawane zog auf der Strasse, 
auf welcher schon kurz vorher der Reisende Schutt vorzudringen 
versucht hatte. Damals hatten ihm einige der Häuptlinge den 
Durchmarsch durch ihr Gebiet verwehrt; Schutt hatte umkehren 
müssen; nun waren zwei dieser Häuptlinge gestorben, und das 
abergläubische Volk schrieb ihren Tod der aus der Feme wir- 
kenden Zauberkraft der weissen Reisenden zu. Diesmal hatte 
dieser Aberglaube auch seine gute Seite; er ebnete der Karawane 
die Wege; man wagte nicht im Ernst, Fogge und Wissmann auf- 
lohalten. 

So kamen sie bis an den Kassai, den grossen Nebenstrom des 
Kongo; am jenseitigen Ufer erstreckten sich die unbekannten Ge- 
hiete der Balubastämme, zunächst das der Tnschilange und un- 
mittelbar hinter demselben am Luluaflusse das Reich Lubuku, be- 
wohnt von den Baschilange. Die Reisenden überschritten den Strom. 
Ein glücklicher Zufall wollte es, dass gerade zu jener Zeit einer 
der mächtigsten Häuptlinge der Baschilange in Handelsgeschäften 
am Kassai weilte und die Europäer besuchte. Es war dies Tschin- 
genge, ein schlanker Mann mit intelligenten Zügen, glatt geschorenem 
Haupte und feiner Tättowierung im Gesicht und auf der Brust. 
Er näherte sich den Weissen ehrfurchtsvoll und bescheiden. Ein 
Teisses Hemd, schon sehr gebrauchte Unterhosen und Morgenschuhe 
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war seine förstlicbe Eüeidung. Sein Staunen gab sieb in zurtlck- 
haltender, anständiger Weise kund. Keine wilde, unstät« Be- 
wegung, kein lauter Ton Hess ihn aus seiner mit drolliger Gran- 
dezza durchgefohrten Rolle des grossen Mannes fallen; er brannte 
natürlicb darauf, die Männer aus Mputa (Enropa) nacb seiner 
Hauptstadt zu geleiten. 

So erschien er am verabredeten Tage mit seinem Gefolge, um 
sich der Karawane Pogges und Wissmanns anzuschliessen. 

„Voran raste ein eine Phantasiefahne schwingender Mann, den 
Namen und die Grösse seines Häuptlings preisend. Dann folgte 
langsam ein dichter Knluel von etwa 100 Menschen, viele mit 
Gewehreu bewaffnet, die sie emporhielten, indem sie dabei eine 
eintönige Melodie sangen. Ab und zu sprang ein Krieger aas der 
Masse hervor, feuerte sein Gewehr in den Boden ab nnd verschwand 
wieder ladend in dem Knäuel. Inmitten des Lagers angekommen, 
öffnete sich der Haufen zu einem Halbkreis, in dessen Mitte 
Tschingenge auf einem Hotzkasten reit«nd, die Füsse auf die 
Schenkel von ihn umlagernden Weibern gestellt, sichtbar wurde, 
in jeder Hand einen mit Klingeln behängten Fliegenwedel haltfind. 
den er gravitätisch hin und her schwang. Eine mächtige Trommel 
intonierte in prachtvoll tiefem Bass, und helles Geheul der Krieger 
beschloss die Besuchszeremonie." 

Der Dolmetscher der Weissen hielt eine Rede an die Basclii- 
lange, die mit lautem Jubel aufgenommen wurde, und die fremd- 
artigen, hageren Gestalten schickten sich an, zur Feier des Tages 
ihr nationales Riamba-Fest zn begehen, Hanf zu rauchen. Rings 
um ihren Häuptling Hessen sich die kahlköpfigen, tättowierten 
Bursche nieder und begannen ihre Pfeifen anzuzünden. Bald hüllte 
grauer, süsslich übelriechender Qualm die wunderliche Gruppe ein, 
aus der krampfhaftes Husten und Prusten, oder durch die narko- 
tisierende Wirkung des Hanfes eingegebene Inspirationen über 
Freundschaft mit dem weissen Manne erschallten. Vier gut ge- 
stimmte Trommeln fielen ein. und die Versammlung erhob eine aus 
sieben Tonen zusammengesetzte, sich stets wiederholende Melodie. 
Pfeifen, Klappern, Rasseln, die langgezogenen Töne der Elfenbein- 
hömer mischten sich mit dem Gesang — ein Getöse, ein Höllen- 
lärm betäubte das Ohr, während diejenigen, bei denen der Hanf 
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bereits einen Rausch erzeugt hatte, in wilden Sprüngen mit stieren 
Blicken den Riambatanz begannen. 

Ja, es war ein neuer origineller Stamm, dem sich im Jahre 
1880 zum ersten Male europäische Reisende näherten; ein Stamm, 
der später als Bundesgenosse Wissmanns auf dessen Forschungs- 
zügen durch Afrika sich auch den Dank der geographischen 
Wissenschaft verdient hat. Ein Stamm, der für uns auch darum 
Ton Interesse sein muss, weil in seinem Lande vier Jahre später 
deutsche Offiziere die Luluaburg errichteten, eine Burg der Zivili- 
sation, die an den südlichen Marken des Eongostaates noch heute 
blüht und gedeiht. 



Das Land, welches wir betreten, ist eigenartig beschaffen; wir 
haben schon die eintönige westafrikanische Eüstenlandschaft ver- 
lassen. Wenn wir uns in die Lüfte schwingen und dieses Land 
aus der Vogelschau betrachten könnten, so würde es uns wohl wie 
eine tief geäderte Marmorplatte erscheinen. Ähnlich bunt ist hier 
das Land von Bächen durchfurcht, welche, meistens in breiten, 
kesselartigen Schluchten entspringend, in breiten, 25 bis 50 m 
tiefen Rinnsalen nach den verschiedensten Richtungen ihren Lauf 
nehmen und überall die Campine (Grassavanne) in kleinere oder 
grössere Plateaus teilen. Die Breite dieser schluchtartigen Wasser- 
läufe wechselt zwischen 60 und einigen hundert Metern und mehr. 
Sie sind fast ausnahmslos mit üppigem tropischen Urwald be- 
wachsen, dem hohen, mit Lianen und dichten Büschen fast un- 
durchdringlich verwobenen Urwald. Die Bäche, meistens über weiss- 
sandige und kiesige oder mit Felsblöcken bedeckte Betten fliessend 
und mit dichten Laubdächem überwölbt, liefern fast ausnahmslos 
ein gesundes, klares und frisches Trinkwasser und trocknen nicht 
aus; ihr unbedeutender Wasserstand, in den Oberläufen von einigen 
Zentimetern bis zwei Metern, bleibt vielmehr zu allen Jahreszeiten 
ziemlich derselbe. Auf der Campine findet man die der west- 
afrikanischen Savanne eigentümlichen Bäume und Sträucher. Häss- 
liche, schattenlose Hochwälder, grössere Sand- und sumpfige Wiesen- 
strecken giebt es hier nicht. 

Die Bestellung des Bodens ist leicht, so dass die Eingeborenen 
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infolgedessen eine reine Bracbwirtschaft betreiben und jedes Jabi 
neue Urbannachnngen für ihre Plantagen vornehmen. Die Weiber, 
welche allein Feldarbeiten besorgen, hacken das Gras nieder, hauen 
gleichzeitig einige Büsche ab und verbrennen demnächst das ver- 
trocknete Gras und Reisig oder tragen es von der Pflanzung. Der 
Boden wird alsdann Sach gehackt und mit Bohnen bepflanzt, die 
rasch und üppig die Scholle beranken und nach ungefähr 3Vt ^^ 
4 Monaten die Ernte geben. Nach Einheimsung der Schoten werden 
die trockenen Ranken verbrannt, der Boden wieder gehackt und mit 
Hirse besät, Ist diese bereits etwas gewachsen, so beginnt die 
Pflanzung des Manioks durch Stecklinge zwischen die Hirse. Der- 
selbe liefert nach iVs bis 2 Jahren die ersten vollen Erträge. 
Dies ist die regelmässige Fruchtfolge der Negeragrikultur. Ausser- 
dem werden aber noch viele andere Gemüse und Nutzpflanzen an- 
gebaut, wie Tabait, Hanf, Baumwolle u. s. w. 

Da ein reichhcher Regenfall zur Regenzeit in diesen Gebieten 
niemals fehlt, so sind die Ernten ganz gesichert. „Welche enorme 
Kulturen würde ein europäischer Pflanzer hier vornehmen können!" 
ruft der sachverständige Pogge aus. „Mit wie geringen Arbeits- 
kräften und mit wieviel Aussicht auf sicheren Erfolg im Vergleich 
mit solchen in Europa, speziell Norddeutschland! Welche Arbeits- 
kräfte erfordert in Deutschland die Urbarmachung von gutem Boden, 
und welchen verderblichen Wettereinflüssen (Regen und Dürren. 
Sturm, Schnee und Hagel) sind die Saatfelder dort ausgesetzt!" 

So ist Lubuku in der Tbat ein gesegnetes Land; seine Wälder 
bergen viele Nutzhölzer und auch die Gummiliane (Landolphia). 
Nur die Tierwelt ist spärlich vertreten; grössere jagdbare Säuge- 
tiere findet man selten, und der Elefant ist schon fast gänzlich 
ausgerottet, obwohl die Feuergewehre erst seit 20 Jahren ein- 
geführt siud. 

In dieses Land ergoss sich nun in alten Zeiten eine VSlker- 
woge, wie wir schon viele ähnliche in A&ika kennen gelernt 
haben. Der erobernde Stamm waren hier die Baluha, wilde, rohe 
Gesellen. Der erste Häuptling der Baluba, der in das Land ein- 
drang, war Kapuku-Muluba, ein Sohn Eassongos, des mächtigen 
Mulubakönigs, auf den auch Kanjika, Kassenge, Kassemhe und 
Kassongo, der erste Muata Jamwo des Lundareiches, ihre Abstanunong 
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zurückfahren. Aas der Vermischung der Balaba mit den nrspiäng- 
lieh hier sesshaft«n Stammen der Baschilange und Bateke ent- 
standen die jetzt lebenden Stämme. 
L Die Baluba hatten zwar nach nnd nach den Kannibalismus, 

I dem sie früher frönten, aufgegeben, aber sie lebten in starken 
r Fehden untereinander und hielten ihr Land allen Fremden streng 
Terschlossen. Da wurde von Osten her der Riamhaknitns (Hanf- 
knltus) in Lubuku eingefflhrt; er bildet einen völligen Gegensatz 
zn den rohen Lehren des Fetischismus in Afrika; unter der narko- 
tisierenden Wirkung des Hanfes wurden sonderbarerweise friedliche 
Gesetze und Einrichtungen im Lande eingefOhrt. Dieser Kultus 
gewann immer mehr an Ausbreituug, als sich etwa um das Jahr 
1870 folgendes zutrug. 

In Lubuku regierte damals Kalamba-Mukenge, ein junger Mann, 
I der noch ein unbedeutender Häuptling war. 
I Eines Tages begab sich nun Mukenge mit Pfeil und Bogen 

anf einen Jagdzug nach Westen. Damals waren noch Elefanten 
h&Q&ger, da die Eingeborenen Feuergewehre nicht kannten. Als 
Mukenge in den Wäldern am Eassai dem Wild nachstellte, hörte 
er plötzlich den ihm noch unbekannten Knall eines Gewehres; er 
schlich nach der Richtung hin und konnte bald aus dem Verstecke 
beobachten, wie ein Negerhäuptling einen bereits verwundeten Ele- 
fanten durch einen Schuss niederstreckte. Mukenge konnte sich 
kanm vor Erstannen fassen, als er die Wirkung des Feuerrohrs sah. 
Der Jäger aber, ein schlauer KioquehäupUing, gab sich für einen 
mächtigen Zauberer aus und erzählte Wunderdinge von der Macht 
seines rotbemalten Steinschlossgewehres. Der Zauberer wurde nun 
in das Dorf Mukenges gebracht und hier mit allen Ehren empfangen. 
Man schloss mit ihm einen Freundschaftsbund, und Mukenge nahm 
den hei den Kioque üblichen Königstitel Kalamba an. Seine Haupt- 
anfgabe war nun, die Macht seines kleinen Staates zu stärken, was 
natorlich nur durch Anschaffung von Gewehren und Pulver ge- 
schehen konnte. Mukenge verbot daruui seinen Unterthanen, Pfeil 
und Bogen zu tragen. Jeder sollte ein Gewehr sich anschaffen, 
nnd wenn der Mann kein Elfenbein hatte, um es zu kaufen, so 
mosste er den von den Kioque geforderten Preis in Menschen, 
seinen eigenen Frauen und Töchtern zahlen. 
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Nacbdem einmal der Bann gebrochen war, kamen aaaser den 
Kioque noch die Bangala als Händler ins Land, zuletzt auch Kara- 
wanen von der Kaste. Kalamba-Mukenge wurde reich nnd mächtig, 
und sein Ansehen unter den Baschilange wuchs ungemein rasch. 

Das Volk der Baschilange wurde von einzelnen Häuptlingen 
beherrscht, deren Zahl eine sehr beträchtliche war. Ein eigentliches 
gesetzmEkssiges Oberhaupt, wie z. B. im Lundareiche, hatte es nicht 
gegeben. Ks war wohl Sitte, dass der jüngere Häuptling dem 
älteren Tribut zahlen musste, aber diese Sitte wurde selten be- 
obachtet. Entscheidend waren die Machtverhältnisse. Fühlte sich 
einer der Häuptlinge starker als sein Nachbar, so kam er zu diesem 
und nötigte ihn, Tribut zu entrichten. Erstarkte aber ein Tribut- 
zahler und wurde mächtiger als sein bisheriger Lehnsherr, so trug 
er kein Bedenken, diesem den Gehorsam zu kündigen, ja von ihm 
Tribut zu fordern. Auf diese Weise wechselten stets die Macht- 
verhältnisse. 

Mukenges Handelsverbindung, sowie der grosse Besitz an 
Feuerwaffen machten es ihm leicht, viele ■tleine Häuptlinge sich 
tributär zu machen, und so wurde er in kurzer Zeit zum ange- 
sehensten Häuptling der Baschilange, dem nur sein Bruder Tscbin- 
genge einigermassen an Macht gleich kam. 

Mukenge fand aber noch ein anderes Mittel, durch welches 
er seinem neugegrOndeten Reiche einen festeren Kitt gab. Er 
wurde zum Apostel des Riambakultus und erhob denselben «ur 
Staatsreligion, worin er von seinem geistig hochstehenden Bruder 
nach Kräften imterstntzt wurde. Die Anhänger der neuen Religion 
nannten sich Bena-Riamba. d. h. Söhne des Hanfs. 

Das Hanfrauchen ist ihnen zur Pflicht gemacht. Alle Feste 
werden mit Riambarauchen gefeiert, bei der Riambapfeife, die ge- 
wöhnlich aus einem grossen Flaschenkürbis angefertigt ist und nicht 
selten 1 m im Umfang misst, werden Freundschaftsbundnisse ge- 
schlossen und die wichtigsten Geschäfte erledigt. Hat jemand 
sich eines Vergehens schuldig gemacht, so wird er zu einer 
bestimmten Anzahl Pfeifen Hanf verurteilt, die er unter Aufsicht 
bis zur Bewusstlosigkeit rauchen muss. 

Die Riambapfeife begleitet den Manu auf Reisen und in den 
Krieg. Ist er ermüdet, abgespannt und hungrig, so genügen ein^ 
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Züge aus derselben, um ihn zn erneuter Thätigkeit anzufachen. An 
jedem Abend vereinigen sich die Männer auf der Eiota, dem 
Hauptplatze inmitten der Ortschaft, um Hanf zu rauchen, und 
auch die Stille der Nacht wird gewöhnlich von den krampfartigen 
Hustenanfallen eifriger Biambaraucher unangenehm unterbrochen. 

Es unterliegt keinem Zweifel, dass dieses Han&auchen ent- 
schieden verwerflich ist; der indische Hanf enthält ein starkes 
Narkotikum, welches in dem verweichlichten Orient als Haschisch 
missbraucht wird. Es erzeugt einen eigenartigen Bausch, in welchem 
gute oder schlechte Traumbilder, je nach der Stimmung des Be- 
rauschten und der Art der äusseren Eindrücke, entstehe«; im 
Haschischrausch kann man die Freuden des Paradieses gemessen 
oder Höllenqualen leiden. Aber der häufige Oenuss dieses Narko- 
tikums, gleichviel, in welcher Form es genossen wird, untergräbt 
schliesslich die Gesundheit, ruiniert das Nervensystem; das Hanf- 
rauchen insbesondere schädigt aber die Lungen. Man sieht diese 
Folgen schon deutlich unter den BenarBiamba von Lubuku; viele von 
ihnen gehen an Lungenkrankheiten zu Grunde, das Volk ist auch 
sichtbar körperlich heruntergekommen, namentlich sind die Männer, 
die besonders der Biambapfeife huldigen, auffallend schwächer als 
die Frauen. 

Mit dem Einführen des Biambakultus wurden aber noch andere 
höchst wunderbare Einflüsse geltend, die man als gute bezeichnen 
muss. Die neue Beligion war entschieden eine mildere, als der 
alte Fetischismus; aus ihren leider bis jetzt nicht völlig aufgeklärten 
Lehren leuchtet eine höhere Moral hervor, die auch auf den blutigen 
Strafkodex afrikanischer Völker in Lubuku zurückwirkte. 

Während wir in den anderen Staaten der farbigen Basse die 
Todesstrafe selbst gegen die geringsten Vergehen angewandt sehen, 
wird sie in Lubuku nur gegen ein einziges Verbrechen, gegen Mord, 
verhängt. Sie wird alsdann durch Verbrennung vollzogen. Der 
Verurteilte wird in sein Haus gesperrt, dieses mit trockenen Gräsern 
vollgepfropft und dann angezündet. Alles lagert sich umher im 
Kreise, raucht Hanf und schreit, man sagt, um die im Todeskampfe 
ausgestossenen Klagerufe des Verurteilten zu übertönen: „0 Mama, 
Tatu (ach Mutter, ach Vater), warum hast du getötet, siehe, jetzt 
musst auch du sterben !^^ Aber wie die Gesetzgeber der zivilisierten 
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Welt wissen die Bena-IUainba auch zwischen Mord und Totschlag 
zn nnterscheiden und lassen den letzteren, wie dies im Anfang des 
Mittelalters noch in Europa Qbtich war, durch Zahlung einer Bosse 
sühnen. Zumeist muss der Schuldige an die Verwandten des Er- 
schl^enen einen Sklaven geben. Das Trinken des Giftes, um ein 
Gottesurteil herbeizuführen, ist unter den Bena-Riamba verboten, 
an Stelle dieser finsteren, so viele Menschenleben fordernden Sitt« 
ist das Riambarauchen getreten. 

Überhaupt wendet sich der Riambakultus mit aller Entschieden- 
heit gegen den Fetischismus. Als Kalamba-Mukenge Ihn zur Staats- 
religion erhob, liess er die alten Fetische zerstören und öffentlich 
verbrennen, an ihre Stelle trat die Riamba als Universalzanber- und 
Schutzmittel gegen alle Unbilden und als ein geheiligtes Symbol 
des Friedens und der Herrschaft. 

Und in der That wurden die frQher zügellosen Baschilange 
unter dem Einfluss des Hanfes gesitteter. Rechtliche Grenzen 
zwischen Mein und Dein wurden gezogen, fremde Händler sollten 
in Lubukii, wie jetzt das Reich genannt wurde, frei nnd unge- 
hindert verkehren dürfen. Der alte heidnische Gruss: „Wie hast 
du geschlafen?" wurde aufgehoben und dafür „Moio!" (Gesundheit) 
gesetzt, mit dem sich die Bena-Riamba anreden. Bedeutsam ist 
die Satzung, man solle kein Blut vergiessen, welche von dem 
Kalamba dahin ausgelegt wurde, dass er seinen Bena-Riamba 
verbot, Haustiere zu halten, da ja diese geschlachtet würden, 
durch welche Verordnung er allerdings den Viehstand seines Volkes 
ruinierte. 

Die Bena-Riamba glauben an ein höheres Wesen, an einen 
guten Geist, den sie Fidi-MukuUu nennen (Mukullu bedeutet alt; 
die Bedeutung von Fidi lässt sich nicht erklären), und der ihre 
Geschicke bestimmt; ausserdem aber auch an einen bösen Geist 
Euembe. Fidi-Mukullu belohnt auch die Guten und straft die 
Bösen nach dem Tode. Die Guten dürfen, sobald sie gestorben 
Bind, gleich als hervorragende Persönlichkeiten oder gar Häuptlinge 
auf die Erde zurückkehren, während die Bösen erst von Fidi-Mu- 
kullu Strafen erhalten, ehe sie dem Leben auf der Erde wieder- 
gegeben werden; denn mit dem RiumbukuJtus ist bei den Baschi- 
lange auch der Glauben an eine Art Seelenwanderung eingezogen. 
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So pflegen sie auch einen Verkehr mit den Geistern der Äb- 
ischiedenen. Wissmann belauschte einmal eine solche Zwiesprach 
des Häuptlings Tschingenge mit dessen verstorbenen Eltern. 

Er stand vor einem kleinen Erdanfwurfe hinter seinem Hause 
mit seinem Lieblingsweib und seinen Kindern. Aus Thon gemachte 
Tiei^estalten , die im Boden vergraben lagen, hatten seine Eitern 
hier zn vertreten, denn beide lagen weit von hier begraben. Mit 
vernehmlich lauter Stimme sprach er, das Gesicht zu Boden ge- 
wendet, die Geister an: „Seht ihr jetzt, dass ich Recht hatte, als 
leh euch vertrieb und viele eurer Anhänger töten liesa? Ihr rietet 
Dir, bei euren alten, schlechten, wilden Sitten zu verharren, die 
schonen Sachen und das mächtig machende Gewehr, was alles von 
den Weissen kommt, nicht anzunehmen, and die Kioque, die uns 
solche brachten, zu bekriegen. Hier steht er neben mir, der weisse 
Mann mit langem, schlichtem Haar, und ist mein Freund. Mein 
Wunsch ist ganz erfüllt, ich bin gekleidet wie der Weisse, und ich 
bin mächtig durch das Gewehr und das Pulver. Der Weisse ist 
ein guter Mann, er füttert alle meine Söhne mit dem Fleisch des 
Flusspferdes und hat mich gesund gemacht, als Mukenge mich ver- 
laubert hatte,*) und wenn ihr nun am Leben wäret, würde er auch 
an euch so handeln! Ich will euch etwas Fleisch von den Ge- 
schenken des Weissen geben und euch zutrinken!" Er legt« hier- 
bei einige, nebenbei gesagt, die schlechtesten Stacke des Fleisches, 
fast nur Knochen, auf den Erdaufwurf und schattete einen Becher 
Hirsebier darüber. 

Ein Teil des alten Aberglaubens ist bei den Bena-Hiamba 
doch erbalten geblieben: wenn auch Kalamba- Mukenge ausser der 
Riamba keine Fetische besitzt, so fürchtet er doch diejenigen, die 
sich in Händen seiner Feinde befinden, und sucht, wenn er den 
Feind besiegt hat, sich derselben zu bemächtigen, um sie zu ver- 
nichten. 

Jeder neue Glaube ist fanatisch; und Fanatiker sind auch die 
Bena-Kiamba, sie suchen ihren Kultus zu verbreiten durch Über- 
redung sowohl wie durch Waffengewalt. 

Der Besiegte oder Neubekehrte muas zunächst seine Fetische 



*) Di« bezieht eich auf dia Heilnog etnes FiebenmfalU. 
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tterausrücken, damit sie verbrannt werden, alsdann wird ihm der Eopt 
rasiert, and er muss seine Sünden beichten, wofür ihm zur Strafe 
ein Pfefferaufguss in die Augenwinkel geträufelt wird. 

Einer ähnlichen Prozedur müssen sich auch nach Mitteilungen 
Voggea fremde Karawanen oder unbotmässige Häuptlinge in Labuku 
unterwerfen. 

Bei dem ersten Empfange kleinerer Häuptlinge und ihres Ge- 
folges herrscht nämlich am Hofe Mukenges fQr gewöhnlich folgendes 
Zeremoniell. Wenn eine Tribntkarawane ankommt, begiebt sie sich 
zuvörderst nach dem Marktplatze des Ortes, der Kiota, bringt dort 
die Nacht im Freien zu und begiebt sich am nächsten Morgen in 
corpore, Männer und Weiber, mit Zurttcklaasnng ihrer Bekleidung, 
in puriß naturalibus nach einem etwa 400 m östlich vom Dorfe 
fliessenden fiache und nimmt dort ein gemeinsames Bad. Am 
zweiten Motten, nachdem die zweit« Nacht ebenfalls im Freien 
auf der Kiota zugebracht worden ist, wallfahrtet die ganze Gesell- 
schaft in demselben Aufzuge nach einem ungefähr 250 m südlich 
vom Orte gelegenen Bache, reinigt sich zum zweiten Male durch ein 
Bad und begiebt sich alsdann vor Kaiambas Wohnung, wo die 
ganze Schar Posto nimmt und zwar in zwei Gruppen geteilt, die 
Männer und Weiber für sich. Soll die Handlung besonders feier- 
lich vorgenommen werden, so erscheint Kalamba selbst, nimmt auf 
einem kleinen Schemel Platz und bemalt mit einem Stück weissen 
Thon (hier Lupemeba genannt) den vorderen Oberkörper einer jeden 
dieser durchaus paradiesisch ihre Huldigungen darbringenden Ge- 
stalten. 

Nach Beendigung dieser Beschmierongskur gehen alle wieder 
auf den Marktplatz, bekleiden sich dort und kehren einzeln oder 
zusammen wieder zu Kalamba zurück, und er beginnt die ge- 
ftirchtete Pfefferkur, indem durch die offene Spitze einer kleinen 
Blättertüte der ausgequetschte Saft von Pfeffer in beide Augen 
getröpfelt wird. Während dieser Prozedur hat der Täufling eine 
Art von Beichte abzulegen und hat auf alle möglichen Fragen 2« 
antworten, auch Gelübde zu thun; z. B.: .,Hast du schon gestohlen? 
Einen Menschen getÖt«t? Besitzt du Fetische? Willst du ein 
gehorsamer Sohn sein?" u. s. w, Hiermit ist die Zeremonie be- 
endet. Diesem Empfangsverfabien sind jedoch nur diejenigen unter- 
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tiianen Makenges unterworfen, die ihren Kalamba zum ersten Male 
besuchen oder die ihm ungehorsam waren. 

Dass die Pfefferprobe oft eine lästige und lange dauernde 
Bindehautentzündung zur Folge hat, braucht nicht besonders hervor- 
gehoben zu werden. Sie ist eine Erfindung einer Schwester Mn- 
kenges, der Sangula-Meta, die eine der eifrigsten Prophetinnen des 
Biambakultna ist. Wenn Pogge ihr darüber Vorstellungen machte, 
80 erwiderte sie kurz und bündig, von dieser Pfefferprobe sei noch 
niemand gestorben. Einige Grausamkeit hängt dem Negercharakter 
immer an. 

Die Bena-Riamba sind besser als viele, ja die meisten der 
Negerstämrae ; aber sie haben, wie alle Menschen, auch ihre Fehler. 
Die Sittlichkeit steht bei ihnen sehr tief. Lubuku, d. h. Freund- 
schaft, heisst ihr Land, weil hier die Frauen mit den Fremden die- 
selben Freundschaften schliessen, die wir bereits im Lundareiehe 
kennen gelernt haben. Die Bena-Riamba fähren ein gl&ckliches 
Familienleben, aber da sie wenig Elfenbein haben, da der Kautschuk 
seltener geworden ist und auch dessen Bereitung einige Mühe er- 
fordert, so betrachten sie ihre Frauen und Kinder als Wertsachen 
ond Tauschobjekte. Ein ausgewachsenes Müdcheu kostfite hier zu 
Po^es Zeiten eine Muskete {Preis einer Muskete 4500 Reis ^ 
20 Mark) oder 20 m Kaliko; ein Kind von 8 bis 10 Jahren ein 
Faas Pulver oder 12 m Kaliko. Fast jeder Träger, der nach Ln- 
buku kommt, nimmt sich von hier eine Sklavin mit — dies sind 
die Folgen des schlimmen Einflusses der Kioque und Bangala, 
welche einen schwunghaften Sklavenhandel betreiben und zur Ent- 
völkerung des Landes beitragen. 

Die Begründung der Macht Kalamba-Mukeuges konnte jedoch 
ohne innere Kämpfe nicht stattfinden. Es gab eine starke Gegen- 
partei im Lande, und diese beschuldigte den Herrseher und seine 
Schwester Meta und seinen Bruder Dibue Tnssele förmlich der 
Äpostasie. Sie sollten den Tod eines Mannes durch Fetischzauber 
herbeigeführt haben, und man zwang die beiden letzteren, Riamba 
Bu rauchen. Bald darauf stürzten Meta und Dibue Tussele betäubt 
an Boden, was als ein Zeichen ihrer Schuld angesehen wurde. 
Die aufgeregte Monge fiel über sie mit Messern her und wandte 
sich dann auch gegen Kalamba. Zufällig waren gerade viele 
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Bai^alaleate im Dorfe, welche mit Waffen ia der Huid fOr Ka- 
lambs-Mokeiige eintraten and ihn retteten. Die Anfrölim' fiohea 
inf die andere Seite des Lnlna, wo sie so lange blieben, bis sie 
?oa Makenge eine Amnestie erhieiteo. Die Schweäter Kalambu, 
Meta. war scheintot auf dem Platze geblieben, und als dieser von 
Uenschen leer war, erwacht« sie aus ihrer Ohnmacht nnd rettet« 
sieh in das Haus eines befreandeteu Häuptling; seit jener Zeit 
eriiielt sie den Beinamen Sangola, da ein Totkranker, der un- 
erwarteterweise wieder gesund ward, kn sangnla genannt wird, oder 
auch ausführlicher Sangala baba rnnsangula kndi Bascbsngi, d. b. 
„die wieder zom Leben Erstandene wnrde wieder belebt durch die 
Bascfaangi (Geister)". 

Sangnla-Ueta , die Hohepriesterin des Kiambaknltus. war in 
Lnbukn eine Art Lukokescha. Ihr geschwisterliches Verhältnis zn 
Hukenge war ein wahrhaft rührend anhängliches. Das Gefühl der 
Furcht war ihr &emd, und sie trat oft mit einem Büschel gitlnen 
Banfes in der Hand unbewaffnet den Feinden entgegen, um eine 
drohende Anrede zu halten. Schien diese keinen Eindruck zu 
machen, so snchte sie durch heftige Gesten nnd plötzliches Ab- 
legen ihres einzigen Hnfttuches dem Gegner Ihre Verachtung xa 
zeigen und ihre Krieger zum Kampfe anzufeuern. Auf alle Ent- 
schliessnngen ihres Bruders, auf die äussere and innere Politik 
übte Sangnla-Meta den mächtigsten Elnfluss aus; ebne sie wurde 
kein Beschlass gefasst. 

Ssngula-Ueta pflegte auch Rundreisen in Lubuku zn unter- 
nehmen, um fOr Kaiamba Mulambo, d. h. Tribut, zu erpressen. 
Anf einer solchen Reise begleitete sie auch der Reisende P<^ge, 
der in seinen Tagebficbein interessante Notizen darüber ver- 
zeichnet hat 

Im Dorfe Eamoschi mit einer sehr zutfaulichen Bevölkerung 
brachte der Soba (HäuptlingJ für Mcta ein Mädchen mit einem 
kleinen Kind als Geschenk, obwohl deren Verwandte sich wider- 
setzten. Meta war damit nicht zufrieden; sie wies des Geschenk 
nnter der Behauptung zurück, dass daa MAdchen zu bäsalicb sei, 
und drohte dem Soba, dass Ealamba, ihr Bruder, mit bewaffneter 
Macht kommen würde, wenn er nicht mehr geben würde. 

Der Soba blieb hart, und die Erledigung der Frage mnsste 
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bis tor Bückkehr auf der Reise veischobeo weiden. Nach Kamoschi 
zurückgekehrt, machte nun Meta mit ihrem Gefolge in der Nacht 
80 viel Lärm mit den Trommeln uud mit Ges&ng, dass es selbst 
dem Soba zu viel irurde, und er sie bitten liess, endlich sÜll lu 
sein, damit seine Leute schlafen könnten! Sie liess ihm aber ant- 
worten, dass dies die Strafe daför sei, dass er keinen ordentlichen 
Tribut zahlen wolle, und lärmte und tobte mit ihren Leuten den 
ganzen Morgen hindurch bis zum Sonnenanfgang, 

Meta hatte nun inzwischen von dem Soba zwei Knaben und 
zwei Hühner als Mulambo erhalten. Am Morgen des nädisten 
Tages erschien sie nun in vollständigem Evakostüm vor ihrem Hans 
und drohte, dass, wenn die beiden Knaben nicht gegen einen Elfen- 
beinzahn umgetauscht werden würden, das ganze Dorf zur Strafe 
krank werden solle. Aber der hartnäckige Soba gab nichts weiter 
her, obwohl er beteuerte, daas es ihm eine grosse Ehre gewesen 
sei, den weissen Mann in seinem Dorfe gehabt zu haben und ibn 
und den Reitochsen seinen Frauen und seinen Kindeni, die so etwas 
Boch nie gesehen hätten, zeigen zu können. In anderen Dörfern 
wiederholten sich dieselben Scenen. 

Sangula-Meta war eine energische Person, und ihre Energie 
brachte auch den deutschen Forschungsreisenden Nutzen; denn als 
auf dem Zuge nach Njangwe die entmutigten Baluba erklarten, 
dass Weitergehen Wahnsinn sei, blieb Sangula-Meta allein stand- 
haft und erklärte: „Ich bleibe bei Kassongc und Kabassu,*) mögen 
nnsre Söhne daheim sagen, unsre Manner sind Memmen, sie haben 
die Baschaiigi ihrer Brüder verlassen, niich sollen sie nicht be- 
schimpfen." 

Wissmann bemerkt hierzu: „Welch ein Weib, eine Negerin, 
woher der Mut, woher diese hohen Worte?!" 

Darum wird auch dieser seltsamen Hohepriesterin des Riamba- 
kultus in der Geschichte der Afrikaforschung ein dankbares An- 
denken bewahrt. 



•) Die Erkliming diwer BeinwnBn Pogges wid Wissrnfton« wird WMtei 
UDten gegeben werden. 
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Stesem eigenartigeo Volke führte nim Hftuptling Tschin- 

9 die deutsche Eipedition. Bald aber trennten sich Wissmann 
1 Pogge; der letztere zog in die Residenz Mukenges, der eretere 
in die Tschingengea, da sich die Reisenden, bcTor sie an die Grön- 
dDQg einer Station gingen, zuerst überzeugen wollten, welcher 
von den beiden rivalisierenden Häuptlingen der eigentliche Herr 
des Landes sei. Die Erfahrung zeigte, dass dies entschieden Ea- 
lamha-Uukenge sei, und diesem schlössen sich die Deutschen an. 

Aber ein sonderbarer Empfang stand hier den Enropäem bevor. 
Sie wurden ähnlich begrüsat, wie Cortez bei Montezuma oder die 
Spanier Pizarros bei den Altpemaneni. Vor einigen Jahren war 
der Vorgänger Mukenges Kassongo mit den EioquebäDdlern nach 
Westen gezogen und dort gestorben und zu gleicher Zeit der Vor- 
gänger Tschingenges , Namens Kabassu-Babu, im Westen auf der 
Jagd von einem angeschossenen Büffel getötet worden. Nun kamen 
zwei mächtige fremde Häuptlinge vom Westen in das Land, nnd 
der eine ging zu Mukenge, der andere zu Tschingenge. Wunder- 
bare Thatsachen! Um sie zu erklären, half sich das Volk der 
Baschilange mit der Seelenwandenmg und erdachte sich eine Fabel. 
Die ehemaligen Häuptlinge waren der Meinung der Baschilange 
nach in das Geisterwasser, in das Meer, hinabgestiegen und 
kehrten nun von dort, in weisse Menschen verwandelt, in das Land 
zurück. 

Die weisse Hautfarbe erregte keinen Änstoss bei den Negern: 
im Hinterlande von Togo wurde Dr. Wolf in ähnlicher Weise 
von einer Negerin begrüsfit und erhielt auch eine Erklärung für 
die Annahme der Neger, dass Weisse wiederauferstandeue Häupt- 
linge seien. 

Das Neugeborene der Neger ist nicht schwarz oder farbig; die 
neugeborenen Negerkinder sind zumeist weiss oder doch wenigstens 
sehr hell, erst im Laufe der ersten Tage dunkelt die Haut nach, 
bei manchen Stämmen bleiben die Kinder überhaupt lange Zeit 
hindnrch heller gefärbt. In dieser Thatsache liegt der Schlässel 
zur Erklärung der Fabel und des Umstandes, dass dieselbe im 
Negervolke so viel Gläubige findet; denn wie das Neugeborene hell 
ist, so werden auch die wiedergeborenen Schwarzen bei ihrer Wieder- 
geburt weise. 
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Kurz und gut, Fogge galt aunmehr als dei Geist Eassongos, 
der wieder Fleisch und Blut angenommen hatte, und Wissmann als 
Kabassu-Babu, Die Reisenden hatten keinen Grund, diese Fabel 
zn entkräften, da sie ihnen einen grösseren Einfluss auf das Volk 
sicherte, den sie auch, wie wir später sehen, zu Gunsten desselben 
verwerteten. Später, als noch mehr Weisse in das Land kamen 
nnd die eifersüchtigen Kioque und Bangala gegen die Europäer zu 
agitieren begannen, wurde der naive Glaube des Volkes wohl er- 
schüttert, aber Wissmann, der Lubuku auf seinen späteren Reisen 
noch wiederholt besuchte, wurde immer Eabassu-Babu angeredet 
nnd führt unter den Baschilange noch heute diesen Namen. 

Wissmann hatte in Lubuku sogar noch seine Familie ange- 
troffen; denn Sangula-Meta war ja die Witwe Kabassu-Babus. „Nicht 
wenig erstaunt war ich," erzählt der Reisende, „als Tschingenge 
mir eines Tages die Mitteilung machte, dass meine Mutter und 
einige Vettern kämen, um mich zu besuchen. Eine alte Negerin, 
die Mutter des Kabassu-Babu, war doch über die Verwandlung ihres 
Sohnes höchst überrascht und eingeschüchtert. Als ich sie freundlich 
begrQsste, mich nach meinen, bei meiner damaligen Abreise zurück- 
gelassenen Weibern erkundigte und ihr ein aus dem Maidschi- 
Kalunga (Geisterwasser, Meer) mitgebrachtes hübsches Perlenhals- 
band umhing, erholte sie sich und versprach ganz glückhch, mir 
alles herzuschaffen, was noch von meinem früheren Besitze in 
ihrem Dorfe vorhanden sei. Zu meiner nicht allzugrossen Tianer 
ersparte sie mir den Abachiedskuss, als sie, beglückt über das un- 
Terhoffte Wiedersehen, mit meinen lieben Vettern davonwatschelte." 

Die wiederauferstandenen Häuptlinge sahen sich indessen be- 
wogen, in die Regierungsweise Kalamba-Mukenges in einer Hinsicht 
enet^sch einzugreifen. Das Verbot Mukenges, Haustiere zu halten, 
wurde auf der neugegründeten Station sehr fühlbar durch den 
Mangel an Fleischnahrung. Kassongo-Pogge Hess es darum auf- 
heben und konnte noch Zeuge sein, wie rasch auf den günstigen 
WeidegrQnden sich die Herden vermehrten. 

Mukenge, Sangula-Meta und eine Anzahl der Baschilange gaben 
Fogge und Wissmann das Geleite nach Njangwe durch die damals 
noch völlig unbekannten Gebiete an den Nebenströmen des Kongo 
LnbilaBch und Lomami. Während nun Wissmann von dort nach 
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dei Ostküste ging, kehrte Pogge nach der Station in Lubol 
zurück. 

Njangwe, die arabiscbe Stadt im Herzen von Afrika, hatte i 
den Häuptling der Baschilange eineu ungeheuren Eindruck gemacM." 
Von nun an nannte er sich nur Luaballa, nach dem Namen des 
Kongostromes (Lualaba), den er ein wenig verdrehte. Im Gegen- 
sätze zu anderen Negerhäuptlingen hatte er schon früher für sich 
einen Palast nach der Art der Leute von der Westküste, eine 
grosse Lehmhütte, bauen lassen. Nun hatten ihm die Tembe der 
Araber in Njangwe imponiert, und er begann nach diesem Muster 
einen neuen Palast zu bauen — die wahre Karikatur eines Haasefi, 
dessen Inneres sich durch eine völlige Finsternis auszeichnete. Als 
ihn der Dolmetscher Pogges auf diesen Übelstand au&nerksam 
machte and ihm riet, Fenster anzubringen, wies er ihn barsch 
zurück, indem er sagte, der Mann verstände nichts, so und nicht 
anders sähen die Häuser der Araber in Njangwe. 

Mit Kalamba-Mukenge-Luaballa waren die Unterthanen nicht 
sehr zutrieden; seine Kilolo klagten über ihn bei Pog^e, aber nicht 
wegen seiner Hart«. Im Gegenteil, die Klagen waren folgendei 
Art: Erstens belästigen, sagte man, die Verwandten Kalambas die 
Frauen; ehemals hätten die Verführer von Frauen Strafe zahlen 
müssen und im Weigerungsfälle wäre bald Krieg aus solchen Ur- 
sachen entstanden und die Übelthäter wären gefangen worden. 
Aber Kalamba verhindere jetzt die Bestrafung, da dies gegen die 
friedliebenden Gesetze des Biambakultus vet^tosse. Zweitens seien 
ehemals die der Zauberei verdächtigen Personen gezwungen worden, 
den Gifttrank zu trinken, aber Kalamba habe diese gute Sitte ve| 
boten, da sie Anlass zu dem Tode vieler Menschen gebe, und lai 
nur Riamba rauchen. Drittens war es früher Gebrauch, dass i 
die Vornehmen, Kilolo, oder die älteren Leute Fasenda (Baumwollei 
Stoffe) tragen durften, jetzt könne aber jeder junge Bursche Baui 
wollenstoffe tragen, und dann sei Kalamba überhaupt zu schw; 
und zwinge seine Vaeallen, besonders Tschingenge nicht, Trilq 
nach Mokenge zu bringen, so dass damit keine Reichtümer in < 
Land kämen. 

Kalamba-Mukenge-Luaballa hatte noch einen anderen Namai 
Nika oder Danika, d. h. der Erschütteier, aber er war kein gewai 
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thätiger Mann. Na<5h Pogges Schilderungen war er einer der statt- 
lichsten und bestaussehenden Neger, die der Reisende gesehen hatte. 
Unter einer hohen Stirn blickten zwei klug und sogar schlau, aber 
doch gutmütig aussehende Augen hervor. Der Mund, obwohl etwas 
gross, hatte doch keine wulstigen, aufgeworfenen Lippen. Die Ge- 
stalt war gross, und die Füsse setzte er beim Gehen auswärts. 
Sein Charakter war gutmütig, wenn auch etwas habsüchtig; er war 
eigentlich der Spielball seiner Ratgeber, namentlich seiner Schwester 
Sangula-Meta. 

Seine Regierungsart war in der That durch eine gutmütige 
Schwäche gekennzeichnet, und er liess so viele Leute straflos aus- 
gehen, dass selbst Kassongo-Pogge sich veranlasst sah, ihn zu er- 
mahnen, dass er seine Autorität im Lande besser wahre und nicht 
den ganzen Tag hingestreckt auf dem Bette zubringe, und dieser 
Mahnung die Drohung beifügte, die Station und das Njangwehaus 
Ealambas zu verbrennen und zu Tschingenge zu ziehen. 

Gewiss eine seltene Erscheinung unter den schwarzen Fürsten, 
dieser Ealamba-Mukenge, von dem es nicht bekannt geworden ist, 
dass er ein Todesurteil gefallt habe! 



Die Forschungsreisenden sind flüchtige Gäste in den Ländern 
des dunklen Weltteils, und so verliess auch Pogge nach nicht langer 
Zeit Lubuku, in dem er als wahrer Kulturträger aufgetreten war. 
Von Beruf Landwirt, hatte er den Yiehstand der Baschilange ge- 
hoben und ihnen aus Njangwe ein wertvolles Geschenk, Reis, 
mitgebracht, der hier gute Ernten giebt. 

Aber schon ein Jahr darauf kam nach Mukenges Dorf die 
Kunde, dass wieder vom Westen eine Karawane mit weissen Leuten 
nahe — ihr Führer sei Kabassu-Babu (Wissmann), der seine Söhne 
mitbringe. Mit wahrem Jubel wurden die Gäste empfangen. Es 
waren wiederum Deutsche, die Lubuku betraten: unter Führung 
Wissmanns Stabsarzt Dr. Ludwig Wolf, Hauptmann Gurt von 
Fran9ois und die Lieutenants Franz und Hans Müller, denen als 
niedrigere Chargen der Schififszinunermann Bugslag und die Büchsen- 
macher Schneider und Meyer beigegeben waren. 

Die Expedition marschierte unter der vom Prinzen Friedrich 



^ 



— 250 — 

Karl geschenkten deutschen Flagge, aber sie war von dem hoch- 
herzigen Könige der Belgier, Leopold II., ausgerüstet. Ihre Aufgabe 
bestand darin, den Lauf des Eassai festzustellen und das südhche 
Kongobecken zu erforschen. Wisamann hatte non beschlossen, für 
diese Operationen iu Lubuku als Stützpunkt eine Station zn bauen. 

Da es aber um jene Zeit überall in Afrika gärte, so sollte 
diese Station eine Burg sein, in welcher die Besatzung dem An- 
griffe eines starken Feindes trotzen könnte, Nicht in der Residenz 
Makenges, sondern weitab von dieser an dem Luluaflusse wurde 
eie in strategisch günstiger Lage gegründet und erhielt den Namen 
Luluaburg. 

In Lubuku hatte sich manches geändert; Tschingenge, der an 
Mukenge keinen Tribut zahlen wollte, war besiegt und befand sich 
in Gefangenschaft Enlambas. Dieser selbst aber war in Sorgen, 
da einige mächtigere Häuptlinge ihm keinen Tribut zahlen wollten 
und ihn sogar bedrohten. Er freute sieh danim, dass Eabassu- 
Babu wieder da war, und wollte mit ihm und seinen Söhnen 
Eischila, d. b. Blutsbruderschaft, trinken. Man hatte dagegen nichts 
einzuwenden, da die Expedition ja auch den Beistand des Häupl^ 
lings brauchte. In Lubuku wird diese Zeremonie so vollzogen, dass 
jede der Parteien in heisses Wasser ein paar Tropfen Blut fallen 
lässt und dieses alsdann getrunken wird. 

Man schickte sich auch an, in dieser Weise die Blutsbrüder- 
schaft zu scbliessen, nur hatten die Weissen anstatt des Wassers 
hierzu Cognac vorgeschlagen, was anstandslos angenommen wurde. 
Ja, ein blutscbeuer Apostel des Riambakultus machte auch seiner- 
seits einen Vorschlag, welcher dieser Blutsbruderschaft alles Blutige 
benahm. Er sprach: 

„Wenn wir gegenseitig nach alter Sitte unser Blut trinken, 
wird das Volk sagen, wir seien keine Söhne des Rianiba mehr, 
sondern blutdürstig geworden. Das Feuer ist die höchste Macht 
der Erde und Eiamba das einzige Mittel für Gesundheit und Leben! 
Wenn wir Eisehila nun vom Feuer mit Riamba trinken, so ist das 
unverbrüchlich. Wer es dann wagen wird, sein Wort zu brechen, 
der wird vom Feuer vertilgt werden, dem wird kein Feuer mehr 
brennen und leuchten und Kiamba nicht mehr helfen. Ohne Feuer 
kann aber niemand das Eisen bearbeiten, ohne Eisen kann niemand 
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sone Felder bebaaeu oder ein Haus errichten, ohne Hiamba kann 
kein Mensch auf Erden leben, somit muss eich jeder hfiten, das 
Feuer und Riamba durch seinen Wortbruch zu erzürnen." 

Und so geschah es. Die Riambapriesterin Sangula-Meta streute 
eigenhändig einige Hanfkömer in den kochenden Cognac, und die 
Häuptlinge von Lubuku und die weissen Männer wurden Blutsbrüder. 

Ein solche Freundschaft verpflichtet, und Kalamba-Mukenge 
mosste auch bald um einen Dienst bitten; aus der Blutsbrüder- 
BObaft sollte sieh eine Waffenbrüderschaft entwickebi. Einer der 
Ilnterhäuptlinge weigerte sieh, an Mukenge Tribut zu zahlen. Es 
war der Häuptling Katende, der mit den Kioque ein Bündnis g&- 
Bchlossen hatte und an Thatkraft, sowie an Zahl der streitbaren 
Männer, die unter seinem Befehl standen, Kalambar-Mukenge über- 
l^en war. Er gab dem letzteren die höhnische Antwort: „Katende 
wird an Kalamba keinen Tribut zahlen, sondern verlangt zunächst 
Geschenke von Kalamba, weil er älter ist" Damit war die Kriegs- 
erklärung gethan, und die Blutsbrüder mussten mit ihren Flinten 
helfen, wenn sie sich nicht als wortbrüchig der allgemeinen Ver- 
achtung aussetzen wollten. 

Die Deutschen gaben ihren 50 schwarzen Soldaten als Uni- 
form Matrosenjacken und Fes. Nach und nach sammelte sich die 
Armee Kalambas und seiner Bundesgenossen, ,4m gewöhnlichen 
Hüfttuch, aber jeder mit der unvermeidlichen Riambapfeife versehen, 
die als unbehüIfUcher Ballast an Schultern und Rücken hing oder 
wie ein Schosskind im Arme getragen wurde, glich die Menge mehr 
einem starken Orchester von Dudelsackpfeifern und Tubabläsem, 
als dem beutelüstemen Tross mutiger Krieger. Bei weitem ver- 
trauenerweckender nahm sich die Kriegerschar der Unterhäuptlinge 
Tschinjama und Mupuja aus, die eine halbe Stunde später einzog. 
Dem Trupp voraus sprang: ^in Fahnenträger, der ein buntes Taschen- 
tuch als Eriegszeichen lustig im Winde flattern hess. Ihm folgte 
auf einem kleinen schwarzen Stier der Häuptling in seiner Staats- 
robe, einem französischen, stellenweise sehr schadhaften Ärtillerie- 
waffenrock, weiten roten Hosen, die sich nach den Knieen zu in 
engen Falten zusammenzogen, und einem breitkrempigen alten Filz- 
hut, Hinter ihm schritten ö2 kampflustige Krieger, sämtlich mit 
neuen Kattnntüchem uniformiert." 
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Das Bild, welches sich auf dem Hiirsdie bot. war hdt 
phantastisch! Die Familien und Verwandten c^gen gewohnheitA- 
gemäss id grösseren und kleineren Trupps zusammen. Männer. 
Weiber und Kinder im bunten Gewirr dnreheinander; in ihrer 
Mitte wehten als Kriegsflaggen bunte und rote Tücher an langen 
und schwankenden Stangen. Die Bewafiheten hatten ihren tättv- 
wierten Körper gewöhnheh noch durch weisse, sjTnbolische Striche 
verziert, das Haar war oft mit bunten Federn geschmückt, oder es 
war ein Stück Zeug turbanartig um den Kopf gelegt. Weiber und 
Kinder waren beladen mit Lebensmitteln und Kochgeräten. 

Es ist in Afrika Sitte, dass im Kriege im Feindesland b^ 
Einnahme vun Dörfern Männer und alle alten Personen totgeschlagen, 
Weiber und Kinder aber als Sklaven fortgeschleppt werden. Dies- 
mal sollte es anders werden; das Morden der Wehrlosen wurde bei 
Todesstrafe verboten, nur unter dieser Bedingung zogen die Euro- 
päer mit ins Feld, und die Deutschen marschierten auch stete an 
der Spitze, um etwaige Grausamkeiten am besten verhindern zu 
können. 

Nachdem Katende in einigen Gefechten von Ort zu Ort ge- 
drängt worden war, wurde er schhesslich von seinen eigenen Bundm- 
genossen, den Eioque, gefangen genommen und an Mokenge ftOB- 
gehefert. Nun musste sich der Besiegte vor dem Sieger demütigen: 
Zuerst bestrich er die Stirn mit Erde; dann beugte er sich aut 
Stirn und Mund zum Boden nieder, legte sich endlich auf des 
Bücken und begann sich im Staube zu wälzen, wobei er gleieb- 
zeitig seinen Kopf mit Staub bedeckte. Der Premierminister E^ 
lambas, dem dies Bild der Unterwürfigkeit noch nicht reue- mtd 
demutsvoll genug erschien, unterstützte ihn hierbei, indem er 
noch einige Hände voll Erde auf den schon lehmbraunen KSiper 
verteUte. 

Dem Besiegten wurde nun nach der Art der Bena-BiaoibB 
der Kopf raeiert; er musste Riamba rauchen, seine Reichskleinodien, 
die zugleich seine Fetische waren, herausrücken, damit sie nn- 
schädlich gemacht wurden, und es wurde ihm zugleich versicbert, 
dasB er in Mukenge hingerichtet werde. Aber die Deutschen nahmen 
Eatende als Gefangenen auf die Luluaburg und setzten ihn später 
als Vaeallen Ealambas wieder in seine Herrschaft ein. 
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Sie stifteten überhaupt Frieden; denn auch der Häuptling 
Tschingenge verliess eines Tages in einer Hängematte das Dorf 
seines Bruders, um als Häuptling auf seinen Posten zurückzukehren. 
Zuletzt unternahmen Ealamba, Sangula-Meta und Tschingenge mit 
den Deutschen die grosse Entdeckungsfahrt bis zur Mündung des 
Kassai und von dort den Kongo abwärts und wurden dann von 
Dr. Wolf in dem Dampfer des Kongostaates „Stanley" in ihre 
Heimat zurückbefördert. 

Luluaburg, die deutsche Gründung im fernen Afrika, wurde 
später zu einer Station des Kongostaates erhoben. Im Jahre 1886 
kam Wissmann noch einmal in diese Gegend. Die Station, damals 
von dem unvergesslichen Dr. Wolf, der inzwischen in Dahomey 
frühzeitigen Tod fand, verwaltet, befand sich im blühendsten Zu- 
stände. „Mir war, als ob ich in mein Heim zurückkehrte," schreibt 
Wissmann, „als ich im Thore der Station dem treuen Büchsen- 
macher Bugslag die schwielige Rechte schüttelte." Auch unter den 
Eingeborenen herrschte grosse Freude, dass Kabassu-Babu zurück- 
gekehrt sei zu seinen Freunden. „Ich war hier zu Hause, jedes 
Gesicht der Hunderte von Negern, die in dem grossen Dorfe der 
Station wohnten, erkannte ich, jeder der mich Umdrängenden freute 
sich, dass ich ihn erkannte." Mit schwerem Herzen schied er von 
dieser Stätte, nachdem er die immer schwankenden Machtverhält- 
nisse der einzelnen Häuptlinge geregelt hatte, und trat seinen grossen 
Zug nach Nordost an. „Besonders als ich, als letzter aus dem 
Thore reitend, einigen meiner alten Veteranen, die zurückbheben, 
ein herzhches Lebewohl zurief und der älteste derselben, ein Greis 
mit weissem Haar und Bart, vor mir her Asche als Reisefetisch 
streuend, mir zum Abschied sagte: ,Deu8 guarda vossa excellencia!^ 
konnte ich meiner Rührung kaum Herr werden!" 

Kalamba regierte noch in alter Weise; sein Bruder Tschingenge 
war aber den Pocken erlegen. Später kamen Belgier, Beamte des 
Kongostaates, zur Leitung der Luluaburg, denn deutsche Kräfte 
waren für deutsche Kolonien nötig; zuletzt sind auch Missionare 
nach Luluaburg gegangen. Schon in den ersten Jahren ihres 
Bestehens hat die Station mit ihren Ernten anderen Stationen 
des Kongostaates ausgeholfen. Der Scharfblick Pogges hat den 
landwirtschaftlichen Wert der Gegend genau erkannt. 



— 254 — 

Es war nur eine Geschichte eines Jahrzehnts, die wir unseren 
Lesern Yorgefährt haben, aber eine lichte nnd freudige Geschichte, 
zu der leider die anderen Abschnitte der Gesdiichte des dunklen 
WeltteÜB in einem grellen Gegensatz stehen — eine Geschichte der 
Arbeit hat Stanley die Gründung Ton Vivi genannt Eine Ge- 
sdiichte der Arbeit ist auch die Gründung der Luluaburg, die als 
ein Bollwerk der ZiTiUsation an den südhchen Marken des Eongo- 
staates steht. Freilich auch um die Zukunft von Lubuku müssen 
wir besorgt sein, denn auch dem Lande der Freundschaft naht die 
völkervertilgende Pest Afrikas — der Araber. 



Ein Fürst der Bakuba. 



Die Männer von der Luluaburg hatten die Aufgabe, den Lauf 
des Kasaai bis zu seiner Mündung festzustellen. Zu diesem Zwecke 
wollten sie auf dem Lulua Kanoes bauen und auf diesen den Strom 
hinabfahren. Darum mussten sie zunächst über die Schiffbarkeit 
des Lulua Erkundigungen einziehen und auch die unterhalb des 
Stromes wohnenden Stämme auf ihre Ankunft vorbereiten, um 
feindliche Zusammenstösse möghchst zu vermeiden. 

Die Eingeborenen berichteten ihnen, dasa weiter nordwärts an 
den Ufern des Stromes, den sie erforschen wollten, ein sehr wildes 
Volk, die Bakuba, wohnten, Sie hielten ihr Land verschlossen, nur 
an den Grenzen desselben, im Gebiete der den Bakuba tribut- 
pflichtigen Bateke hätten sie zwei Marktplätze eingerichtet, in 
welchen sie gegen Elfenbein verschiedene Waren, wie Sklaven, 
Kaurimnscheln und Kupfer eintauschten. Kein Händler durfte ihr 
Land betreten, und der Portugiese Silva Porte, der bis zu jenen 
Märkten gelangt war, wurde am weiteren Vordringen durch be- 
waffneten Widerstand verhindert. 

Es lag nun dem Führer der Expedition viel daran, mit diesem 
Volke in Verbindung zu treten und sich den Wasserweg durch ihr 
Land zu öffnen. So wurde domi Dr. Wolf beauftragt, mit einer 
kleinen Sehar einen Vormarsch in das Land der wilden Bakuba zu 
wi^en, ihren Konig der Freundschaft der Weissen zu versichern 
und auf den geplanten Durchmarsch der Weissen vorzubereiten. 
Eine schwierige, aber auch dankbare Aufgabe, denn es musste dem 
Forscher verlockend erscheinen, ein A'olk kennen zu lernen, das 
sich von jeder Berührung mit der Kultur fernhielt. 
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Ho rückt« denn Wolf niit frohem Mut^; dem unbekannten Ziel 
entgegen, obwohl alle Baschilange und Baluba die Bateke und die 
Baknba derart fürijhteten, dass Führer schwer zu erlangen waren. 
Da bis dahin alle Händler, welche die erwähnten Klfenbeinmärkte 
besucht hatten, an der Grenze des Landes zurückgewiesen worden 
waren, so war es Wolf klar, dass auch ihm dasselbe Schicksal be- 
vorstehen musste. wenn er auf dem gewohnten und bekannten Wege 
marschieren würde, und so beschloss er, die Bakuba zu überraschen, 
die Grenzen ihres Landes auf Umwegen zu erreichen und plötzlich 
in ihrer Mitte zu erscheinen. 

Für das Gelingen dieses Planes war die Gegend, durch die 
Wolf ziehen musste, insofern günstig, als das Land, welches den 
Savannencharakter trug, vielfach durch breite Streifen eines dichten 
Urwaldes unterbrochen wurde, in den man morgens eintritt und 
den man abends verlässt, ohne die Sonne gesehen zu haben. Dieser 
Urwald verbarg die Bewegungen der Karawane und erleichterte ein 
unbemerktes Herannahen, zunächst an die Wohnsitze der Bateke, 
die gewiss ermassen als Grenzwächter sich vor dem Lande der 
Bakuba niedergelassen hatten. 

In der That verliess Wolf glücklich die letzte im Urwalde ge- 
legene Ansiedelung der Baluba und erschien unverhofft am Ufer 
des Flusses Luohlo, an welchem sieh einige Bateke befanden. Hit 
Verwunderung und Geringschätzung blickten diese Grenzwäditer 
die anrückende Fremdenschar an; denn sie hatten noch niemals 
einen Weissen gesehen, und die geringe Zahl (34) seiner Begleiter 
konnte ihnen keinen Respekt einöossen, zumal die Leute so schlecht 
bewaffnet waren; denn was für Waffen führten sie? Kurze Knüppel 
und keine Speere, nicht Pfeil und Bogen! Freiüch hier war die 
Grenze, bis zu welcher damals die Feuerwaffen vorgedrungen waren, 
und die Bateke hatten keine Gelegenheit gehabt, die furchtbare 
Wirkung derselben kennen zu lernen. 

Mit Interesse betrachtet« auch der Forscher die Repräaentanten 
des ihm noch unbekannten Volkes. Sie waren mit Bogen, Pfeilen 
und langen Speeren bewaffiiot, hatten ihren Körper rot gefärbt und 
trugen um die Hüften ein vielfach in Falten zusammengelegtes 
Mabeletuch. *) Auf dem Wirbel sass, durch eine Kupfemadel auf 

*| Gewebe aus den Faseni der Weinpftlnie iBaphi» vinifera). 
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dem welligen, sonst kurzgeschorenen Haupthaar befestigt, ein kleines 
aus der Raphienfaser geflochtenes Käppchen, dessen Spitze ein 
Federbusch zierte. Kein Stück europäischen Zeuges, das sonst die 
Reisenden überall angetroffen hatten; hier war nur die echte, un- 
verfälschte innerafrikanische Kultur zu schauen. 

Die erstaun ton Bakote hinderten die wehrlose, ihrer Ansicht 
nach wohl freche Schar nicht am Flussübergang, eilten vielmehr 
fort, um in den nächstgelegenen Dörfern die Ankunft der Fremden 
zu melden. Wolf folgte ihnen auf dem Fusse und zog, von einer 
gewaltigen Menge umringt, durch ein etwa 400 Häuschen zählendes 
Dorf, bezog auf einem freien Platze desselben das Lager und be- 
schloss, den Wilden die Wirkung der Feuergewehre zu zeigen. 
Aus den Chassepots, mit welchen seine Sohhiten ausgerüstet waren, 
wurden einige Schüsse in eine 100 m entfernte Palmkrone gesandt, 
und so erhielten die Rakete, als sie den lauten Knall hörten und 
die zerschossenen Palmwedel herabfallen sahen, eine gar hohe 
Meinung von den Zauberstöcken des weissen Mannes. 

Unbehindert rückte die Expedition weiter vor, und nachdem 
sie wieder einen Streifen dichten Urwalds passiert hatte, erreichte 
sie das erste Bakubadorf. Vs zählte mir 40 Häuschen, und die 
Eingeborenen standen wie gebannt da. Was waren (his für Dinge, 
die sie sahen; ein weisser Mann und dazu noch auf einem Stiere 
reitend ! Die Bakuba treiben keine Viehzucht und kennen nur den 
wilden afrikanischen Büffel, der durch ihre Savannen streicht. 
Was für ein Zaul)erer war doch dieser lYemde, der ein so bös- 
artiges Tier zu bändigen verstand! „Uh! Uhl" entrang sich von 
Zeit zu Zeit ihren erstaunten Lippen, oder sie hielten sprachlos 
vor Erstaunen die Hohlhand vor den weitge öffneten Mund. 

Mit Wohlgefallen lioss aber der Reisende seine BUcke über 
die dunklen Gestalten schweifen; denn ihr Äusseres entsprach ganz 
so dem Bilde, das man sich von einem wilden Naturmenschen zu 
machen pflegt. Sie waren alle über mittlerer Körpergrösse, kräftig 
gebaut, hatten breite Schultern, stark entwickelte Muskulatur auch 
der Waden und grosse Hände und i'üsse. Ihre Kleidung bestand 
aus einem rotgeförbten, vielfach in Falten gelegten, selbstgewebten 
Mabelehüfttuch, während um Hand- und Fussgelenke dicke, blank« 
geputzte Kupferringe lagen und ausser dem erwähnten kleinen 

Falkenhorst, Schwarze FOrsten. H— HI. 17 
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Kon kam dra Fremden ein \effe des mächtigvo Bakaba- 
I Lnkengo, der Häoptün^ Kampimpi. entgegen, der als 
r hoben SteUung eisen kuiiftTuU mit Kupfer ein^ 
legten 8pe«r trag. Ton diesem Häuptling wurde Wolf in di« letzt« 
Geschichte des Landes ein^weihL Der alte Häuptling Lokengo 
Bualie-Mabinsclii *J war gelähmt und blind, und so hatte er seinen 
8obn Ml»:>tte-Kumambua zum Xachfolger ernannt und ihm die 
Reichsinsignien übergeben. Aagenblicklieh herrschte im Lande eine 
blntige Familienfehde. Kampimpi erklärte Wolf, dass nach Landes- 
gesetzen jeder Fremde als Feind zu betrachten sei. und gab üaa 
darum den Rat, sein Lager streng bewachen zu lassen. Er wollt« 
inzwischen das Volk von den friedlichen Absichten des Fremden 
unterrichten und seine Ankunft Lnkengo melden. 

Die Völker Afrikas rerständigen sich auf weitere Entfernungen 
durch Trommelsignale. Dieser akustische Telegraph ist bei allen 
vorhanden. al>er bei den einen mehr, bei den anderen weniger aus- 
gebildet. In Kamerun sind die Trommelsignale so vollkommen, 
dass sie eine vollständige Sprache, die Trommelspraebe. bilden, man 
trommelt nicht etwa einzelne verabredete Signale, sondern Wort« 
und Sätze. Ausser den Dualla in Kamerun sind die Bakuba das 

•) Lotango iit dor Hotix-hertitel. ^^ 
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izige Volk iii Afrika, welches gleicbfalls eine voUkominen aus- 
gebildete Trummelsprache besitzt. So wurde denn das grosse Er- 
eignis von der Ankunft des weissen Mannes in alle Dörfer liinaus- 
getrommelt. Stundenlang dauerte diese Korrespondenz der Dörfer 
untereinander, und in den Pausen, in welchen die Trommel Kam- 
pimpis schwieg, hörte man aus weiter Ferne den Schall der antwort- 
gebenden Trommel, 

Am anderen Tage waren Tausende schaulustiger Eingetiorener 
aus nah und fem herbeigeströmt, um den Fremden und seine Be- 
gleiter anzusehen, AberglSu bisch, wie alle Neger, hielten sie alle 
ihnen unbekannten Gegenstände für Fetisch und Zauber. Wenn 
Wolf die Uhr oder den Kompass hervorzog, dann entstand eine 
allgemeine Aufregung: an anthropologische Messungen war nicht 
zu denken; das Baudmass genügte, um eine Panik hervorzurufen. 
Inzwischen beriet Lukengo in der Residenz mit seiner Familie, 
was er mit dem Fremden anfangen solle. Es wurde ein Orakel 
angeordnet. Inmitten einer grossen Volksversammlung wurde einem 
Hahn der Gifltrank Ipomme eingeflösst. Würde derselbe von dem 
Vogel ausgehrochen, so galt das als Beweis, dass der tVemde als 
Freund komme. Sollte aber der Hahn sterben, dann war der 
Fremde ein Feind, dem man mit aller Kraft zu Leibe rücken musste. 
Glückhcher weise erbrach der Hahn unter Würgen das Gift; es 
unterlag keinem Zweifel, dass Wolf ein Freund des Lukengo war — 
die bis dahin finstere, feindselige Haltung der Bakuba machte einer 
besseren Stimmung Platz, und unter günstigen Auspicien konnte 
der Marsch zu Lukengo angetreten werden. Jetzt wirbelten die 
Trommeln strenge Befehle in das Land hinaus, niemand solle 
bei Todesstrafe wagen, dem Fremden ein Leid anzuthun oder ihn 
zu lierauben. 

Da kommt unter wüstem Lärm des Volkes die Kunde, dass 
Lakengo mit dem ganzen Pomp eines Bakubaherrschers dem 
Fremden entgegenkomme, um ihn zu begrüssen. „Die Menschen- 
menge zählte nach Tausenden. Lukengo sass in einer Tragbahre, 
die von recht kräftigen Sklaven getragen wurde. Blasen auf Elfen- 
beinhömem und wildes Bearbeiten mächtiger Trommeln mit den 
Handflächen bildeten die Begleitungsmusik. Etwa 10 m von 
mir eabfemt hielt die Tragbahre: Lukengo richtete sich auf und 
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erging sich in dem be^mndemden Ausdruck, dass nur Muata Jamwo 
mit diesem Lukengo verglichen werden könne." 

Bei der Begrüssung benahm sich Lukengo ruhig und würde- 
voll, ebenso bei dem am nächsten Tage erfolgten Gegenbesuch in 
seinem Palaste oder einer grossen, offenen Audienzhalle, welche 
etwa 50 m lang, 20 m breit und 15 m hoch, und deren Dach 
aus Rippen und Fasern der Raphiapalme zusanmiengesetzt und 
geflochten war. 

Der Lukengo herrscht unxmischränkt im Bakubalande und 
lässt die einzelnen Distrikte durch Unterhäupthnge venvalten; er 
beobachtet das übhche Zeremoniell der Negerkönige; wenn er isst, 
trinkt oder raucht, so darf ihm niemand, seine Lieblingsfrau aus- 
genommen, zusehen. Stirbt ein Lukengo, so bleibt sein Körper 
drei Monate unbeerdigt, und während dieser Zeit werden täglich 
Sklaven und Verbrecher getötet; das letzte Opfer wird an den 
fürstlichen Leichnam herangeführt und ihm bedeutet, dass ihm 
die Ehre zugedacht sei, mit dem toten Lukengo dasselbe Grab zu 
teilen. Auch beim Tode der Venvandten des Herrschers werden 
Menschenopfer gebracht. Um diesen Bedarf an Menschen zu decken, 
wird im Bakubalande in folgender Weise verfahren. Begeht irgend 
einer der ünterthanen Lukengos ein kleines Vergehen, sei es gegen 
die Person des Herrschers oder dessen Eigentum, so wird er als 
Opfer vorgemerk-t. Er geht bis auf weiteres im Lande frei umher. 
Stirbt aber ein Verwandter des Herrschers, so wird der Vorgemerkte 
von den ausgesandten Henkern irgendwo aufgegriffen und getötet. 

Der König verfügt auch frei über die Töchter des Landes; 
es ist jedoch hervorzuheben, dass die Stellung der lYau bei den 
Bakuba eine höhere ist, als in anderen Ländern; so darf ein Bakuba 
nur ein freies Bakubaweib zur Frau nehmen; diese eine Frau ist 
die rechtmässige, und der Mann darf ausserdem wohl Sklannnen, 
aber keine zweite Mukuba heiraten; die Häupthnge machen hiervon 
jedoch eine Ausnahme. Man führt diese Einrichtung auf folgendes 
legendenhafte Ereignis zurück. Vor \ielen Generationen entstand 
einmal wegen der Tributzahlung ein Streit zwischen zwei Bakuba- 
häuptlingen. Man rief das Gottesgericht an, welches zwischen 
den Bikenge- und Bussonge-Bakuba entscheiden sollte. Es wurde 
nun bestimmt, dass beide Parteien je eine Kupferplatte in vorge- 
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Im GetiA^ <les Königs bebnd« ÖA aadi Zirerge ans dem 
Htarnm der Batua, d«neii di« Pflicht <Xta^, Wild ttnd Palravetn 
f&r di« köDiglicfae Tafel zn besorgm. & ^d dies entschieden 
Btasunesrenrandte der Aika-Akka, nlcfae Schweinfnrth am Hofe 
Uonsas entdeckt hatte. Einst tädeteo sie die UrbeTülkening 
des Landes. Hent« stehen sie in einem ^wissen Abhängigkeits- 
vcrbälinis zu dem Häuptling der Baknba. Sie leben in Wäldern 
vun den Ergebnissen der Jagd. Ackerbau betreiben sie nicht; äe 
tauseben rielmebr Feldfmebte gegen Fleisch aaf Märkten ein, die tos 
ihnen und den Bakuba an bestimmten Plätzen im Urwalde at^e- 
halten werden. Die Batua haben bereits viel von den Bakubasitten 
angenommen und sich vielfach mit denselben rennischt. 

Die Bakuba bezogen bis jetzt von auswärts Kupfer, Kauri- 
muscheln und Sklaven, sonst begnügten sie sich mit eigenen Er* 
Zeugnissen. Ihre Handwerker waren geschickt, ihre Dörfer reinli<^; 
sie hatten eine .selbständige, lur innerafrikanische Verhältnisse über- 
raschend hohe Kultur. 

Woher war dieselbe gekommen? Haben die Baknba sie selbst 
geschaffen? Wolf ist zu fulgender Erklärung gekommen: 

lAusgegcbloasen ist, dass sie von Süden, Osten oder Westen 
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gekommen sein kann; so bleibt nur der Norden übrig. Wohl liegt 
die weitere Frage nahe, und meine spätere Sankurureise hat mich 
so kühn gemacht, sie hier, wenn auch mit Vorsicht, aufzuwerfen, 
ob nicht diese autochthone zentralafrikanische Kultur mit der altr 
ägyptischen in Verbindung stehe? Verschiedene Beobachtungen bei 
den Bakuba erinnern mich lebhaft an die geistreichen Schilderungen 
Schweinfiirths über die Niam-Niam und Monbuttu. Abgesehen von 
den Augurien mit Hühnern, der Knabenbeschneidung beim Eintritt 
der Reife, die dort wie hier vorkommen, und denen eine ethno- 
graphische Bedeutung wohl nicht abzusprechen ist, gewähren die 
Erzeugnisse der Bakubakultur berechtigte Anhaltspunkte für kühne 
Schlussfolgerungen auf dem Entwickelungsgebiete des zentralafri- 
kanischen Völkerlebens." 

Diese Wort^ des trefflichen Forschers gewinnen noch eine 
grössere Bedeutung, wenn wir sie den Thatsachen gegenüberstellen, 
die uns aus der Geschichte und dem Kulturleben der Wahuma- 
staaten bekannt sind. Sie lassen auch die von Peters aufgeworfene 
Frage berechtigt erscheinen, ob nicht unabhängig von der Ein- 
wanderung des hellfarbigen Hirtenvolkes kulturelle Einflüsse aus 
dem Norden in Innerafrika sich geltend gemacht haben, die viel- 
leicht älter waren als die Einwanderung der Wahuma. Vielleicht 
wird ein genaueres Studium der altägyptischen Litteratur, eine 
besondere Prüfung derselben in Bezug auf innerafrikanische Be- 
ziehungen mehr Licht in die Geschichte des dunklen Weltteils 
bringen. 

Wir schhessen mit Lukengo die Reihe der schwarzen Fürsten 
aus dem Kongobecken. Unmittelbar an dem Riesenstrome in der 
Nähe der Stationen des Kongostaates finden wir weder grössere 
Staatenbildungen, noch Völker, die für das Zivihsationswerk ein 
besonders günstiges Material abgeben. Die Dorfaltesten am Kongo 
sind verschmitzte Händler, durch die lange Berührung mit euro- 
päischer Kultur verdorben. Die HäuptUnge am Oberkongo sind 
ebensowenig sympathisch wie ihre Unterthanen, die fast überall 
dem KannibaUsmus frönen, und zwar in der scheusslichsten Form, 
denn sie verzehren nicht ihre Nächsten bei festUchen Gelegenheiten, 
im Kriege u. s. w., sondern schlachten sie je nach Bedarf ab. Man 
hat in letzter Zeit mit Entrüstung von den Greueln berichtet, welche 



— -2f)4 — ^M 

die meuschenfressendcii Manjeina Tippu-Tips an den StanleyfäQäi 
verübt haben, aber man braucht im Eongostaate nicht sü weit den 
Strom liinaiifzugehen, um dieselben Greuel, selbst in der Nähe der 
Stationen, ku schauen; denn die Handvoll der Pluropäer ist zu 
schwach, um auf diese wilden, rohen Völkerschaften einen nach- 
haltigen Ginfluss in kurzer Zeit ausüben zu können. 

Wer liier thatsächlich herrscht, das ist der Aberglaube und sein 
verschmiteter Repräsentant, der Zauberdoktor. 

Der Nganga Nkissi besitzt eine grössere Macht als selbst liie 
Häuptlinge, ilenn er beherrscht Leben und Charakter der Leute. 
Jedes Dorf liat seinen Zauberdoktor, und wenu ein Mensch kranh 
wird oder stirbt, dann wird derselbe beauftragt, den Zauberer, die 
Hexe ausfindig zu machen, welche „das Herz gegessen haben." Kr 
erseheint dann mit seinem Zaul)erapparat : Fischgräten, Schlangen- 
köpfen, den Fellen wilder Katzen, Eierschalen und Pulvern und 
führt eine Reihe von Taachensplelerkunststücken vor der erstaunten 
Menge aus. Bezeichnet er den Schuldigen, so muss der Ärmste 
sich der Giftprobe unterwerfen, und stirbt der Mann, so freuen sich 
die Neger, auf diese Weise die höse Macht vernichtet zu haben. 

In Anbetracht der rielen Häuptlinge fühlt sich der Zsuber- 
doktor auch mächtig genug, gegen diese, wenn sie ihm lästig sind, 
aufzutreten. 

Ausser dem Zauberdoktcr treibt noch in vielen Dörfern die 
Nkimha, ein geheimer Religionsorden, ihr Unwesen, 

Nach den Erkundigungen Wards*) hat der Kandidat einen 
gewissen Trank zu verschlucken, der ihm das Hewusstsein nimmt. 
Der Betreflende wird alsdann für tot erklärt und in den Wald 
hinausgetragen, wu man die Beschueidung an ihm vornimmt und 
ihn nach einiger Zeit ins Leben zurückruft, worauf dann die ein- 
fachen Dorfbewohner glauben, er sei von den Toten auferstanden. 
Er erhält nunmehr einen neuen Namen und thut, als könne er 
sieh seines früheren Stammes und selbst seiner Eltern lücüt 
mehr erinnern. Die Nkimba behaupten, ihr ^'ater sei der Regen- 
bogen, der sich jedesmal am Himmel zeige, wenn ein neuer Bruder 
eingeweiht und aufgenommen werde. Sie nehmen auch eine neue. 



*) Ward, Fflnf Jahre unter den Stimmen dea KongoBtutN. 
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geheimnisvolle Sprache an, die aber nur den Männern gelehrt, den 
Frauen dagegen nie enthüllt wird. 

Die Nkimba sind der Schrecken der Frauen und Kinder; denn 
Tag und Nacht wandern diese Gesellen durch die Dörfer und dürfen 
sich jeden Xahrungsgegenstand imd jedes Kleidungsstück, ohne zu 
fragen, aneignen, wenn der betreffende Artikel nur einem Mungwata 
oder Uneingeweihten gehört. 

So ist hier am Kongo die KeUgion, wenn von einer solchen 
die Rede sein kann, in den Dienst eines brutalen Egoismus gestellt, 
und nach der Art der Tiere behandeln diese Neger ihre Krankon. 

„Falls jemand von einer Krankheit befallen wird," schreibt 
Herbert Ward, „welche die Behörden des Dorfes als ansteckend 
betrachten, so wird das arme Opfer erst in brutaler Weise mit 
Knüppeln zu Tode geprügelt, worauf die Leiche fern vom Dorfe 
an einem kleinen Baum befestigt wird, gewöhnhch auf dem Gipfel 
eines Hügels, wo die schauerliche Gestalt sich in kühnen Umrissen 
von dem klaren tropischen Himmel abhebt." 

Es giebt in vielen Distrikten der Bakongo einen Häuptling, 
der König über Leben und Tod genannt wird. Derselbe richtet 
Mörder und sonstige Übelthäter. Li grausamer Weise \vird alsdann 
das Todesurteil vollzogen. Auf dem Marktplatze des Dorfes wird 
ein Loch gegraben, in dieses wird der Schuldige bis an den Hals 
eingezwängt. Man füllt alsdann das Loch mit Erde aus, ein kräftiger 
Mann schlägt dem Venirteilten mit einem grossen Steine den Schädel 
ein, und über dem blutigen Haupte wird ein Erdhügel aufgehäuft. 

Viele Marktplätze sind reich mit solchen Hügeln besäet, die 
beredt zeugen von der grausamen Justiz und der grausamen, gewalt- 
thätigen Natur dieses Volkes. 



Handelshäuptlinge. 

Der Kongo bildet eine der grossen Strassen, auf denen das 
Werk der Erschhessung Afrikas in Angriff genonmien wurde und 
seit einer Reihe von Jahren fortgesetzt wird. Ein zweites Thor 
zum Inneren an der westafrikanischen Küste bildet die deutsche 
Kolonie Kamerun. Hier liegen die Verhältnisse wesenthch anders. 



I 
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aU in den Ton uns bis jetzt bespruchenon Gebieten. AnRcheinend 
finden wir hier dieselbe Zersplitterung wie am unteren Kungo. aber 
die Masse der Häuptlinge handelt sozusagen nach denselben Prin- 
üipien, namentlich wenn sie mit Europäern zu ihun hat. so dass 
wir in diesem Gebiete einem seltsamen Bunde gegenüberstehen, 
der ohne geschriebene Satzung lediglich auf Grund alter Gewohnheit 
den Fremden gegenüber ein Ganzes zu bilden scheint 

An der Koste und der deltaartigen Mündung der Ströme, die 
man unter dem Xamen des Kameninflusses zusammenfasst, finden 
wir zunächst das Volk der Dualla. Sie zählen nicht zu den guten 
Negerrassen. Sie sind zur Arbeit derart unbrauchbar, dass seit 
jeher nach Kamerun Neger aus anderen Gebieten eingeführt wurden, 
um in den Faktoreien der Weissen zu arbeiten. Sie kümmern sich 
so wenig um Ihre Felder, dass sie kaum genügend für ihren eigenen 
Unterhalt produzieren; sie sind feige, aber rachsüchtig, hinterlistig 
und zu gemeinen Gewaltthätigkeiten geneigt. Sie sind mit Leib 
imd Seele Händler und zwar im schlimmeren Sinne des Wortes, 
und auch ihre zahlreichen Häuptlinge sind weiter nichts als grosse 
Händler. 

Das Land wurde gegen das Ende des 1.5. Jahrhunderts von 
Portugiesen entdeckt. Damals wohnte dort ein Stamm der .\mboser, 
und nach ihm wurde das Kamerungebirge „das Hochland der 
Amboser" genannt. Das Flussgebiet erhielt seinen Namen von den 
dort sehr häufigen Gameelen (portugiesisch camarao). Während 
an anderen Stellen die Westküste von Afrika besiedelt wurde, lag 
Kamerun für die Kolonialhändler oder Sklavenhändler der früheren 
Zeiten zu entlegen. Es wurde wenig oder gar nicht besucht, and 
so vollzog sich hier unbemerkt in geschichthchen Zeiten eine jener 
afrikanischen Völkerbewegungen. Der ursprüngliche Stamm der 
Amboflaner, oder, wie andere sie nennen, die Kwakwa, wurde von 
einem anderen verdrängt, der vom Inneren kam, und dieser Stamm 
waren die Dualla. 

Die Europäer knüpften engere Handelsverbindungen mit diesem 
Gebiete erst im 17. Jahrhundert an; es handelte sich damals fast 
ausschliesslich um Einkauf von Sklaven. Diese Besuche verschie- 
dener Schiffe trugen jedoch zur Erforschung des Landes so gut wie 
gar nichts bei, und so sucht man in älteren europäischeD QueUen 
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vergeblich nach einem Aufschluss über die Vorgeschichte der Dualla. 
Nach dem zu urteilen, was später englische Missionare und zuletzt 
Lehrer Flad in Kamerun darüber auf Grund der mündlichen Über- 
liefenmg gesammelt haben, muss sie auch nicht besonders inter- 
essant gewesen sein. 

Der Urahne der Dualla soll ein gewisser Mberi gewesen sein, 
der einige Tagereisen südöstlich von dem gegenwärtigen Gebiete 
der Dualla gewohnt hat. Er hatte sieben Söhne: Kole, Dualla, 
Bojongo, Balimba, Ewori, Bakoko und Ebouji. Diese sieben Söhne 
griffen nach dem Tode Mberis zum Wanderstabe und siedelten sich 
am Flusse und dessen Mündung an. Zuerst waren Kole und 
Dualla Führer der Brüder, später aber trennten sich die übrigen 
von ihnen und wählten sich in der Nähe eigene Wohnsitze. 

Von den beiden ältesten Brüdern erzählt die Sage folgendes: 

Dualla war glücklicher Besitzer eines riesenhaften Huhnes. 
Dieses ging eines Tages an den Strom, stellte sich auf das „Ndenge"*) 
der Kanus von Kole, und siehe, der kostbare Schmuck zerbrach. 
Kole, darüber sehr aufgebracht, fing Duallas stolzes Huhn und 
tötete es, trotzdem Dualla ihn inständig gebeten und ihm gesagt 
hatte: „Was du willst, soll dir werden, aber lass mein Huhn 
leben !" 

Lange Zeit nachher erkrankte der kleine Sohn Koles an der 
„pola njambe."**) Dualla wurde um seinen wunderbaren, heils- 
kräJRbigen Halsring gebeten, der auch diesmal seine Wirkung nicht 
verfehlte. Koles Sohn genas. Als aber einige Jahre später an 
einem jungen Dualla die gleiche Krankheit sich zeigte, war der Ring 
von Koles grossgewordenem Sprossen nicht mehr abzubringen. 

„Was fange ich an?" rief Kole, als Dualla seinen Ring um 
jeden Preis wieder haben wollte. „Dein Sohn soll getötet werden, 
wie meinem Huhne einst geschah," antwortete Dualla. Der junge 
Kole wurde also getötet und der Ring ihm vom Hals genommen. 
Kole war nicht zu trösten; er wanderte aus, ging über den Berg 



*) Ein meist allerlei Getier darstellendes Schnitzwork, das als Verlänge- 
rung des vorderen Eanuendes bei festlichen Gelegenheiten zum Schmuck des 
Fahrzeuges angesetzt wird. 

**) E^fie flechtenartige Krankheit, welcher nach allgemeinem Glauben 
kein Duallakind entgeht. 
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uud gründete das Durf Eole, in dem noch heute sme Naohkommen 
Wuhnen. 

Yu» den Söhnen Mberis scheint Bakoko, der sich an der Stelle, 
wo die heutige Stadt Kamerun liegt, ungesiedelt halt*, der fleissigste 
gewesen zu sein. Seine Leute ijebauten das Feld und hatten Essen 
in Hülle und l^lle. Die Dualla niussten ihren Markt besuchen 
unti rcldl'rüuhte gegen Ksche eintauschen. Eines Tages aber konnten 
sie „ihre Herzen nicht gebunden halten" und bnt-en die Bakoku, 
sie sollten ihnen Platz geben, um einige Hütten zu )iauen. Sie 
wurden gastfreundlich aufgenommen, aber als ihr Zuzug stärker 
wurde, griffen sie zu Pfeil und Bogen und trieben ihre Vettern aus 
dem fruchtbaren Lande. 

Inz\vischen begannen europäische Schüfe Sklavenhandel in 
Kamerun zu treiben, und die Häupthnge wurden zu Grosshändlem. 
Thronatreitigkeiten wurden hier zum Konkurrenzneid: sehr charak- 
teristisch ist eine Mitteilung Flads über die Entstehung der „Dy- 
nastien" Bell und Äkwa: 

„Nach Ku waren Kwa, Muane und Ndoko Träger der Herr- 
schaft über die Familie des Ku.*) Zu Ndokos Zeiten begannen die 
Weissen nach Kamerun zu kommen. Ndoko, der grösste Herrseher 
in Dualla, scheute sich aber, vor die Weissen zu treten, und machte 
deshalb Bele in Bonaberi zum Vertreter den Weissen gegenüber. 
Das verdross die Bewohner von Bonaku sehr. 

Ngando, der noch unmündige Sohn Kwas, fasste den Kntschluss. 
nach Bonaberi zu gehen und dort im Hause Beles als Diener zu 
verweilen, bis er die Weisheit seines Herrn sich angeeignet habe. 
Und Ndoko. sein Onkel, willigte ein. Als Ngando im Hause Beles 
gross geworden war, zog er wieder nach Bonaku. Das Volk Kus 
versammelte sich auf Ngandos Geheiss. Ein fetter Ochse wurde 
geschlachtet und ein grosses Mahl gehalten. ,\Vas willst du. dass 
wir thim soUeni" fragten die Festgenossen, nachdem aller Herzen 
durch Speise und Trank befriedigt waren. 

Ngando erwiderte; .Ich will nicht thun wie Ndoko, der sich 
Tor den Weissen verbarg. Ich bin wie Bele nun fähig, mit den 
Weissen zu unterhandeln. Darum treibt nur für mich, nicht mehr 



*) Ein Sohn dM Uspolca, einea SprosBen > 



i Dualli 
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für Bele Handel. Wie Beles, so soll auch mein Name vom Mukala 
(dem Weissen) in ein Buch geschrieben werden, er soll mich achten 
und ehren wie Bele. Mein Name als Kinge soll Akwa seini' 

Das Volk war damit einverstanden. Xgando füllte etliche Tage 
nachher sein grosses Kanu mit Elfenbein und ftihr zum Mukala. 
Am Schiflfe desselben hatten Kanus des Bele angelegt. 

Ngando befahl, dieselben zu vertreiben, und legte sich mit 
seinem Kanu an ihre Stelle. An Deck des Handelsschiffes traf er 
Bele selbst. 

Dieser trug ein Täschchen um seinen Hals, in dem er das 
Kalati (Schriftstück) des Weissen sorgsam aufbewahrte. Dieses 
ergriff Xgando, riss es ab und warf es ins Wasser. 

, Warum das, mein Sohn?' fragte Bele. 

,Weil ich will, dass der Weisse auch meinen Namen aufschreibe, 
mir gehört ebenfalls ein Teil der Herrschaft in Duallal* erwiderte 
Ngando. 

,Ja, mein Sohn, auch dein Xame soll zu Papier kommen,' 
meinte Bele. 

Sie traten miteinander vor den 3Iukala. Xgando ward als 
,Kinge* vorgestellt und Atwas Xamc» in ein Buch eingeschrieben; 
so hatte Dualla vor den Weissen zwei Jvinge*, Bell und Akwa." 

X^gando Akwa, der Grossvater des jetzt „regierenden'* Akwa, 
gelangte schnell zu einem bedeutenden Reichtum; damals verlangten 
die „Portoki", die an die Küste kamen, nur Sklaven und Elfenbein, 
und Akwa wusste diese zu Uefem. Wenn ein Schiff etwa vierzehn 
Tage in Kamerun sich aufhielt, so pflegten die Kapitäne bei King 
Akwa etwa IGO Sklaven einzutauschen. Mehrmals hatte Akwa 
besonderes Glück. Um jene Zeit fohndete nämUch England bereits 
auf Sklavenschiffe, und so ereignete es sich wiederholt, dass, wenn 
die Sklavenhändler mit ihrem Einkauf gerade fertig waren, ein 
englisches Kriegsschiff in den Hafen einlief. Die Sklavenhändler 
gaben nun ihre Ware schleunigst an Akwa zum Aufbewahren 
zurück. Die Schiffe entfernten sich, um ihre Sklaven nach Ab- 
fahrt des enghschen Kriegsschiffes wieder abzuholen. King Akwa 
siedelte jedoch die Sklaven in besonderen Dörfern an, wo sie für 
ihn arbeiten mussten, den Händlern aber erklärte er mit betnibter 
Miene, dass alle Sklaven in den Busch entflohen seien, und ver- 
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langte zum Ankauf neuer Sklaven neue Mittel. ^ So 1 
King gute Geschäfte- 

Wii sehen daraus, dass die Kameruner Dynastien keinesvegs 
alt sind und die Könige eigentlich keinen Grund haben, mit Stolz 
Huf ihre Ahnen zurüekzubhcken. 

Am 7. Mai 1841 wurden von den Englandern Verträge mit 
den beiden Königen Bell und Äkiva abgeschloasen, wonach kein 
Sklavenhandel mehr getrieben und kein SklavenschifT zugelassen 
iverden sollte. Als Entschädigung dafür erhielt jeder der Könige 
fünf Jahre lang alljährhch ßO Musketen, 100 Stück Zeug, 2 Fasa 
Pulver. 2 Punuheons {ein grosses englisches Mass) Rum, 1 Scfaarlach- 
rock mit Epauletten und 1 Säbel, Trotzdem wurde noch längere 
Zeit auf Schmuggclwegen Sklavenhandel in Kamerun betrieben. 

Im Jahre 1856 zählte das kleine Kamerun, wie aus einem 
enghschen Yertragsstück hervorgeht, zehn Könige. 

Es hätten sich noch mehr derartige königliche Firmen mit der 
Zeit etablieren können, denn an Stelle des Sklavenhandels trat 
später in Kamerun ein sehr schwunghafter Handel mit Palmöl ein. 
zu dessen Hebung seit dem Jahre 18B8 namentlich die Firma 
L. Woermann sehr viel beitrug. Die Dualla, welche von diesem 
Handel fast ausschliesslich lebten, wurden aber von Zeit zu Zeit 
gegen die Europäer dreister. Um höhere Preise für Palmöl zu er- 
zwingen, sperrten sie den Fluss, so dass niemand weder hinauf- «och 
hinabfahren konnte, und erlaubten sich verschiedene Anmassungen 
gegen die Kaufleute. Die Zustände wurden so unerträglich, dass 
ein dauernder Schutz der europäischen Faktoreien sich unbedingt 
nötig erwies. Im Jahre 1884 trat Deutschland als Kolonialmacht 
im Kamerungebiet auf, und es erschienen endhch in Kamerun die 
ersehnten Kriegssclüffe „Olga" und „Bismarck" unter Admiral Knurr. 
Die Duallakings hatten sich damals in zwei Parteien geteilt, eine 
deutsche und eine englische. Durch das Eingreifen der deutschen 
Truppen wurde der deutsche Einfluss befestigt und Friede im 
Kamerun lande hergestellt. 

Die Macht der „Kings" ist jetzt eine sehr schwache, da dw 
Gouverneur der eigentliche Regent ist; sie war an und für sich 
niemals eine bedeutende; denn die Könige Bell und Äkwa waren 
nur Oberhänptlinge , die ihren Vasallen sehr wenig zu befehlen 
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hatten. Die Hauptentscheidung in wichtigen Fragen wurde seit 
jeher in den unter dem Namen Palaver bekannten Volksversamm- 
lungen getroflfen, und ein King konnte von diesen sogar abgesetzt 
werden. Nach dem Tode des Vaters erbt in der Regel der älteste 
Sohn die Herrschaft, aber das ist kein Gesetz, er kann von der 
Volksversammlung durch einen anderen ersetzt werden. 

Der Dualla ist nicht besonders kriegerisch, er geht lieber den 
Handelsgeschäften nach, und so hatten auch die Fehden der ein- 
zelnen Häuptlinge niemals grössere Ausdehnung angenonmien; der 
grösste Krieg, den Kamerun gesehen hat, waren eben jene Wirren 
im Jahre 1884. Da aber die Dualla die Sitte der Blutrache 
kennen, so herrscht unter ihnen eine beständige Fehde, die in 
Meuchelmord ausartet und die trotz der Bemühungen der deutschen 
Gouverneure bis jetzt nicht unterdrückt werden konnte. 

Die Könige von Kamenm machen in ihrer bizarren Kleidung, 
die sie Europa entlehnt haben, keinen imponierenden Eindruck. 
Die Cylinderhüte und schlecht sitzenden Röcke und Hosen machen 
sie zu traurigen Karikaturen, während sie früher in ihrer natio- 
nalen Tracht mit dem Helm aus AfiFenfell, mit Speer und Bogen 
sich stattlicher ausnahmen. 

Würdig eines Häuptlings ist ihr Auftreten, wenn sie in ihren 
langen, mit Holzschnitzereien geschmückten Kriegskanus eine Fahrt 
auf dem Strome unternehmen, wobei sie unter einem riesigen 
Sonnenschirm, der in Afrika von Häuptlingen so gern benutzt wird, 
zu sitzen pflegen. 

Die Häuptlinge am Kamerunfluss verdienen wenigstens den 
Namen wohlhabender Kaufleute; ihre Vettern im Hinterlande sind 
aber wahre Bettelkönige; und dennoch bilden sie eine nicht zu 
unterschätzende Macht, welche bis jetzt der Verwaltung der Kolonie 
ernste Schwierigkeiten bereitet. 

Alle diese Häuptlinge sind Händler und haben seit langen 
Zeiten den Handel monopolisiert. Sie bilden bestimmte Handels- 
kreise oder Handelsringe, welche eifersüchtig ihre Privilegien wahren. 
Und welcher Art sind dieselben? Nun, sie bestehen darauf, dass 
nur sie und kein anderer in einem bestinmiten Gebiete Handel 
treiben dürfe. Der Dualla verkauft z. B. an die Europäer an der 
Mündung des Flusses Palmöl. Dieses Palmöl wird aber nur zum 



geringsten Teile im Kflstenlande erzeugt; er bezieht es aus dem 
Hinterlande; er hat dort Häuptlinge, bei denen er Palmöl einkauft, 
und die von ihm dafür europäische Waren beziehen. Der Dualla 
will nun niemand erlauben, mit seinem Palmöllieferanten in ge- 
schäftliche Verbindungen zu treten, und sucht jeder Karawane, dit 
dorthin sieli begeben wollte, feindlich entgegenzutreten. Nach den- 
selben Prinzipien handelt der Häuptling im Buseh, er erlaubt nie- 
mand, über seinen Bezirk hinaus vorzudringen; er vermittelt wieder 
den Handelsrerkrhr zwischen der Küste und seinem Hintermann; 
auf iliese Weise ist eine ganze Anzahl von Handelsicreisen ent- 
standen, welche jeden Verkehr erschweren. Widil gehen Waren 
von Kamerun bis an die Grenze der Haussastaaten ; alter sie werden 
nicht von einer Karawane gebracht, welche den weiten Weg wie 
anderswo auf einmal durchreist; die Waren kommen ans der 
Hand des einen Hänpthngs in die des anderen. Das Sprengen 
fiteser Handelskreise, das Brechen dieser Koalition der Handels- 
häuptlinge ist eine der vornehmsten Aufgaben, welche sich die 
europäischen Kauflente in Kamenm gestellt haben, nnd es ist 
bereits eine ganze Reihe von Expeditionen zu diesem Zwecke aus- 
gerüstet worden. Die Häuptlinge, an sich unbedeutend, versperrten 
den direkten Weg von Kamerun nach Adamaua, also nach den 
Sudanländem. Die Expedition, welche Dr. Zintgraff im Jahre 1HS8 
ausgeführt hatte, erbrachte den Beweis, dass der Weg durchaus 
gangbar und die Strasse bequemer ist, als der Karawanenweg fiun;h 
die Wüste; alter die erste Handelsexpedition, die nach den Haus,sa- 
staaten von Kamerun ans unternommen wurde, stiess auf einen s» 
'■nergischen Widerstand, dass sie sich mit schweren Verlust^in zu- 
rückziehen musste. Allerdings war dieser Widerstand nicht von 
den Kamenmer Häuptlingen ausgegangen, sondern von denen des 
Hinterlandes, die, je weiter man sich von der Küste entfernt, um 
HO mächtiger werden. 



Zwei Despotenreiche. 

Ähnlich wie in Kamerun liegen die politischen Verhältaisse 
an den meisten Orten der afrikanischen Westküste, wo sich 
Faktoreien der ^V>issen befinden. Nur in Oberguinea haben sich 
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ien letzten Jahrhunderten einige Negerreiche gebildet, die eine 
besundere Betrachtung verdienen. 

Das bekannteste ist das Reich Dubonieb. Die Gründer des- 
selben sind die Ffons oder Fonwin, die als ein unbedeutendes, aber 
kriegerisches Volk bis in das siebzehnte Jahrhundert in der Nähe 
der Stadt Abomeh gewohnt haben sollen. Ältere Reisende erwähnen 
wenigstens in ihren Berichten einen Stamm der Dahumans. Nach 
ihrer eigenen Tradition sind sie aus dem Inneren aus der mythischen 
am Rande eines grossen, dichten Waldes gelegenen Stadt Nodain 
gekommen. Am Anfang des siebzehnten Jahrhunderts griff der 
König der Ffons. Takudun, die Stadt Abomeh an, eroberte sie, 
nnterwarf oder vertrieb die dort wohnenden Stämme der Eveer und 
wurde der erste König von Dahomeh. Im Jahre 1772 dehnte einer 
seiner Nachkommen, Agadseha Torudo, seine Eroberungen bis an 
die Küste von Weida aus und kam mit Europäern in Berülimng. 
Die Verbindungen bestanden der Sitte jener Zeit gemäss in 
Bklarenbandel, der in dieser Gegend bis zum Jahre 1843 ge- 
trieben wurde. 

Der am Meere gelegene Teil des Landes bildet eine schwer 
mgängliche Sandküste, an der es viele Lagunen gieht; das Khma 
ist hier ungesund, das Fieber herrscht beständig, und die Bevölke- 
rung ist ebenso missraten, wie an den anderen Orten Oberguineas. 

Landeinwärts erhebt sich das Land zu einer fruchtbaren Ebene, 
in welcher bedeutendere Bodenerhebungen fehlen. Es gedeihen 
hier alle Früchte der heissen Zone: Getreide, Mais, Zuckerrohr, 
Baumwolle, Indigo, Tabak, Orangen und Melonen: auch die Vieh- 
zucht lohnt sehr, und im Besitz der Eingeborenen befinden sich 
Herden von Rindvieh, Schafen und Ziegen, ebenso Geflügel. Pferde 
sind vom Sudan eingeführt, und obwohl sie klein, ponyartig sind, 
zeichnen sie sich doch durch ihre Ausdauer aus. Die Ffons sind 
trotz ihrer Wildheit eine begabte Rasse, gute Landwirte und neigen 
zü sesshaftem Lehen. Wie in andpren Gegenden Westafrikas, so 
bildet auch hier nach der Unterdrückung des Sklavenhandels das 
PahnÖl den Hauptausfiibrartikel. Obwohl wiederholt Versuche ge- 
macht worden sind, die Ffons, sei es zum Christentum, sei es zum 
Mohammedanismus, zu bekehren, sind dieselben doch erfolglos ge- 
bheben, und das Volk steckt in dem ärgsten Fetischismus. 

riUcGborit. Srlinn* r«rMa. U— Ul. 18 
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Dahomeh erlaugte seine traurige Berühmtheit durch die blutigen 
Einrichtungen, welche im Lande herrschen. Das Reich Dabomeh 
kann als Musterbild des Despotismus gelten. Der König ist hier 
unumschränkter Herrscher und mit einer noch grösseren Macht- 
vollkonmienbeit ausgestattet, als die grausamen Potentat-en, die wir 
bereits kennen gelernt haben. Das ganze Land und auch das Vulk 
gehört ihm. Zur Vermehrung seiner Einkünfte sind besondere Vor- 
schriften erlassen; er erbt einen Teil des Vermögens der Ver- 
atorbenen; er giebt die Töchter des Landes nach Beliehen diesem 
oder jenem zur Ehe und lässt den dafür gezahlten Kaulpreis in 
seine Kasse Siessen. Seine ubersten Minister sind der Mingban. 
d. h. der oberste Henker, und der Mehu, d. h. Aufseher des Handels. 
Sonderbarerweise ist der König eine derartige Personifikation des 
Rechts, dass dieses mit ihm stirbt und während des Interregnums 
bis zur Instalherung des neuen Herrschers kein Recht Geltung hat 
und Verbrecher straflos ausgehen. 

Wie in den anderen grösseren westafirikanischen Reichen, ist 
auch in Dahomeh die Stellung der Frau eine hen^orragende, ja 
die Frauen sind hier in politischer Beziehung förmlich emanzipiert, 
denn jedes Staatsamt ist ebenso gut Frauen wie Männern zugäi^hch. 
Ja, diese Gleichberechtigung gebt so weit, dass das „schöne Ge- 
schlecht" von Dahomeh auch zu Kriegsdiensten herangezogen wird 
und der König eine Amazonengarde besitzt. Die Zahl dieser weib- 
hchen Soldaten, die durchaus keine Paradetruppe sind, wie z. B. 
die Amazonen des Königs Mtesa von Uganda nur eine solche waren, 
sondern den Kern der Armee bilden, helief sich unter verschiedenen 
Herrschern verschieden hoch; die Zahl schwankte von löOO bis 
3000. Aber nicht der König allein besitzt Amazonen, auch die 
Gouverneure in den Küstenstädten, wie z. B. Weida. haben kleinere 
Detachements derselben, so dass der Europäer schon hier, ohne nach 
Abomeh liinaufzugehen, diese Truppe sehen kann. 

Die Uniformierung derselben ist auffallend hübsch. Unter 
einer weissen, scbirmlosen, mit schwarzgestickten Tierbildem (Ei- 
dechsen, Vögeln u. s. w.) geschmückten Jockeykappe lugen die 
frischen, jugendheben Gesichter recht freundhch hervor. Die Füsse 
sind nackt, aber die Beine mit kurzen, bis oberhalb der Kniee 
reichenden, grünen, gelben oder roten Höschen bekleidet. Eine 
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in allen Farben des Regenbogens gestreifte, die Arme und den 
Hals unbedeckt lassende Tunika von Seide oder Sammet umschliesst 
den von einem Korsett (einheimisches Fabrikat) gestützten Ober- 
körper. Der schlanke Wuchs wird noch ganz besonders durch 
einen ebenfalls vielfarbig gestreiften Gürtel hervorgehoben, in dem 
an der linken Seite das kurze Schwert steckt und an dem vom 
die schwarzledeme Patrontasche befestigt ist. Eine weissseidene 
oder hellgrüne, jedenfalls hellfarbige Schärpe wird in ähnlicher 
Weise getragen, wie von unserer Infanterie die aufgerollten Mäntel. 
Die Bewaffnung besteht aus Schwertern, Streitäxten und Stein- 
schlossgewehren, welch letztere jedoch beim Tanzen zur Seite ge- 
stellt werden. Alle diese Frauen gelten bloss für Weiber des 
Königs, in Wirklichkeit leben sie im Cölibat. 

Die Stadt Abomeh zählt etwa 10 000 Einwohner; in ihr liegt 
auch der Hauptpalast des Königs, ein weitläufiges Gebäude, das 
nur von Sklaven, Eunuchen und Weibern bewohnt wird. Ausser- 
dem besitzt aber der Herrscher noch mehrere im Lande zerstreut 
liegende Wohnungen. 

Der König hat auch von der Tradition streng vorgeschriebene 
Pflichten zu erfüllen. — Im ersten Semester jedes Jahres muss er 
einen Kriegszug unternehmen. Die noch unabhängigen Joruba- 
länder bilden das Ziel solcher Expeditionen. Der König stellt sich 
an die Spitze seiner nur mit Schwertern, Streitäxten und Stein- 
schlossgewehren bewaflftieten, aber wohlgedrillten Armee und über- 
fallt irgend eine wehrlose und nichts ahnende Stadt, deren Ein- 
wohner mit Einschluss der Weiber und Kinder erbarmungslos 
fortgeschleppt werden. 

Das zweite Halbjahr ist der Abhaltung von Festlichkeiten ge- 
widmet, die in militärischen Aufzügen, Tänzen und Massen- 
abschlachtungen gipfelt. Zu diesen Festlichkeiten pflegt der König 
die an der Küste wohnenden Europäer in seine Residenz einzuladen. 
Es ist keine angenehme Aufgabe, diese Hoffestlichkeiten, die gleich 
monatelang dauern, mitzumachen. Man muss da 16 Stunden 
hintereinander unter einem aufgespannten Schirm sitzen, umtobt von 
dem ohrenzerreissenden Lärm Hunderter von Afrikanern und dem 
unaufhörlichen Abfeuern von Gewehrsalven. Wenn aber die Fest- 
lichkeit und die Fröhüchkeit den Höhepunkt erreichte, dann kam 
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der Augenblick, in dem die stärksten europäischen Nerven er- 
schüttert wurden. Von einer Estrade werden in Körben die Schlacht- 
opfer henintergclassen , und im \u verwandeln sich die Tänzer in 
Henker. Alles drängt sich dazu, die Exekution womöghch eigen- 
händig auszuführen; der König aber führt indessen einen Extratanz 
aus, um die Stimmung zu heben, und trinkt Rum aus dem Schädel 
eines von ihm mit eigener Hand erschlagenen Feindes. Das Volk 
jubelt ihm zu, stösst Verwünschungen gegen die Feinde Dahumehs 
aus tmd verlangt in den Krieg geführt zu werden. 

Die Aufhebung des Sklavenhandels an der Küste hatte bei 
diesen Festen nur die Vermehrung der Massenhinrichtungen zur 
Folge gehabt; denn früher wurde das Leben der Kriegsgefangenen, 
die einen Kapitalwert darstellten, wenigstens aus fikonomischen 
Gründen mehr geschont. 

Ausser diesen Hoffestlichkeiten giebt es aber noch andere, bei 
denen gleichfalls Menschenhlut fliessen muss. So werden zu Ehren 
des grossen Eroberers Guadscha Trodo im Januar alljährhch gegen 
fünfzig Menschen geschlachtet Der Königspalast ist nach altafri- 
kanischer Sitte mit Mensehensehädeln geschmückt. 

Die grössten Opfer werden aber, wie überall unter ähnlichen 
Verhältnissen in Afrika, beim Tode des Königs vollbracht; denn 
alsdann fliesst das Blut in Strömen, da der grösste Teil seines nach 
Tausenden zählenden Harems, sowie seiner Sklaven dem Herrscher 
ins Jenseits folgen muss. 

Diese Hinrichtungen werden naturgemäss bald in geringerem, 
bald in grösserem umfange ausgeführt, je nach dem Naturell und 
der Laune des Königs. Da aber Dahomch nahe an der Küste 
liegt und der europäische Einfluss an derselben dank der Kon- 
kurrenz der Engländer, Deutschen und Franzosen im Wat^hsen be- 
griffen ist, ja wieder einmal mit Dahomeh kriegerische Verwicke- 
lungen stattgefunden haben, so ist wohl zu erwarten, dass in einer 
nicht zu fernen Zeit dieses wilde Reich sich vor einer der euro- 
päischen Mächte wird beugen müssen. 

Neben den vielen düsteren hatte Dahomeh auch seine lichteren 
Seiten. Die Verwaltung ist eine geordnete. Jede Provinz wird 
von einem „Awoga" verwaltet, welcher Titel ohne Zweifel mit 
unserem Advokat gleichen Ursprunges ist und von den Portugiesen 
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eingeführt wurde. Der Awoga ist zugleich der Mllitärgourerneur 
des Bezirks, denn er besorgt auch die Rekrutierung der Truppen, 
Gegenwärtig wird die Steuer in dem gangbarsten Handelsartikel, 
Pahnöl, entrichtet. Der König schreibt jedem Awoga vor. wieviel 
derselbe von seinem Bezirk entrichten muss, und dieser repartiert 
die Steuer auf die Untertlianen seines Gebiets; da nun die Steuer 
wie überall nicht gern bezahlt wird, so muss der Awoga von Zeit 
zu Zeit dieselbe von den Säumigen mit Gewalt eintreiben. 

Trotz der verhältnismüssigcn Ordnung muss jedoch jeder Ein- 
wohner vor der WiUkür des Herrschers, die jeden Augenblick über 
ihn einbrechen kann, zittern. 

Die vieljährigen Handelsverbindungen, welche das Reich Dahomeh 
mit Europäern unterhielt, führten auch zur Einsetzung einer be- 
sonderen Behörde für die Weissen. Während der Awoga über die 
Sehwarzen gebietet, giebt es in den Küstenstädten noch einen 
anderen Beamten, der Chacha genannt wird, zumeist ein Mischling 
ist und die Streitigkeiten zwischen Negern und Weissen zu schlichten 
hat; der Awoga steht im Range über dem Chacha, aber der letztere 
ist in der Regel gebildeter und geachteter als sein schwarzer Vor- 
gesetzter. 

Dahomeh ist den Europäern keineswegs so verschlossen, wie 
man mitunter behauptet: der König lädt die Europäer gern zu seinen 
Festhchkeiten ein und sieht auch gem. wenn sie ihm etwas Neues 
als Geschenk bringen; aber die Europäer nehmen diese Einladung 
nicht gern an, denn erstens kostet sie viel Geld, und dann weiss 
man wohl, wann man nach der Residenz Äbomeh abreist, kann aber 
niemals im voraus bestimmen, wann man zuriickkehren wird; denn 
der König hat ein Verfugungsrecht über seine Gäste und behält sie 
mitunter woeben-, ja monatelang bei sich. Wenn er sie entlässt, 
pflegt er ihnen zwei Jungfrauen zu schenken; die armen Dinger 
werden von den Europäern in der Regel angenommen, um an der 
Küste freigelassen zu werden. GlücMicherweise lässt der König dem 
europäischen Kaufmann an der Küste die Wahl frei, ob er ihn be- 
suchen wolle oder nicht. Seine Unterthanen müssen seinem Ruf 
unbedingt folgen, obwohl sie niemals wissen können, ob sie nicht in 
Abomeh ihren Kopf verlieren werden. 
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Kinen ähnlicben Eutwickelimgggang wie Dahomeli hat daä 

Nachbarreich der Asuhanti zu vetzeiclineii. 

Dieses Volk gehurt zu der Gruppe derjenigen Bantustänune, 
welche das Odschi sprechen; neben den Asehantis sind in derselben 
die Fanii, die Akini, ,\kwapim und Akwamba die herrorragendsten. 
Trotz ihrer tiefschwarzen Hautfarbe gehören die Aschanti zu den 
wohlgebildetsten Negern; man findet unter ihnen ovale, sogar recht 
hübsche Gesichter, mit glänzenden Äugen, hohen, dicken Brauen, 
mit nicht sehr breiter Sase und massig grossem JTunde und frisch- 
roten, nicht zu dicken Lippen. Die Frauen haben oft einen fast 
griechischen Geaichtsschnitt. In ihrem Laude giebt es goldführende 
Flüsse, und daraus lässt sich der bei ihnen vorhandene, sonst in 
Negeriändem seltene Reichtum erklären. Die Vornehmen unter ihnen 
kleiden sich in seidene Gewänder, sitzen auf Diwanen und Tepiiichen, 
tragen goldenen Schmuck und haben goldene Gefasse. 

Uhi das Jahr 1700 traten die Aschanti in den von ihnen jetzt 
bewohnten Gegenden erobernd auf; ihre Sagen, die durchaus denen 
der Ffons von Dahomeh ähnhch sind, deuten gleichfalls auf einen 
Östhchen oder nordöstlichen Ursprung. Da an der Goldküste die 
Europäer schon frühzeitig Fakloreien gegründet hatten, so ist die 
Geschichte des Aschantireiches eine besonders wechselvoUe und an 
kriegerischen Verwickelungen reiche. Es gelang ihnen lange, die 
mit Europäern verbundenen Küstenstämrae zu vergewaltigen, und 
noch im Jahre 1824 schlugen sie die englischen Kulonialtruppen in 
der Schlacht bei Assama, wobei der Gouverneur Charles Mae Carthbj 
auf dem Schlachtfelde blieb. Zwei Jahre darauf rächte zwar Obexst 
Pourdon die Niederlage, aber Aschanti wurde noch lange nicht be- 
zwungen. 

Im Jahre 1873 gingen die Aschanti sogar angreifend vor und 
bedrängten ernstlich die schwache britische Besatzung. Nun wurde 
in England Sir Gamet Wolseley zum Generalgouverneur der eng- 
hschen Kolonie an der Goldkflste ernannt. Er ging mit 117 eng- 
hschen Offizieren und 550 Soldaten dorthin ah, um mit Hilfe dieses 
Kernes eine Negerarmee zu organidercn und mit dieser die Aschanti 
zu schlagen. Leider war es schwierig. Eingeborene für den Krieg 
zu werben, und so musste der Feldzug mit nur wenigen Itegimentem 
geführt werden. Nebenbei gesagt, war Stanley, der später so be- 
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rühmt gewordene Durchquerer Afrikas, in diesem Kriege Bericht- 
erstatter des New York Herald. Sir Gamet Wolseley musste sich 
anfangs auf die Verteidigung der Kustenforts beschränken, allmähhch 
aber konnte er zur Offensive übergehen, und nachdem er den Feind 
in einer Reihe glücklicher Gefechte geschlagen, zog er in die von 
der Bevölkerung verlassene Hauptstadt Kumassi ein und brannte 
sie nieder. 

Der König von Aschanti sah sich jetzt genötigt, 50000 Unzen 
(etwa 420000 M.) Gold zu zahlen und auf die von ihm beanspruchte 
Oberhoheit über einige der Küste näher gelegene Gebiete zu ver- 
zichten. Ebenso musste er sich verpflichten, die Menschenopfer 
einzustellen und den Handel zu beschützen. 

Die Einrichtungen des Aschantireiches sind ähnlich denen von 
Dahomeh. Der König hat zwar einen Rat zur Seite, der aus der 
Königin, den drei Hauptwurdenträgem und einigen Edlen von 
Kumassi besteht, aber er entscheidet unumschränkt über das Wohl 
und Wehe der Einzelnen. Sein Verhältnis zu dem Rate, der 
„Aschanti Katoko" genannt wird, scheint ein ähnliches zu sein, wie 
das der Könige von Uganda zu dem Rate Lukicho. 

Seine Leibgarde besteht nicht aus Amazonen, sondern ans 
ausgewählten Männern, welche „Kra" oder „Okra", d. h. Königs- 
seele, heissen. Ungefähr tausend an der Zahl und durch ein eigen- 
tümliches goldenes Ordenszeichen gekennzeichnet, begleiten sie den 
König auf Schritt und Tritt und bewachen sorgsam sein Leben; 
schon in ihrem eigensten Interesse muss ihnen dasselbe eben so- 
teuer sein wie ihr eigenes, denn wenn der König stirbt, so müssen 
auch die Königsseelen sterben, die Garde geopfert werden, damit 
sie ihrem Herrscher auch im Jenseits dienen. Stirbt aber ein Kra, 
während sein König noch lebt, so ist der König sein Erbe und 
zieht alles ein, was sich an Geld und Wertsachen im Nachlass der 
Königsseele vorfindet. 

Dasselbe Prinzip wird Beamten gegenüber befolgt; nach ihremr 
Tode werden alle ihre Besitztümer königliches Eigentum, so dass sie 
nur für den König sparen und erwerben können. 

Die Aschanti glauben an ein Fortleben nach dem Tode. Das 
Reich der Geister liegt ihrem Glauben nach unter der Erde. Dort 
föngt das Leben von neuem an und dauert ewig; alle Rangstufen 



der sozialen Ordnung werden erbalten; der König wird wieder König, 
der Sklave bleibt Sklave. Dank diesem Glauben verbert der Tud 
viel vun seinen Schrecken, und die Asohanti sterben mit Gleichmut, 

Der Reichtum des Königs ist infolge der oben erwähnten Ein- 
richtungen ein sehr grosser, und zu ihm zählt auch sein grosser 
Besitz an Frauen, denn die Harems sind mit denselben öberlBilt, 
Sie dürfen sich mit Ausnahme der grossen Nationalfeste niemals 
am Tage auf den Strassen Kumassis zeigen. In der Naeht al)er 
unternehmen sie, von den Eunuchen begleitet, dem Volk unerwünscht* 
Promenaden; denn da niemand die Königsfrauen sehen darf, so 
sind die Eunuchen mit Peitschen, Prügeln und Ketten ausgerüstet, 
um die Ungehorsamen oder Unvorsichtigen zu strafen. Danun 
herrscht auch während eines solchen Rundganges Totenstille in der 
Stadt; die Kinder verscbliesst man in den Häusern, und jedermann 
legt seine Hände auf die Hüften. 

Die Gesetze in Aschanti sind überaus streng und die Strafen 
grausam. In den Strassen von Kiunassi darf niemand pfeifen, ein 
Ei fallen lassen oder zerbrechen, einen Tropfen Palmöl vergiessenu-s-w. 
Wir haben aber bereits so viel der Grausamkeiten der Neger- 
despüt«n anwählen müssen, dass uns Aschanti in dieser Beziehung 
schwerlich etwas Neues bieten würde. Merkwürdig ist nur die Sitte, 
dass, wenn der Verurteilte ein gewisses Wort ausruft, ihm dieses 
ein gewisses Recht des Schutzes verleiht, so dass er nicht getötet 
werden darf. Die könighchen Schergen überfallen darum ihre Opfer 
von hinten und stecken ihnen die DolcbkUnge durch beide Wangen, 
so dass sie das rettende Wort nicht aussprechen können. 

Die Tage dieses Despotenreiches sind aber gezählt. „Mit mathe- 
matischer Sicherheit," sagt Hugo ZöUer, „kann man den Tag be- 
rechnen, an welchem in Kumassi englische Beamte befehligen 
werden," 



Sultane des Togolandes. 

Unmittelbare Nachl»am der Aschanti sind die Ewe, welche als 
Bewohner des deutschen Togolandes eine besondere Beachtung ver- 
dienen. Ihr Charakter ist im allgemeinen besser als derjenige der 
Dualla. Sie sind friedliebend, gutmütig, heiter und arbeitsam. Für 
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den Handel sind sie gut begabt; Schwierigkeiten bereue 
Durchgangsverkehr nicht. Ihre Hauptbeschäftigung ist Ackerbau, 
doch arbeiten sie auch gern bei den Europäern an der Küste und 
beschäftigen sich mit Zwischenhandel. 

Ihre Küstenhäupthnge haben nur eine geringe Macht und sind 
weiter nichts als hervorragende Kaufleute und Stammälteste, 

Im Gebirge des Togolandes, das sich hinter dem Küstenstriche 
«rhebt und den Numen der Fetischberge trägt, ist die Bevölkerung 
trotziger und kriegerischer gesinnt: aber auch hier giebt es nur 
kleine Häuptlinge, die oft einander bekriegen. 

Inmitten dieser Berge im Ädeliland wurde von Dr. Wolf, den 
wir liereits aus unseren früheren Schilderungen kennen, die Station 
Bismarckburg gegründet. Dr. Wolf gelang es, von Anfang an mit 
den kleinen abergläubischen Häuptlingen freundUche Verbindungen 
anzuknüpfen, denn die Hiihneraugurien, die auch hier üblich sind, 
fielen für ihn günstig aus, und dann gelang es dem Stabsarzt, den 
Häupthng Kontu von einem Äugenleiden zu heilen und ein schon 
dem Tode verfallenes Kind eines anderen Häuptlings ins Leben 
zurückzurufen, so dass er in den FeÜschhergen selber als ein grosser 
Medizinmann galt. 

Dr. Wolf kann jedoch die pohtischen Verhältnisse des Landes 
nicht anders als eine soziale Anarchie bezeichnen. 

Hinter den Fetischbergen erhebt sich das sudanische Hochland; 
wir nähern uns hier den Ländern der westlichen H^ussastaaten; 
aber auch hier finden wir Gebiete, die von völlig versprengten 
Stämmen bewohnt werden. 

Da hegt z. B. das Land Grussi, dessen Bevölkerung so arm 
ist, dass, wenn Grussileute nach benachbarten Dörfern kommen, auf 
sie mit Fingern gezeigt wird, weil sie weder etwas anhaben, noch 
Sachen von Wert zum Tausche mitbringen, 

Sie sind als verrufene Räuber und Wegelagerer von Karawanen 
gefürchtet und bereiteten auch Hauptmann von Fran^ois auf dessen 
Zuge nach Salaga die grössten Schwierigkeiten, so dass die deutsche 
Expedition bei dem achtzehntägigen Marsch durch ihr Gebiet nur 
mit Gewehr im Arme gehen und schlafen konnte. „Das Schlimmste 
war," berichtet der Reisende, „dass sie uns keine Lebensmittel ver- 
kauften und wir, zu Skeletten abgemagert, matt und schwach wurden. 



282 — 



I 



Meine Leute waren so abgeEpannt, dass ich die N^achtwachen stets 
selbst übernehmen nrnsste, Trotz aller aufgebotenen Liebenswürdig- 
keit wiir ihrpm ungastlichen Sinne nicht das Geringste abzulocken. 
Überall wiederholte sich dasselbe Bild. Irgend ein Feldarbeit*r 
sah uns ankommen, pfiff ein bestimmtes Signal, und sofort eilten 
von allen Seiten Männer, mit Pfeil, Bogen und Lanze bewaffiiet, 
herbei, um uns den Weg zu verstellen. Reitende Boten gingen zu 
den nächsten Ortschaften, um auf unser Kommen aufmerksam zu 
machen." 

Die Gehöfte dieser Leute liegen oft zerstreut, nicht einmal zn 
Ortschaften vereinigt; ein Oberhüuptling eiistiert auch nicht, und 
viele Dörfer haben Oberhaupt keine Häuptlinge. Die Feindseligkeil 
dieser Menschen lässt sich aber leicht erklären, da ihre Gebiete seit 
jeher die Jagdgrunde der Sklavenjäger gewesen sind. 

Auf diesem Hochlande, an der Haussagrenze, findet man die 
ersten Anlange zur Staatenbildung in Salaga, Jendi. Karga und 
tiambaga. Hier giebt es wenigstens Herrscher, die allgemein 
anerkannt sind, welche Gericht halten und ihr Land nach ausseji 
vertreten, 

Hauptmann von Fran^^ois hat in den „Mitteilungen von For- 
schungsreisenden und Gelehrten aus den Deutschen Schutzgebieten" 
seinen Einzug in Jendi geschildert, um einen Begriff von dem Auf- 
treten und der Macht eines solchen Herrschers zu geben. 

Dem friedlichen Reisenden ging das Geriicht voraus, das? er 
die Absicht hätte, Jendi den Krieg zu erklären und den Sultan zu 
töten. Fran(;ois war darum keineswegs erstaunt, als auf dem Wege 
nach Jendi einige Reiter, begleitet von 50 Kriegern zu Fnss, seiner 
Karawane entgegeneilten und ihr Anführer ihm erregt zuwinkte, 
umzukehren. Es war eine Erscheinung, wie wir sie bereits aus 
den Schildeningen des ersten Bandes kennen; denn wir befinden ans 
bereits im Bereiche der Haussakultnr. Er hielt auf einem fenrigen, 
kleinen Braunen, war von Statur dick und klein, mit grauem, 
kurzem Vollbart, stark hervortretenden, blutnnterlanfenen Augen, 
in weissem Turban, weitem weissen, mit Lederstücken besetzten 
Hemd und weissen, sackartigen Hosen. Hinter ihm befanden sieh 
seine Krieger, die drohend ihre Gewehre schwangen. Ale Fran^tns 
vortrat und erklärte, dass er nach Jendi wolle, wandte er wütend 
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sein Pferd um, seine Trommler setzten sich vor ihn und machten 
einen betäubenden Lärm, und hinterdrein marschierten seine übrigen 
Leute, indem sie sich wild nach Fran9ois umbUckten und mit ihren 
Lanzen Stösse nach der Erde führten. Das war eine unerbetene 
Eskorte, von der sich der Reisende nach einem einstündigen Marsche 
zu trennen suchte, indem er in einem wasserleeren Flussbett Halt 
machte, wobei er unbemerkt Munition ausgab und die Gewehre in 
Stand setzen liess. 

Als er weiter marschierte und sich Jendi näherte, hörte er in 
der Hauptstadt die Kriegstrommeln schlagen, und eine grosse Zahl 
mit Speeren, Lanzen, Bogen und Pfeilen bewafineter Eingeborener 
eilte an der Karawane vorüber. Der Führer, der, wie der Reisende 
nachträglich erfuhr, Lima hiess und ein Bruder des Sultans war, 
musste sich bereits in Jendi befinden. So setzte sich Fran^ois mit 
einem älteren Mann, der am Wege stand, in Verbindung und be- 
stinmite ihn, nach Jendi zu gehen und dort mitzuteilen, der Wunsch 
des Fremden sei, „dem Sultan einen Besuch zu machen und den- 
selben seiner freundhchen Gesinnung zu versichern." Die Folge der 
Botschaft war, dass Fran9ois unbelästigt den Weitermarsch fort- 
setzen und in der Vorstadt neben einer Haussa- Karawane Lager 
beziehen konnte. 

Von hier konnte er die auf einem flachen Bergrücken gelegene 
Stadt überschauen, die, etwa 4000 m lang und 600 m breit, weit- 
läufig gebaut war und durch ihre vielen Schattenbäume einen durch- 
aus freundhchen Eindruck machte. 

Bald darauf erschien wieder Lima mit etwa 100 Bewaffneten 
und Uess sich unter einem Baume dicht bei dem Zelte Fran9oi8' 
nieder. Es klärte sich jetzt durch Zwischenpersonen manches Miss- 
verständnis auf. Lima wünschte Geschenke, und Fran9ois ging 
sofort auf ihn zu, äusserte sein Bedauern, dass er in ihm nicht 
sofort den Bruder des Sultans erkannt habe, und beschenkte ihn 
mit etwas Seide und einigen Taschentüchern, wofür der brave 
Reitersmann freundlichst dankte und hoch zu Ross, von seinen 
sechs schlagenden Tambours begleitet, abzog. 

Am anderen Morgen um acht Uhr machte sich Fran9ois, von 
vier seiner mit Repetiergewehren bewaffneten Träger und zwei 
Dolmetschern begleitet, auf den Weg zum Sultan. Er schildert 
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Orte die Audienz in folgender aoschaul 
Weise : 

„Diclit Tür Jendi sass Lima, mich erwartend, unter einem 
WoUbaum, umgeben von seinen Kriegem. Nach kurzer Begiüssui^ 
rückten wir ab. Voraus die Trommler, dann kam Lima zu 
Pferde, hinter ihm etwa f)0 Krieger mit Gewehren in Sektionen 
zu vier Rotten abmarschiert. Darauf kam ich in weissem Fla- 
nelianzuge, ohne Waffe, gefolgt von meinen sechs Leuten, neben 
mir und hinter mir ein Schwann neugieriges Volk. Durch eine 
4 m breite Strasse, deren beide Seiten dicht mit Gaffern besetzt 
waren, kamen wir nach einigen Minuten auf einen unregelmässigen 
kleinen Platz. Derselbe war voller Menschen, die laut schrieen 
und johlten. 

Gleich rechts sassen unter einer Veranda dicht gedrängt eine 
Anzahl älterer Männer in weissen Anzügen, rechts daneben stand 
ein Trupp Soldaten und neben diesen zehn Trommler, die ihre In- 
strumente aus Leibeskräften bearbeiteten. Wir gingen um den 
Platz henim. Lima liess sich darauf unter einem Baum nieder. 
der an der entgegengesetzten Seite des Platzes, den älteren Männern 
gegenüber, lag, und ich begab mich zu diesen letzteren, da ich er- 
fuhr, dass sich unter ihnen ein Jüngerer Bruder des Sultans befinde. 
Derselbe war durch den ihm Iiereiteten Sitz keunthch. Xeben und 
hinter sich hatte er grosse Lederkissen, während die anderen Männer 
auf blanker Erde kauerten. Vor ihm standen seine Sandalen und 
ein Messingnapf voll Wasser. Ich gab ihm die Hand und begrüsste 
sein Gefolge mit einer Handbewegung. Er erwiderte meine Be- 
grüssung, wobei sein ganzer Hof sich verbeugte. Dann teilt* ich 
ihm den Zweck meines Hierseins mit. Er bedauerte darauf, dass 
ich den Weg in der Hitze habe zurücklegen müssen, und bess sich 
von meinen Reisen erzählen. Im Laufe des Gesprächs legte er die 
erst gezeigte Zurückhaltung ab und sprach schliesslich sein Be- 
dauern aus, dass ich nicht länger bei ihm verweilen könne. Als 
Geschenk hatte er für mich ein zwölQähriges Mädchen bereitstehen, 
doch bot er mir dasselbe nicht an, anscheinend weil er unsicher 
war, wie ich das Geschenk annehmen würde. 

Inzwischen trafen aus der Umgegend viele Zuzüge von Kriegern 
ein. An der Spitze jedes Zuges kamen einige Trommler, dann folgte 
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lg zu Pferde und hinter ihm seiiie Leuti 
schiedensten Waffen. So wuchs die Zahl der Trummler auf etwa 
60, die der Krieger auf etwa 5000 und die Volksmasse auf min- 
destens 10000. Unter dem Geschrei dieser Masse und dem furcht- 
baren Lärm der Trommeln rangierte sich nun der Zug zum Sultan. 
Zuerst kam Lima mit seinen Leuten; dann trat ich mit Gefolge 
aa und hinter mir der von mir begrflsste jüngere Bruder des 
Sultans. Meinem Dolmetscher und meinen Leuten wurde ganz 
„«Qgst, als sie die vielen Krieger sahen, die mit wilden Gesichtern 

'e Waffen schwangen. Einer von meinen Krajungen benutzte die 
legenheit, um im Gedränge zu verschwinden. Mein Dolmetscher 
Itat mich dringend, nicht in ein Haus zu gehen oder von den mir 
angebotenen Getränken etwas zu geniessen. 

Wir marschierten so in einem starken Gedränge zwischen zahl- 
reichen Gehöften, deren Mauern mit Menschen dicht besetzt waren, 
eine Viertelstunde lang und kamen dann auf einen Platz, der etwa 
100 m im Quadrat gruss war und ein elgentümhches Schauspiel 
1)ot Links lag in vollständiger Ruhe das Gehöft des Sultans, das 
fäßb von den anderen Gehöften tlurch seine grösseren Hütten unter- 
Bchied. An den drei anderen Seiten standen in dichten Reihen 
wohl 500 Krieger zu Fuss, Der ganze innere Raum war mit 
hockenden Männern bedeckt, und über dip Köpfe derselben hinw^ 
sah ich gerade vor mir noch etwa 50 m entfernt, unter einem 
mächtigen Wollbaum, eine Gruppe von Männern, von welchen einer 
zwischen grossen Lederkissen auf einem Rindenfell sass. Das war 
der Sultan, unsere Musik verstummte, als wir auf den Platz 
kamen. Ein feierUches Schweigen trat ein; die mit mir gekommenen 
Brüder des Sultans reihten sich in die Schar der übrigen Krieger 
em, und mehrere Tausende von Augen waren auf mich gerichtet. 
Vor mir sah ich eine fussbreite Strasse, welche die hockenden 
Männer frei gelassen hatten, in schräger Richtung nach dem Sultan 
hinführen. Diese Strasse sehlug ich, gefolgt von meinen Leuten, 
ein, vorsichtig bemüht, den huckenden Leuten nicht auf die Fflsse 
ZQ treten. Die Hitze war mittlerweile sehr stark geworden, und 
aber dem dichtgedrängten Menschenhaufen lagerte eine dunstige. 

icte Luft. 

Etwa zehn Sehritt vor dem Sultan war die Strasse durch ( 
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leoendige Mauer geschlossen, die aus den vornehmsten Leuten der 
Stadt bestand, alle mit weissen, weiten Hemden und Hosen be- 
kleidet. 

Über die Köpfe der vor mir hockenden Leute hinweg erkannte 
ich in dem Sultan einen mittelgrossen, in den Sechzigern stehenden 
Mann mit ergrautem Backenbart und ernsten, scharf markierten, 
den Negertypus tragenden Gesichtszügen. Er war ähnlich wie sein 
Bruder Lima angezogen. Hemd. Beinkleider und Turban waren 
aber reicher gestickt, und statt der Lederstficke trug er auf 
Turban und Hemd einige silberne Platten, hinter welchen sich auf 
Papier geschriebene Koransprüche befanden. An den Fingern trug 
er schwere silberne Ringe. Hinter dem Sultan stand ein Mann 
mit einer Flöte, ein Trompeter und mehrere Trommler, nelwn ihm 
zwei Leute mit iliegenwedeln, und vor ihm kauerte ein Mann mit 
einem Becken Wasser, 

Meine Verbeugung erwidertre er mit einigen Worten, die von 
den Versammelten mit tiefer Verneigung nachgesprochen wurden. 

Dann hielt ich eine längere Rede, in der ich dem Gedanken 
Ausdruck gab, dass ich gekoouneu wäre, freundliche Beziehungen 
zwischen dem mächtigen deutschen Reiche und seinen Leuten zu 
vermitteln; Karawanen sollten frei zwischen Togo und Jendi ver- 
kehren, an der Küste würden die Leute aus Jendi sicher gut auf- 
genommen werden, und umgekehrt sollten die Händler von der 
Küste bei ihm Schutz finden und ohne Schädigung verkehren können. 
Zoll von Waren ^vürde an der Küste nicht genommen werden und 
solle auch er nicht erheben. 

Einen Koffer mit Gesehenken hatte ich mitgenommen: doch 
hatte ich nicht geglaubt, einen so mächtigen Häuptling begrüssen 
zu müssen, und die Geschenke schienen mir zu unbedeutend und 
der Moment nicht geeignet. Ich übergab dieselben daher nicht 
imd nahm dieselben, nachdem der Sultan die feierliche Bcgrüssunga- 
zeremonie für beendet erklärt hatte, mit mir zurück, um sie ihm 
bei einer späteren Gelegenheit, wesenthch vermelirt, zuzusenden. — 

Nach Beendigung der Begrüssung sandte mir der Sultan Be- 
rittene und Leute zu Fuss voraus, welche mir Platz durch die 
Volksmenge machen sollten. Dieselben erfüllten ihre Aufgabe mit 
grosser Energie. Die Reiter jagten mit ihren kleinen, prächtig auf- 
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gezäumten und gesattelten, von Leder und Messing schillernden 
Pferden rücksichtslos in die Menge hinein, während die Leute zu 
Fuss mit Lederpeitschen nach rechts und links in die Menge hieben. 
So kam ich unangefochten durch die Menschenmasse und sah nach- 
her im Freien mit Vergnügen zu, wie meine Begleiter mir ihre 
Pferde in verschiedenen Gangarten vorführten, sich beim Vorbei- 
reiten mit mächtigen, 1,50 m im Durchmesser haltenden Schilden 
derart deckten, dass vom Pferde fast nichts zu sehen war." 

Jendi ist die grösste Stadt in dem oberen Woltagebiete, aber 
nicht die bedeutendste. Li handelspoütischer Beziehung ist es 
längst von dem kleineren, etwa 10 000 Einwohner zählenden Salaga 
überflügelt. Der Grund hiervon ist, dass in Salaga ein duldsamer, 
verständiger, die Interessen des Handels fordernder Sultan wohnt, 
während der in Jendi die Karawanen mitunter aussaugt und sein 
Brader Lima ein gefürchteter Bandit ist. Salaga hat ausserdem 
eine günstigere geographische Lage und macht dem von uns bereits 
im ersten Teil geschilderten Timbuktu den Rang streitig. Über 
den Sultan von Salaga, seine Regierungsweise u. s. w. liegen keine 
genaueren Berichte vor; wohl aber können \vir ein flüchtiges Bild 
einer innerwestafrikanischen Handelsstadt entwerfen. 

Denken wir uns eine Menge kleinerer und grösserer, meist 
kreisrunder Gehöfte so auf einen Raum verteilt, dass zwischen den- 
selben 1 — 3 m breite Wege übrig bleiben. Dazwischen eine grössere 
Anzahl kleiner Plätze, auf denen Wollbäume angebracht sind oder 
Wasserlöcher, die hier als Brunnen dienen, sich befinden, und zwei 
grosse Marktplätze, so haben wir die Gesamtansicht von Salaga — 
einer Stadt, die so wirr, so planlos angelegt ist, wie kaum eine 
andere in der Welt. 

Von landschaftlicher Schönheit findet sich in der ganzen Um- 
gebung keine Spur; rings herum dehnen sich einförmige Getreide- 
felder, dahinter die trostlose, mit niedrigem Savannengras be- 
wachsene, von % m hohen Sträuchern bestandene Ebene. Un- 
schön, kahl — aber der Boden ist fruchtbar und die Savanne ein 
prächtiges Weideland. 

Denselben ungemüthchen, öden Eindruck macht die Stadt. 
„Strassen und Plätze starren vor Schmutz und verbreiten furcht- 
bare Düfte. Aller Unrat wird auf sie geworfen, und sämtliche Be- 
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dürfiiisHe werden auf ihnen befriedigt. Bcsundere unreinlich sind 
die Strassen, da sie nie gereinigt werden, während der Markt 
wenigstens ab und zu gesäubert vntd. Zum Glück räumen zahl- 
reiche Aasgeier bei Tage und ebenso zahlreiehp iSchakale, Wolfs- 
hunde und Hyänen bei Nacht den schlimmsten Schmutz fort. Der 
Sultan ist vor Sehmutz geflohen und hat seine Residenz in Pembi, 
eine Stunde sfldüstlich von Solaga. aufgeschlagen. 

Höchst ungünstig sind die Wasserverhältnisse. Salaga hat 
das schlechteste Trinkwasser im ganzen Wultagebiet Da es weit 
vun fliessenden oder stehenden Gewässern entfernt ist, wird das 
Regenwasser in trichteriormigen Löchern aufgefangen, von' denen 
jedes Gehöft eins hat. Vielfach liegen Unrathaufen, tote Esel, 
Pferde und Hunde dicht neben den Wasserlöchern. Der starke 
Verbrauch von Wasser durch Menschen und Vieh hat zur Folge, 
dass gegen Schluss der Regenzeit die Cistemen zum Teil austrocknen, 
Dann herrscht die ekelhafte Manier, diese Wasserlöcher als Latrinen 
zu benutzen. Brunnen sind unbekannt." Kein Wunder also, dass 
ein Mensch ohne Würmer in Salaga für ungesund gehalten wird. 

Salaga ist aber ein höchst wichtiger Ort und für den Anthro- 
pologen auch ein sehr anziehender; denn täghch kommen und gehen 
hier Karawanen, und man kann an einem Tage die verschiedensten 
afrikanischen Rassen beobachten; da sind die Fulbe, die Haussa, 
die Berber, die Aschanti, die Grussi, die Joniba, kurz alle Leute 
aus dem westhchen Sudan und von der Guineaküste. Salaga ist 
auch für den Fremdenverkehr, der stets ein Drittel der eigenen 
Bevölkerung der Stadt ausmacht, völlig eingerichtet Freunde 
linden bei Geschäftsfreunden Unterkommen; und für Fremde stehen 
genug leere Häuser da. 

Und was för ein Leben herrscht auf dem Marktplatze von 
Salaga! Da ist zunächst der Lebensmittelmarkt. Jeden Morgen 
schlachten die Metzger gegen 20 Ochsen und 40 Hammel, ver- 
kaufen das frische Heisch und räuchern das übrigbleibende. Für 
fiie Abfalle haben sie ihre ständigen Kunden. Sie werden den 
Geiern zugeworfen, die in dichten Scharen die Metzgerbuden um- 
stehen und nur über Mittag hoch oben in den kühlen Luftregionen 
ihre Kreise ziehen. 

Waren aller Art. afrikanische imd europäische, werden feil- 
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geboten, Handwerker fertigen am Platze ihre Sachen an, Wasser- 
und Holzverkäufer, Barbiere und Friseure sind in voller Thätigkeit, 
und bis zum späten Abend dauert das rege geschäftliche Treiben. 

„Erst mit Einbruch der Dunkelheit schüessen die Verkäufer 
ihre Buden. Es tritt dann eine verhältnismässige Ruhe ein, und 
nun huschen die Nachttiere, Schakale, Hyänen und Wolfshunde, 
durch die Strassen. Nur vereinzelt gehen noch Bewohner über 
die Strasse, mit dickem Knüppel oder Lanzen bewaflhet, um sich 
gegen unliebsame Begegnungen mit den Vierfüsslern zu schützen. 
Auch der Wasserlöcher wegen ist dann Vorsicht geboten." 

Man kann in Salaga alles kaufen, was Afrika bietet, und kann 
es nach Belieben mit Kaurischnecken oder englischen Schiihngen 
bezahlen; nur muss man keine englischen Münzen mit dem Kopf 
der früheren Regenten mitbringen; denn diese haben hier keine 
Geltung; der Kopf der Königin Victoria muss darauf sein. 

Sehen wir uns einige Posten des Preiszettels an, wie ihn der 
deutsche Reisende notiert und in Martvvährung umgesetzt hat: 

Da kosten 5 Eier 10 Pf., 1 kg Maisbrot 8 Pf., 1 1 Hirsebier 
3 Pf.; 1 Rind 30 bis 40 Mk., 1 Schaf 4 bis 6 Mk., 1 Huhn 1 Mk. 
Da kann man ein Pferd für 50 bis 75 und ein junges Mädchen 
für 30 Mk. kaufen; denn in Salaga blüht noch der Sklavenhandel, 
und es werden hier alljährhch an 15 000 Menschen umgesetzt. 
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Westafrika ist im Gegensatz zu dem östlichen Teile des Kon- 
tinents mit besseren natürlichen Kommunikationsmitteln ausgestattet. 
Es hat grosse, schiffbare Flüsse, welche tief in das Innere des 
Landes einschneiden. Für die mittleren Teile desselben ist namentlich 
der Xiger mit seinem Nebenflüsse Benue von Bedeutung; auf diesen 
Strömen können die Flussdampfer bis zu den Haussastaaten des Sudan 
gelangen. Wenn auch der Kongo in seinem unteren Laufe infolge 
einer Reihe von Stromschnellen und in seinem oberen Laufe durch 
die Stanleyfalle der Schiflahrt unüberwindliche Schwierigkeiten bietet, 
so bildet er doch im Verein mit seinen mächtigen Nebenflüssen ein 
Netz von brauchbaren Wasserstrassen und erleichtert dem Europäer 
wesentlich das Eindringen in die innersten Teile des dunklen 
Weltteils. 

Ostafrika hat jedoch einen anderen Vorzug. Es besitzt eine 
bessere Bevölkerung; die dortigen Negerstämme sind seit Jahr- 
tausenden in Berührung mit asiatischen Völkern gewesen und stellen 
vielfach eine edlere Rasse dar. Trotzdem- ist der Neger WestaErikas 
keineswegs eine traurige Karikatur, wie man sie in früheren Reise- 
beschreibungen und ethnographischen Werken zu finden pflegte. 
Im grossen und ganzen stellt der Westafrikaner eine bessere 
Menschenrasse dar, als lange Zeit hindurch angenommen wurde, 
und SU ist auch seine Kultur keineswegs eine durchaus niedrige. 
An der Küste ist allerdings ihr ursprüngUcher Charakter verwischt. 
Im Inneren finden wir aber noch oft Bezirke, in denen man sehen 
kann, was die afrikanischen Stämme aus eigener Kraft hervor- 
zubringen wussten. 
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Eine luisrer Abbildungen stellt Proben innera&ikaniscÄier Hand- 
fertigkeit dar. Wir sehen auf derselben Kriegswaffen, Fetische und 
einige Hausgeräte. Von einem Kunstgewerbe findet man hier kaum 
eine Spur. „In der Darstellung des Häuslichen," sagt F. Ratzel in 
seiner .Völkerkunde', „übertrifft kein Volk diese Westafrikaner, 
welche zum Überflusse die Skulptur so sehr lieben, dass sie sich 
gar nicht genug thun können mit den Fratzen, die sie in jedem 
zugänglichen Materiale ausprägen. Um von iler Indecenz derselben 
nicht zu reden, sind sie in der Mehrzahl hauptsächlich so hässlich, 
weil sie absolut nichts Stilisiertes an sich haben, sondern brutal 
naturwahr sein oder höchstens ins Hässliche übertreiben wollen. 
Zum letzteren trägt die Ungeschicklichkeit noch bei, mit der be- 
sonders die Götzenbilder gearbeitet worden sind, welche menschliche 
Gestalten darstellen. Das Einsetzen der Augen mit glänzend weissen 
Kauris , die Verschönerung des Bauches mit einem riereckigen 
Stückchen Spiegelglas sind so kindische Veranstaltungen, dass man 
darüber lachen könnte, wenn es sich dabei nicht um die Götter 
dieser Mensehen handelte, und wenn die Effekte nicht so barbarisch 
bässlich herauskämen." 

Auf einer besonders hohen Stufe der Ver^-ollkommnung steht 
bei den ursprünglichen westafrikanischen Völkern die Flechterei und 
die Weberei. Das Rohmaterial hierzu finden dieselben in vielen 
Pflanzen, so in den Fasern der Ol- und Weinpalme, in denen des 
Fandanus und der Ananas. Diese Gewebe, welche mitunter selbst 
mit dem Samte und dem Damast verglichen werden können, sind 
viel besser und dauerhafter als die nach Afrika importierten euro- 
päischen Zeuge. Aber diese bedntckten Zeuge übten auf die Neger 
einen besonderen Reiz aus und verdrängten die einheimische Ware, 
ja brachten die eingeborene Industrie zum gänzlichen Verfall. So 
kommt es, dass, je weiter man von der Küste in das Innere vor- 
dringt, die Zeuge, überhaupt die Arbeiten der Eingeborenen um so 
besser werden, und Pogge hat treffend erklärt, dass ihm beim Ein- 
dringen in das Innere Afrikas vorgekommen sei, als ob er in die 
Zivilisation hineingelange! 

Von den freien Künsten bethätigt der Westafrikaner nur die 
Musik. Zu einer höheren Stufe der Vollkommenheit hat sie sich 
nicht emporgeschwungen; sie ist afrikanische Musik geblieben. 
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unsere Abbildung zeigt eiu innerafrikanisclieä mandoUneti- «xter 
guitarrenlormiges Instrument. Das wichtigst« und am meisten vpr- 
YollkonimnetH Instrument bildet aber die Marimbci, die mau treffend 
als Kalebassenpiano bezeichnet hat. „Das Gerüst der Marimba bildet 
ein 12 bis 20 cm breites, dünnes Holzbrett, welches entweder recht- 
eckig oder hufeisenförmig ist und '/s ''i^ 1 ™ Durchmesser hal. 
Unter demselben sind sechs oder mehr Kürbisse verschiedener 
Grösse angebracht. Indem der Mnsiker mit zwei kautacbubuniwuu- 
denen Schlägeln auf das Brett paukt, erzeugt er laute und harmo- 
nische Töne," 

Während der Forscher, je tiefer er in das Innere des Kon- 
tinentes vordringt, um so mehr von den eigenartigen Erzeu^issen 
der Afrikaner angezogen wird, übt die europäische Kultur einen 
gleichen Einfluss auf die Eingeborenen aus. und die Folge davon 
ist, dass man in diesen Gebieten zwei Strömimgen beobachten kann. 
Die erste dringt von der Küste landeinwärts vor. Händler mit 
europäischen Waren suchen die entfernteren Stämme auf, \im erst^re 
bei ihnen gegen Landesprodukte auszutauschen. Diese Waren übMi 
auf die Eingeborenen einen überaus starken Kiufluss aus. Die 
europäische Kultur blendet die Kinder der Wildnis, und so hat sich 
neben der Händlerbewegung eine zweite, der Drang nach der Kästie, 
ausgebildet, welche den Charakter einer fiirmlichen Völkerverschie- 
hung annimmt. 

Die letztere tritt ims am deutlichsten in den Gebieten von 
Gabun bis zum Süden des Kamerunlandes entgegen. 

In der französischen Kolonie Gabun ist der Stamm der 
Mpongwe ansässig. Die Leute denken nicht über die Zeit ihrer 
Väter hinaus und haben somit keine geschichtliche Überlieferung. 
Sie sind wie alle Küstenneger passionierte Händler, andre Arbeiten 
gelten ihnen als schmutzige Geschäfte, die sie lieljer den Sklaven 
überlassen. Sie haben zwar „Könige", welche durch Akklamation 
in der Volksversammlung gewählt werden, aber die Macht dieses 
Königtums reicht nicht weit: denn die Sitten sind patriarchalisoli 
und darum die Macht des Oberhauptes einer Familie eine so grosse, 
dass dieses als ein Häuptling im kleinen gelten kann. 

\\'irklich sonderbar ist das Verhältnis zwischen dem Mpongwe 
als Herren des Landes und den meistens als Kaufherren angesiedelten 
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Weissen. Hübbe-Schleiden schildert es in seinem Werke „Ethiopien** 
etwa in folgender Weise: Nach dem in den Gabunländem herr- 
schenden Rechte ist das Oberhaupt der Familie oder der Ortschaft, 
bei der sich ein Weisser zuerst niederlässt, der Majordomus dieses 
Weissen, und dieser ist sein weisser Mann. Um eine populäre 
Vorstellung von dem Rechtsverhältnisse zu geben, kann man nicht 
besser sagen, als: der weisse Mann ist ein Haustier seines Major- 
domus. Das europäische Leben hat keinen einzigen Begriff, der 
auch juristisch diesem Verhältnisse besser entspräche, als der eines 
Lieblingstieres, das wir in unserem eigenen Interesse hegQn und 
pflegen, auch Nutzen aus ihm ziehen und als sein Herr gelten, 
einerlei, ob wir Eigentümer des Tieres sind oder nicht. 

Das Verhältnis des Weissen ist zweifellos ein dingliches Recht. 
Der Schwarze ist das Subjekt und der Weisse das Objekt dieses 
Rechtsverhältnisses. Der weisse Mann ist unbestritten Eigentümer 
seines Hauses und seines Grundes und Bodens, ja eventuell der 
unumschränkte Herr seines Etabüssements. Der Mpongwe erhebt 
durchaus keine Ansprüche an die Sachen des Weissen, auch hat 
er aus dem Verhältnisse keinerlei Forderungen an den Herrn selbst. 
Er hat ledighch ein Anrecht auf die Person des Weissen, nämlich 
darauf, dass dieser bestimmte Mann überall als sein weisser Mann 
angesehen wird. Dieses Verhältnis veri)flichtet nicht nur den W^eissen 
nicht, dem Schwarzen Abgaben oder Dienste zu leisten, sondern 
im Gegenteil leistet der Schwarze seinem weissen Manne alle er- 
denklichen Dienste, wo er nur kann, und zwar in seinem eigensten 
Interesse. Es ist sein höchstes Ziel, seinen weissen Mann reüssieren 
zu sehen; um so grösser sein weisser Mann wird, um so höher 
steigt auch er. Sein Interesse ist ungefähr dasselbe, wie bei uns 
das des Besitzers eines ausgezeiclmeten Rennpferdes. Nur ein 
hochgestellter Schwarzer von angesehener Familie kann der Inhaber 
solches Rechtes sein, aber das, was er durch sein Verhältnis zu 
seinem weissen Manne wird, erhebt ihn weit über allen Adel seines 
Stammes. Ein Schwarzer, der einen weissen Mann hat, ist fast so 
gut, als ob er einer höheren Rasse angehörte. Alles, was der 
Weisse thut, verbreitet auch seinen Ruhm im Lande; die schwarze 
Welt schreibt es seiner Ehre gut, ganz als ob er selbst die Leistung 
vollbracht hätte. So wenig wie wir aber bei einem Haustiere von 
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einer Verpfliditang reden, su wenig legt auch dieses Verhältnis dem 
weissen Slanne eine juristifche Veipflichtui^ aut Wie v-'ir unser 
Pferd oder unseren Jagdhund nicht bagea, üb sie ans als Herrn 
anertfnnen, ebensowenig fällt es dem Schwarzen ein, von seinem 
weissen Manne solche Anerkennung zu fordern. Dennoch ist dieses 
Verhältnis ebenso bindend wie unsre dinglichen Rechte an einem Haus- 
tiere. Gerade so. wie wir jeden dritten, der uns unser Pferd oder 
unseren Jagdhund stiehlt, unterschlägt oder abspenstig macht, dafür 
belangen würden, so wendet sich auch der Majordomus gegen jeden 
Schwarzen, der ihm seinen weissen Mann altspeustig machen will 
oder sein Recht auf den Mann in irgend einer Weise verletzt oder 
beeinträchtigt. Er hält seinen weissen Mann nicht direkt dafür 
verantwortlich, dass er sich nicht von ihm verirrt, wohl aber fordert 
er von allen anderen Schwarzen, dass sie sich solches Verirren nicht 
ongebührlicb zu nutze machen. Der Weisse igt dadurch in seiner 
Person und in seinem Leben in keiner Weise beschränkt; der An- 
spruch richtet sich lediglich auf die Thatsache seiner Existenz im 
afrikanischen Lande und auf die Ehre und die Vorteile, die sich 
för seinen Schwarzen daran knüpfen. In der Regel ist der Major- 
domus des Weissen auch sein Händler, oft sogar sein Haupthändler : 
daneben aber, oder selbst statt seiner, mag sich der Weisse soviel 
Händler, Aufseher, Arbeiter und Diener halten, wie er will: als 
Schwarze unter Schwarzen aber müssen alle diese den Majordontus 
des Weissen als seinen Schwarzen anerkennen. Wollte ein andrer 
Schwarzer es sich gefallen lassen, von dem Weissen als sein Migor- 
domus behandelt zu werden, so würde man ihn ohne weiteres ver- 
giften, oder er würde unversehens auf der Jagd erschossen werden, 
oder man würde ihn mit Fetisch- und Geisterbeschwörung zu Tode 
ängstigen. 

Dass diese Eifersucht auf seinen weissen Mann im Grunde 
genommen weiter nichts als eine kaufinännische List ist, wird jedem 
Leser klar sein. Das Verhältnis wurde auch seit jeher von euro- 
päischen Handelshäusern als ein missliches und unangenehmes 
empfiinden. Die regere Thätigkeit der Franzosen in Gabun wird 
auch den Majordomus des Weissen abschaffen. 

Seit fünfzig Jahren sind die Gabunesen durch eine Einwande- 
rung aus dem Inneren in ihrem Besitze ernstlich bedroht 
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jene Zeit erschienen an der Küste zum ersten Male Leute aus dem 
Inneren, die sich selbst Fan nannten. Sie unterscheiden sich 
wesentlich von allen an der Westküste wohnenden Stämmen. 
Schlank und kräftig gewachsen, sind sie von viel lichterer Farbe, 
die manchmal stark ins Gelbliche spielt; ihr Blick ist starr und 
wild; sie lachen selten, imd wenn man fröhliche Leute unter ihnen 
findet, so sind es zumeist Frauen und Knaben. Sie sind Menschen- 
fresser, frönen aber dieser Sitte nur verstohlenerweise; obwohl sie 
kriegerisch gesinnt sind, so sind sie doch zugänglicher und vor 
allem auch fleissiger als die Küstenneger. 

Besucht man ihre im Walde erbauten Dörfer, schaut man 
ihrem Leben und Treiben zu, so findet man bei ihnen sehr viele 
Anklänge an einen anderen, fernab von der Westküste wohnenden 
Stamm, an die Niam-Niam, die Schweinfurth und Casati so an- 
schauUch geschildert, über deren Schicksale in den Ländern am 
Uellestrome wir im ersten Teile dieses Buches ausführhch berichtet 
haben. Auch ihre aus den Schäften der Eaphiapalme gebauten 
Hütten zeichnen sich durch grosse Festigkeit aus; zu Palästen, wie 
sie am Uelle errichtet werden, haben sich jedoch die Fans nicht 
aufschwingen können; auf der Wanderung begrififen, sind sie noch 
schwach imd haben keine nennenswerten Staaten bilden können; 
ihre Häuptlinge sind unbedeutend. Aber sie zeichnen sich vor den 
Westafrikanern durch ihre Energie aus; sie haben sich bereits vom 
Gabun bis zu den südlichen Grenzen des Kamerunlandes ausge- 
breitet, und in diesen Gebieten scheint die Zukimft ihnen zu gehören. 



WestafHka und der Sudan. 

Werfen wir einen Bück auf die neuen Karten von Afrika, so 
sehen wir auch von der Westküste farbige Striche gegen das Linere 
des Landes ausstrahlen. Dieselben stellen die poUtischen Grenzen 
der Interessensphären der europäischen Kolonialmächte in Westafrika 
vor. Während wir in Ostafrika diese Grenzen auch nach dem 
Inneren zu abgeschlossen finden, sind sie auf der Westseite nach 
innen noch offen. Die Küste ist geteilt, das Innere noch nicht 
vergeben. Für Deutschland ist dabei die Abgrenzung des Kamerun- 
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gebietes von gjösstein Interesse. Im Norden ist dieselbe diutti 
eine Linie gegeben, die vom Rio del Key ausgehend in nordöst- 
licher Richtung bis in die Landsclmften von Adamaua verläuft. 
Diese Grenzreguliernng ist durch das deutscb-engüsche Abkommen 
vom 2. August 1886 festgestellt worden. Wenn wir nun in Ost- 
afrika bei der Schildenmg der Entwiekelungsgeschichte der Wabuma- 
reiche bedauern mussten, dass die Grenze zwischen deutschem und 
englischem Besitz ohne Rücksicht auf die politischen Verhältnisse 
des Landes gezogen werde, so trifil dies auch für diesen Teil West- 
afrikas 211, Die deutsch-englische Grenze trennt Adamaua in zwei 
urgleiche Teile. Der grösstc Teil dieses Haussareiches ist Deutsch- 
land zugefallen, aber die Rauptstadt des Landes, der Sitz des 
Sultans, das Zentrum der Verwaltung ist in englische Hände über- 
gegangen. 

Nun sind die Deutschen bis in jene Gegenden vorgedrungen, 
und welche Nachteüe diese Grenzregulierung für unsere koloniale 
Tbfitigkeit mit sieh brachte, erhellt ans einem Berichte des Preraier- 
lieutenant Morgen. „Als ich dem Sultan von Tibati," sagte der 
genannte Forscher in seinem auf der Versammlung der deutschen 
Kolonialgesellschaft in Nürnberg gehaltenen Vortrage, „die deutsche 
Flagge überreichen wollte, wies der sonst mir sehr freundschaftlich 
gesinnte jugendliche Häuptling dieses Geschenk mit der Bedeutung 
zurück, dass er hierzu erst die Eriaubnis des Oberherm von Jola 
einholen müsste — in Jola aber sitzt John Bull und lässt es unter 
anderen Mittebi auch nicht an Geld (jährlich 1000 Pfund) fehlen, 
um den Herrscher in seinen Garnen zu behalten." 

Ausserdem ist diese nördliche Grenze des Kamerungebietes 
auch ohne alle Rücksicht auf geographische Verhältnisse gezogen: 
sie schneidet alle Flüsse Katzena ÄUah, Kogin Donga, Tarabba 
und schliesslich den Benue quer durch, uns die oberen meist 
unsehiffbaren Teile lassend. 

Über die Südgrenze äussert sich derselbe Reisende wie folgt: 
„Die Südgrenze ist durch das Abkommen mit Frankreich vom 
24. Dezember 1885 derart festgelegt werden, dass wir uns Ein- 
mischungen zu enthalten hätten südlich einer Linie, welche, von 
der Mündung des Kampoflusses ausgehend, diesen Fluss bis zum 
10." östlicher Länge von Greenwich aufwärts und von diesem Punkte 
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ab parallel zum Breitengrade bis zum 15.^ östlicher Lange läuft 
Dass nun dieser 15. Grad unsere Ostgrenze bilden soll, das zu 
behaupten bekommen ausser den Engländern eben nur noch die 
Franzosen fertig. Ich denke, meine Herren, dass Deutschland bei 
Festlegung der Ostgrenze auch noch ein gewichtiges Wort mitreden 
wird. Und wenn die Franzosen nun, auf die Hinterlandstheorie 
pochend, die wir beim Niger, Benue und Tsadseebecken viel eher 
anwenden könnten, in unser Hinterland Expeditionen mit politischem 
Zweck entsenden, so haben wir alle Ursache, wegen Wahrung unsrer 
Grenzen auf der Hut zu sein." 

Wenn wir einen Blick auf die Karte werfen, so sehen wir, 
dass von Kamerun der kürzeste Weg zu den Sudanländem fuhrt, 
die wir in dem ersten Teile unserer Darstellung geschildert haben. 
Das Hinterland von Kamerun tritt in eine unmittelbare Fühlung 
mit den Haussastaaten, mit Bomu und Bagirmi, die von Barth 
und Nachtigal durchforscht wurden. Dieses natürliche Hinterland 
uns zu sichern, das ist eine der Hauptaufgaben unserer Kolonisa- 
toren an der Westküste, und wir können mit Befriedigung aus- 
sprechen, dass die Erfolge der unermüdlichen Thätigkeit deutscher 
Reisender sehr beachtenswert sind, obwohl das grosse Publikum, 
von den Ereignissen in Ostafrika in Anspruch genommen, diesen 
eine geringere Aufmerksamkeit schenkt. 

Um die Bedeutung dieses Hinterlandes dem Leser klar zu 
machen, müssen wir vorerst eine kurze Skizze des betreffenden 
zwischen ihm und der Kamerunküste liegenden Gebietes entwerfen, 
von welchem der geheimnisvolle Schleier durch die Thatkraft 
deutscher Forscher in der jüngsten Zeit gelüftet wurde. 

Wenn wir von dem im Norden unseres Gebietes bis zu einer 
Höhe von etwa 4000 m aufsteigenden Kamerungebirge absehen, 
haben wir eine etwa 70 km breite Küstenebene vor uns. Sie ist 
nur an den sie durchschneidenden Flussläufen bewohnt, sonst überall 
mit einem dichten, unbewohnten Urwald bedeckt. Von dieser Ebene 
aus steigt das Land in schroffen Terrassen zu der Hochebene des 
Sudan empor. Der Urwald schwindet hier, an seine Stelle tritt 
die mit schilfartigen Gräsern bestandene Savanne, hin und wieder 
von Galeriewäldern unterbrochen, welche die Flussläufe säumen. 
Über diese Terrassen stürzen die Flüsse in Wasserßllen und Strom- 




'so&nellen zu Thal — leider sind sie dadurch in ihrem mittleren 
Laufe imschiffbar. 

AVas nun die ürwaldregion anbelangt, so finden wir hier nicht 
immer jene wunderbar reiche und üppige Wildnis, die man sonst 
mit dem Begrifl" tropischer Urwälder zu verbinden pflegt. Der oft 
arme Boden erzeugt im Gegenteil Forste, die mehr unseren mittel- 
europäischen Laubholzwäldem ähneln. „Die Bänme," schildert 
Bernhard Schwarz diese Waldungen, „sind fast ausnahmslos 
Pflanzen mit harten, klebrig feuchten, glänzenden, lederartigen 
Blättern, Ebenaceen, Cedrelaceen u. dgl. Aber auch diese stehen 
so dünn, dass man vom Wege aus immer weit in den Wald hinein- 
sehen kann. Zudem findet der Wanderer fast nur junges Hol», 
dünne Stämmchen von kaum Meterhöhe, woran wohl der Elefant, 
der die Bialter und Zweige abzuweiden pflegt, die Hauptschuld 
hat. Lediglich vereinzelt finden sich entwickeltere Stämme, die dann 
aber auch immer so kolossal sind, dass sie mit ihren Kronen ein 
undurchdriugiiches Laubdach über das Ganze breiten. In diesen 
Urwäldern marschiert man, ein weiterer Vorteil, stets im piacbt- 
V ollsten Schatten. Die Durchschnittstemperatur übersteigt kaum 
30 Grad Celsius. Die Sonne bekommt man tagelang gar nicht m 
Gesieht, und der allerdings auch jetzt noch häufige Regen vermag 
fast niemals bis zum Boden durchzudringen. Blumen erscheinen 
nur selten, wie denn überhaupt von einem Unterholz kaum die 
Rede sein kann. Fast überall erblickt man das nackte, braune 
Erdreich. Dagegen müssen unter den hohen Bäumen viele frucht- 
tragende sein, da nicht selten ganze Schichten von faulend«i 
Fruchten den Weg bedecken. Auch Gummilianen kommen in dem 
ganzen Gebiet zahlreich vor. Dasselbe würde also trotz seiner eben 
gekennzeichneten Dürftigkeit schon um deswillen immer noch 
kolonial wertvoll sein, seibat wenn hier nicht die kostbarsten Hölzer, 
als Ebenholz, Rotholz, Mahagoni u. s. w. gediehen. — — — 

Zur Zeit hat freilich der Aufenthalt in diesen ungeheuren 
Einödeu noch wenig Verlockendes für den Menschen. Die Luft ist 
hier, jedenfalls infolge der grossen Abgeschlossenheit nach oben 
und einer Menge stagnierender und sumpfender Gewässer, w 
verderbenbringend, dass selbst die Eingeborenen daselbst nicht 
lange würden leben können. Dazu gedeihen die Aaspflanzen 



— 299 — 

in diesem Gebiete so massig, dass dem Europäer oft fast übel 
werden kann. 

Daher kommt es denn auch, dass das ganze unermessliche 
Terrain überaus dünn bevölkert ist. Nur von Zeit zu Zeit findet 
sich an einer freieren, luftigeren Stelle, meist in der Nähe eines 
Gewässers, eine kleinere Ansiedelung oasenartig in das weite 
Blättermeer eingebettet. 

Selbst die Tienvelt scheint dies dumpfe Waldgebiet nicht zu 
lieben. Nur Antilopen und Elefanten sind noch zahlreich ver- 
treten. Der letztere ist hier sogar in seinem eigentlichen Reiche, 
und es sollen Herden von 30 bis 50 Stück vorkommen. Gross- 
artig ist es, wenn hier und da die selbstgebahnten Pfade dieser 
ungeheuren Tiere den Weg kreuzen. Dann sieht man in lange 
Galerien hinein, in welchen umgeknickte Stamme von Armesdicke 
und umhergeworfene und zertretene Äste ein grauenvolles Chaos 
bilden. Nur die Vogelwelt zeigt sich in diesen Waldeinöden aus- 
giebiger repräsentiert. Zahlreiche Papageien kreischen in den 
Wipfeln, besonders von dürren Baumriesen, grosse PfefiFerfresser 
schweben von Ast zu Ast, und in regelmässigen Pausen schallt 
der monotone Ruf des Glockenvogels wie ein ernstes Memento 
mori durch das stille Reich des Todes, nicht selten tibertönt von 
dem schmetternden Trompeten des Elefanten, des plumpen Herrschers 
dieser Wüsteneien." 

Das ist das Küstengebiet, in dem wir noch den Handelshäupt- 
lingen begegnen, die auf ihre Privilegien und Durchgangszölle dem 
Händler gegenüber pochen. An manchen Stellen stösst der Reisende 
auf Reste einer uralten Bevölkerung. Es bewohnen nämüch die 
Urwaldregion hinter der Batangaküste Leute von einem auffällig 
kleinen Wuchs, welche dadurch sehr merkwürdig sind, dass sie 
keine festen Ansiedelungen in Dörfern haben, sondern, lediglich 
von der Jagd lebend, den Wald durchstreifen. Sie lagern sich 
unter unvollkommenen Schutzdächern. Es wird von ihnen erzählt, 
dass sie diejenigen gewesen, welche die Pfade im Urwalde gemacht 
haben. Dies weist darauf hin, dass sie länger im Lande ange- 
sessen sind als die anderen. Sie nennen sich selbst Bojaeli, werden 
aber von den anderen Stämmen Baüec genannt und von denselben 
als tieferstehend verachtet. Sie selbst sollen alle anderen Menschen 
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□ennen. Sie scheuen das ZiisaiiimenkoinmeD mit diesen i 

erscheinen nur selten in ihren Dörfern, um gegen (iie ] 
der Jagd Pulver und Gewehre einzutauschen. Sie haben eine ent^ 
schieden gelbe Gesichtsfarbe, sind von niedrigem Wuchs und haben 
einen fremdartigen GesiehtsausdrncJi. 

Wer würde in ihnen nichtVerwandte des Akkastammes erkennen? 
In der Tbat beginnen schon hier die Anklänge an die fernen Re- 
gionen des Sudan. Dringt der Reisende weiter Tor, nähert er sich 
der Grenze der Urwaldzone, so erhält er auch Nachrichten von 
einem Graslande, von Händlern, die auf Pferden reiten, von suda- 
nischen Waren und von Sklavenhändlern und Sklavenjägem. 
Endlich schimmert zwischen den Waidlflcken in weiter Ferne eine 
braune Masse hervor. Es sind Bergkuppen, die sich zwischen be- 
waldeten Höhen erheben, und die braune Farbe stammt von dem 
Grase der Savanne her. Der Wald nimmt nach einigen Tage- 
märschen ein Ende, und mit dem freudigen Rufe: Gras! Gras! 
Stürzen die Träger vorwärts, da sie das Ziel ihrer Wünsche er- 
reicht haben. 

„Ich vergesse nie den Eindruck," erzählte Hauptmann Eund, 
„den ich hatte, als ich das erste Dorf jeuseit der tJrwaldregion 
erreichte, in welchem der Häuptling bei unserem Rückzug nicht 
sehr treandUch gewesen war. Als ich den Eingang des Dorfes 
betrat, war auf der ganzen langen Dorfstrasse kein Mensch zu 
sehen. Totenstille herrschte; an den niedrigen Eingingen der 
Hütten sassen, der ganzen Reihe derselben entlang, alle bewaffneten 
Männer. Die Frauen und Kinder suchten auch zu sehen, was sich 
nun ereignen würde. Ich liess absichtlich meine Leute in einer 
gewissen Entfernung folgen und ging die Dorfstrasse entlang, nur 
mit einem Stock, ohne irgend eine Waffe in der Hand. Die Leut« 
sassen still wie Statuen; aber jedes Auge war auf mich gerichtet. 
Als ich am Ende der Dorfstrasse angekommen war, rief ich den 
Dolmetscher an mich heran und liess ihn die Dorfstrasse hinunter- 
rufen, man möge uns zu essen bringen. Die ängstliche Spannung, 
die Ober den Gemütern laslete, wollte sieh aber nicht lösen. Alles 
blieb still und regungslos wie zuvor. Erst als ich mitten im Dorf 
das Zelt aufgeschlagen hatte, wagten einzelne Leute sich in mein« 
auch der Dorfhäuptling erschien, aber mit klopfendem 
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Herzen und zitternden Gliedern. Erst allmählich beruhigte er sich 
auf meine Versicherung, dass es nach wie vor immer bei dem bleibe, 
was wir ihnen stets gesagt hätten, der Weisse komme zum 
Schwarzen nicht als Feind, sondern als Freund." 

Dies ist ein Beispiel für den Einfluss,* den die schwarzen 
Küstenhändler auf die tiefer landeinwärts wohnende Bevölkerung 
ausüben. Sie gehen den Expeditionen voraus und erzählen den 
Häuptlingen: „Es wollen Weisse in das Land kommen. Ihr müsst 
ihnen nicht trauen. Sie wollen jetzt das Elfenbein, wofür sie uns 
an der Küste bezahlen müssen, umsonst haben; sie wollen es bei 
euch stehlen. Sie haben sehr viele Sklaven, mit guten Gewehren 
bewaffnet, bei sich. .Lasst sie nicht ins Land, denn sie werden 
euch euer Elfenbein und eure Weiber nehmen und viele von euch 
zu Sklaven machen. Der Weisse ist schlecht. Wenn er mit seinen 
Schiffen auf dem grossen Wasser zu uns kommt, so will er gute 
Sachen bei uns holen und möglichst wenig dafür bezahlen. Wir, 
obwohl wir viel Gewehre haben, viel mehr als ihr im Inneren 
können kaum gegen ihn fechten. Wenn ihr ihn zu euch lasst, 
werdet ihr erst recht nicht mit ihm fertig werden. Ihr müsst ihm 
auch nicht glauben, wenn er euch Freundschaft versichert und sich 
freundlich benimmt und euch Geschenke giebt. Er will euch nur 
damit bethören. Er wartet ab, bis er gesehen hat, wie er am 
leichtesten euer Elfenbein und eure Sklaven bekommen kann, und 
dann wird er mit euch fechten und viele von euch töten.'* 

Dass solche Eeden nicht immer ihren Eindruck verfehlen, be- 
weisen uns die unglücklichen Kämpfe, welche Dr. ZintgraflF im 
Norden Kameruns auf dem Wege nach Adamaua bestehen musste. 
Jedenfalls wird es aber nicht schwierig fallen, diesen Widerstand 
im Notfalle mit bewaffneter Hand zu brechen, und die Ausgaben 
für eine Expedition in diesem Sinne würden viel geringer sein, als 
diejenigen, die uns Ostafrika bereitet hat, da hier die Häuptlinge 
viel schwächer sind. 

In der Urwaldzone und dem angrenzenden Gebiete wohnen die 
Bantustämme, die in diesem Teile unseres Buches bereits geschil- 
derten oder ihnen verwandten Stämme der Bantuneger, die Dualla, 
Batanga, Fans u. s. w., dann kommt eine Grenzzone gemischter Be- 
völkerung, durch die man zu den Sudannegem gelangt. Erstere 
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bind Heiden, letztere Mohammedaner. „Es ist hochiot^ressanE,'^ 
sagt Premierlieutenant Morgen, „die Verschiedenheit dieser beiden 
Rassen zu sehen und zu studieren. Sie sprechen anders, sie 
sitzen anders, sie kleiden sich anders, kurz und gut. es ist eine 
andere Welt." 

Die Welt des Sudan ist unseren Lesern bereits bekannt Wie 
ist es nun mit der Grenzzone zwischen Westafrika nnd dem 
.Sudan, soweit das Hinterland unserer Kolonie Kamerun in Frage 
kommt, bestellt? 

Unsere Gewährsmänner erklären: „Im Inneren auf dem Plateau 
ist das Klima geradezu gesund zu nennen, Fieber ist fast ganz 
ausgeschlossen." Auch die Verpflegung ist Terhältnismüssig leicht. 
An Vegetabilien bietet die Küstenzone Bananen, Yams, Bataten, 
Zuckerrohr, der Sudan Mais, Dnrrhakoru, Melonenbäume, Reis. 
Schafe, Ziegen, Hühner giebt es aller Arten und in verschiedenen 
Gegenden auch Rindvieh, Ausserdem ist der Wüdreichtum in der 
Savannengegend geradezu unglaublich. Der Reisende begegnet hier 
alltäglich Herden von Elefanten, Buifeln und Antilopen, 

Auch sind nicht alle Stämme feindlich und wild. Über die 
Jaunde in ISüdkamerun . in deren Lande eine Station errichtet 
wurde, äusserte sich seiner Zeit Hauptmann Kund: 

„Das Volk nennt sich Jaunde, ein sehr grosser Stamm, der 
hier mit den Tinga, einem ebenfalls bedeutenden Stamme, zusammen- 
trifft. Den Namen Fang kennt niemand. Die Jaunde, Tinga und 
ihre nächsten Nachbarn zeichnen sich in der vorteilhaftesten Weise 
von der Bevölkerung aus, die man zu durchziehen hat, ehe man 
von Westen her zu ihnen gelangt. Ich möchte fast sagen, dass 
mit Ausnahme der Bevölkerung nördlich des Sannaga mir so schöne 
Erscheinungen unter Afrikanern noch nicht vorgekommen sind. 

Alle sind von ausserordentlich hohem und schlankem Wuchs, 
wohlgenährt, glfiuzendeu, schwarzen Augeu, gesundheitstrotzend, von 
einer dunkelbronzenen Hautfarbe mit vollendeter Muskulatur. Die 
Gesichtszüge sind bei beiden Geschlechtem vielfach ausserordentlich 
regelmässig, und auch die Weiber, was gerade bei Schwarzen selten, 
sind wohlgestaltet und oft von schöner Gesichtsbildung. Die Be- 
kleidung besteht aus einem Stück Rindenzeug bei den Männern, 
während die Weiber kein Zeug tragen dürfen, sondern sich nur 
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einer Hüftschnur bedienen, die auf der Rückenseite als Trager 
eines auffallend grossen, aus rotbraun gefärbten Grasfasem be- 
stehenden Büschels dient, während vom ein durch den Gürtel ge- 
zogenes Stück eines Bananenblattes als dürftige Hülle dient Als 
Waffen dienen Speere, ohne die man einen Mann selten erblickt, 
und wenige Feuergewehre. Ein hervorstechender Zug der Jaunde 
ist ein BLang zu harmloser Fröhlichkeit. Den Tanz, der mit Flöten- 
spiel und Händeklatschen begleitet wird, lieben sie über alles. 
Noch unverdorben durch den Handel, leben sie in einem von ihnen 
selbst gewonnenen geringen Grade von Kultur in verhältnismässig 
glücklichem Zustande. Ihr Land ist wohl angebaut, sie gewinnen 
mit wenig Arbeit genügend Lebensmittel, leben in hübschen, 
sauberen Dörfern, im allgemeinen in friedlichen Zuständen. Wenn 
ich irgendwo einen Volksstamm suchen sollte, der in seinem Natur- 
zustande den Vorzug verdienen sollte, im Rousseauischen Sinne 
vor den Völkern mit fortgeschrittener Kultur, so würde ich zuerst 
an jene Jaunde und Tinga denken mit ihren gesunden Leibern, 
ihrem Frohsinn, ihrem harmlosen Hinbringen der Tacre. Noch 
haben sie sich rein in ihren Eigentümlichkeiten, Sitten und Ge- 
bräuchen erhalten und brauchen ihre eigenen Geräte, Werkzeuge, 
Kleidung u. s. w." 

So sind die Jaunde beschaffen, von deren Lande die Reisenden 
behaupten, dass man selbst an eine Gründung von europäischen 
Niederlassungen in demselben denken könnte. 

Im übrigen wiederholen sich auch hier dieselben Verhältnisse, 
welche wir bereits im Hinterlande von Togo kennen gelernt haben. 
Wir gelangen auf dem Weitermarsche zunächst in ärmere, weniger 
bevölkerte Gegenden. Wir erfahren bald, dass der Grund dieses 
Niederganges in den Sklavenjagden zu suchen ist, die hier abge- 
halten werden, und nach wenigen Tagemärschen erreichen wir auch 
die Stützpunkte derselben, Residenzen von Raubfürsten. Wir be- 
treten damit die neue Welt des Sudan. Schnell verändern sich 
hier die Menschen und die Sitten. Der Sannaga bildet hier, wie 
der Victoria-Nil, eine Völkerscheide, imd während auf dem einen 
Ufer noch Bananen und Yams gebaut werden, sieht man auf dem 
anderen Durrha- oder Mohrhirsefelder. So nähern wir im Wute- 
lande uns der Residenz des Fürsten Ngila oder Ngirang, die wie 
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eine natürliche Festuug auf einem Plateau liegt und den Namen 
einer Stadt verdient, da sie gegen 8000 Einwoliner zählt Als 
MüTgen Ngila aufsuchte und wegen des Duichmorsches mit ihm 
parlamentierte, stellte ihm dieser etwa 2000 Krieger entgegen, von 
denen 160 mit Feuersteingewehren, die übrigen mit Speeren odei 
mit Pfeil und Bogeu ausgerastet waren, wobei die Speerwerfer als 
Schutz noch einen grossen, fast mannshohen Schild trugeu. 

Nachdem die Verhandlungen einen friedlichen Ausgang ge- 
nommen, empfing Ngila den Reisenden auf dem grossen, mitten 
im Dorfe gelegenen Übungsplatze. Der Sultan selbst sass unter 
einem geflocht«nen Thronhimmel, lungeben von seineu Räten und 
etwa 100 Weihern, auf einer Matte mit gekreuzten Beinen. Er 
sah einem spanischen Juden ähnlich. Der Platz selbst war von 
allen Kriegern in militärischer Ordnung, etwa sechs Glieder tief, 
umgeben. Nach kurzer Begrüssung und einigen ausgetauschten 
Phrasen wurde dem Reisenden an einem Ende des Dorfes ein 
Lagerplatz angewiesen. 

„Die Stadt," berichtet Morgen, „welche nach meiner genauen 
Zählung 964 Hütten mit durchschnittlich je 8 bis 10 Bewohnern, 
also insgesamt etwa 8 bis 10 000 Einwohner, enthält, ist äusserst 
sauber. Die Hütten, etwa 20 Puss hoch, haben runde Form und 
bestehen unten aus einer Brustivehr von grauem Lehm, oben aus 
einem Dach von Maisstroh; inwendig sind dieselben in einzelne 
Räume, gewöhnlich Küche, Schlaf- und AVohnraum, geteilt. Die 
Kleidung der Männer besteht in einem um die Hüfte geschlungenen 
Stück Zeug aus Baumrinde; jedoch tragt Ngila selbst und sein 
Hofstaat, etwa 15 Persoueu, lange mohammedanische Kleider und 
zeitweise Sandalen und Turban resp. Fez. Die Weiber tragen um 
die Hüften eine Schnur, meist mit Perlen verziert, an welcher sich 
ein schmales Blatt befindet. Die angesehenen Männer tragen an 
Waffen, ausser einem Messer am Gürtel, ein mohammedanisches 
Schwert über die Schulter gehängt. Alles, Männer und Weiber, 
trägt eine Menge rotgefärbter Elfenbeinringe an den Armen. Die 
rote Farbe ist hier überhaupt sehr beliebt, indem viele sich den 
ganzen Körper mit einer Masse von Rotholz uud Palmöl bemalen. 
ja sogar mit ihren in Kappenform frisierten Haaren diese Prozedur 
vornehmen. Als charakteristisch will ich noch hervorheben, iU>s 




— 305 ~ 

die Leute hier, wie Dr. Schweinfurth es von den Niani-Niam er- 
wähnt, auf einem Beine stehen und die Fusssohle des anderen gegen 
das Knie des ersteren lehnen." 

Wenn in den Trachten der Vornehmen und in den Sitten des 
Volkes sich bereits der P]influss der Sudan Völker kundgiebt, so ist 
derselbe auch in der Viehzucht bemerkbar. Als Haustiere finden 
wir hier bereits neben Schafen, Ziegen und Hunden auch Pferde, 
und Ngila verfügt über eine Reiterei von fünfzehn Mann. 

Von Ngilas Dorf öffnen sich die Wege nach dem Sudan. 
In sieben Tagemärschen ist zunächst das wichtige Land Tibati, 
eine ziemlich selbständige Provinz Adamauas, zu erreichen, und von 
dort führt wieder ein grosser Handelsweg nach Bagirmi. Ngila 
unterhält auch dementsprechend einen regen Verkehr mit den 
Haussastaaten. Alljährlich kommen in seine Residenz Bevollmäch- 
tigte der Haussahändler, zumeist Sklaven derselben, um Handels- 
geschäfte zu treiben. Sie bringen von dort Gewehre, Pulver, weisse 
Krystallperlen und lange Schwerter, wofür sie Elfenbein und Sklaven 
eintauschen. 

Ngila ist darum ein Raubfürst und sendet seine Krieger gegen 
die benachbarten Stämme, um Sklaven zu jagen. Während der 
Anwesenheit Tappenbecks kehrte einer seiner Hauptleute mit 150 
frisch eingefangenen Sklaven, Weibern und Kindern, zurück. Auch 
standen mehrere Sklavenkarawanen der Haussahändler zum Abmarsch 
nach Jola und Sokoto bereit. 

Der Verkehr der Ngilaleute mit den Haussastaaten bringt es 
auch mit sich, dass die Häuptlinge ihre Söhne nach Adamaua zur 
„Ausbildung" schicken. Auf diese Weise dringt also der Islam 
auch in dieser Beziehung vor und nähert sich bereits der Küste. 
Höchst bezeichnend ist dabei die folgende Stelle in dem jüngsten 
Berichte Morgens in den „Mitteilungen von Forschungsreisenden 
und Gelehrten aus den deutschen Schutzgebieten**: „Die Völker, 
welche dieses Terrain bewohnen, haben seit dem Vorjahre bereits 
eine Verschiebung erlitten, und zwar die Ngumba und Jaunde eine 
solche nach Norden, die KwoUe und Jetoni nach Westen und die 
Mwelle nördlich des Sannaga nach Süden und Südwesten. Auf die 
beiden ersteren drücken die Mpangwe von Süden, auf die zweite 
Gruppe die Mwelle von Osten und auf die letzten die Wüte von 
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Norden her, sie sind an der Route voUkuinmen verschwunden. Es 
durfte, nach diesen Ereignissen zu urteilen, die Zeit nicht mehr 
ferne sein, wo die vordringenden Stämme aufeinanderplatzen und 
einen gewaltigen Existenzkanipl" fahren werden. Wer als Sieger 
aus diesem Kampfe hervoi^ehen wird, ist mir bei der Stärke, dem 
Drill und dem Mute der Wüte, wie ich sie zu beobachten Gelegen- 
heit hatte, nicht zweifelhaft, zumal noch von den Fulah (Tibati) 
nachgedrängt wird; höchstens könnte für die Gegner die bessere 
Bewaffnung, d. h. die grossere Zahl der Gewelire in die Wt^chale 
fallen. Dieser Krieg wird gleichzeitig einen Kampf zwisuhen Mo- 
hammedaniamus und Heidentum bedeuten: denn wenn nach meinen 
in Ngila gemachten Beobachtungen der Islam von der grossen 
Masse anch lau aufgenommen wird, so stellt sich doch der Häupt- 
ling als ein gläubiger Anhänger desselben hin." 

Wir haben schon gesehen, dass die Wüte in Ngila viele Eigen- 
tümlichkeiten der Fulbc von Adamaua angenommen haben. In 
Tibati hndet man selbstredend die Verhältnisse noch mehr nach 
dem sudanischen Brauche geordnet, den wir in unserer Schilderang 
der Haussastaaten näher beschrieben haben. Hier trägt fast jeder 
Sklave eine Tobe oder einen Burnus; die Häuser sind sorgfaltiger 
hergestellt und mit einer hohen Strohwand umgeben, um die Be- 
wohner und Bewohnerinnen derselben, insbesondre die Geheimnisse 
des Harems, den Blicken Vorübergehender zn entziehen. 

Premierlieutenant Morgen ist vom Wuteland nach Tibati vor- 
gedrungen und erhielt von dem Herrscher desselben die Erlaubnis, 
das Land zn betreten. Der junge zwanzigjährige Sultan Mohammed 
Alamu empfing den Reisenden in seinem stehenden Krie^slager, 
welches etwa vier Tagemärsehe südwestlich von der Hauptstadt 
liegt. Der Sultan, dessen Gesiohtsschuitt reines Pulheblut verrät, 
scheint für westafrikanische Verhältnisse ein mächtiger Fürst zu 
sein und soll über 1000 Manu Reiterei in das Feld stellen können. 
In dem Kriegslager waren um ihn etwa l^üOO Menschen ver- 
sammelt. 

Der Sultan von Tibati dringt erobernd vor, und Premierlieutenant 
Morgen war Zeuge, wie ihm von einem unterjochten Stamme 
500 Sklaven (Männer, Weiber und Kinder) als Tribut gezahlt 
wurdun. Der grösste Teil derselben war für dun Markt von Sokoto 
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bestimmt. In dieser Weise wird von den Mohammedanern des 
Sudan auch unser westlicher Anteil an Afrika entvölkert! 

Von Tibati gelangt man leicht auf Strassen, die einen äusserst 
lebhaften Karawanenverkehr aufweisen, über Banjo, einen wichtigen 
Handelsplatz, an den Benue, und auf diesem Wege gelangte auch 
Morgen mit seiner Expedition in die englische Interessensphäre und 
kehrte mittelst englischen Dampfers und Dampfl^arkasse über den 
Benue und Niger an die Küste zurück. Auf dieser Fahrt konnte 
Morgen feststellen, dass englische Karawanen bereits zwischen Kuka 
und dem Benue verkehren. Ebenso bemühen sich französische 
Karawanen, auf verschiedenen Wegen den Tsadsee, den Ausgangs- 
punkt unserer Schilderung, zu erreichen. 

Fassen wir das Gesagte zusammen, so sehen wir, dass drei- 
hundert Kilometer von der Küste von Karaenm entfernt sich im 
Wutelande über tausend Haussahändler niedergelassen haben, welche 
jährlich Himderttausende von Pfunden Elfenbein und Tausende von 
Sklaven auf die Märkte von Haussa und Bornu, nach Sokoto, Kano 
und Kuka, bringen. 

Warum wählen diese Händler nicht den kürzeren Weg zur 
Küste? Ohne Zweifel wird dies nicht allein durch politische Ver- 
hältnisse, durch die Zusammengehörigkeit der Sudanreiche bestimmt, 
sondern auch durch die Unsicherheit der Strassen im deutschen 
Schutzgebiete und durch die hohen Durchgangszölle, welche die 
Handelshäuptlinge von den Karawanen erpressen. So geschieht es, 
dass aus einem so nahe an unserer Küste gelegenen Gebiete wert- 
volle Waren nach den Märkten gebracht werden, auf welchen die 
auf dem Niger imd Benue herrschenden Engländer ihre Geschäfte 
besorgen. 

„Um diese Hindemisse für das Aufblühen der Kolonien zu 
beseitigen," schloss Morgen seine Rede auf der Versammlung der 
deutschen Kolonialgesellschaft in Nürnberg, „bedarf es der Anlage 
von Wegen, vor allem um die nicht schiffbaren Flussteile, und des 
Schutzes derselben durch Stationen mit Besatzung von Schutz- 
truppen. Es ist ein gewaltiger Unterschied, ob ich im Busch eine 
militärische Bedeckung bei mir habe, oder ob sich die unter 
60 Pfund schweren Lasten ächzenden Träger, die von vornherein 

jedem Gefecht abgeneigt sind, selbst auch noch verteidigen müssen. 
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Wenn die Händler, seien es weisse oder schwarze, erst neben gutem 
W^e auch ihren Schutz habpn, dann wird sich ihre Untemehmungs- 
lust zeigen, dann werden sich vor allem die Reichtümer des Hinter- 
landes von Kamerun zeigen, das mit der reichsten enghschen Kulunii' 
konkurrieren kann. Aber nicht nur die bekannten Handelsprodukte. 
als Elfenbein, Gummi, Felle u. s. w. werden in Fülle zur Koste 
gebracht werden, es wird sich bei der besseren Verbindung auch 
lohnen, Tabak- und Kakaoplantagen, welche bisher nur an der Küste 
angelegt worden, auf dem Plateau einzurichten; und schliesslich 
können wir auch in einem Lande wie Jaunde, wo das Klima g^ 
sund, die Menschen zutraulich und das Essen gratis ist, an An- 
Siedlungen denken." 

Wir haben bis jetzt den Weg im Süden Kameruns nach Ada- 
maua verfolgt Im Norden liegen die Verhältnisse durchaus ähnhch. 
und es wechseln nur die Namen der Völker. Die Bettelkönige des 
Küstenringes schwinden, wenn man sich der Grenze der Urwald- 
regiou nähert, bis man endhch im Qraslande besser organisierten 
(Jemeinwesen begegnet. Man sieht noch ,.\ViIde", bei denen bald 
beide Geschlechter, bald nur die Weiber nackt einhergehen: dann 
tragen schon die VomebnicreD Kleider, bis mau die Pflanzdorfer 
Ailamauas erreicht und aus den Lehmmauem derselben dem Bei- 
senden die Haussaleute in ihren langen Gewändern, mit langen 
Hpiessen und Sehwertem entgegenkommen. 

Beim Vordringen der Europäer in diese Gebiete ist vielfilche 
Vorsicht und Rücksichtnahme nötig. Was wir zuerst erstreben und 
warum wir kämpfen, das ist zunächst die Eröflnung des Weges and 
das Anknüpfen von Handelsbeziehungen. Die grosse Zivihsations- 
frage. welche die Aufhebung der Sklavenjagden betrifit, kann in 
diesen Gebieten nicht sofort aufgerollt werden; dazu sind noch die 
Europäer zu schwach, und sie sind nicht in der Lage, in dieser 
Beziehung die Sudanstaaten in die Schranken zu fordern. Der 
Sklavenhandel wird vorerst nur auf den Linien, die durch StationeD 
geschützt werden, unterdrückt werden. 

i^'ür unsre Kolonie Kamerun kann es sich aber nicht aUein 
darum handeln, die Produkte des näheren Hinterlandes an die Küste 
zu ziehen. Wir müssen weiter hinausschauen. Es müssen auch 
Handelsbeziehungen mit den Haussastaaten angeknüpft werden, und in 
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diesen muss der deutsche Einfluss befestigt werden. In dieser Hin- 
sicht ist aber Eile nötig; denn unsre Nachbarn, die Engländer und 
Franzosen, sind, wie wir gesehen haben, nicht müssig. Sie umgehen 
in weitem Bogen unsre Besitzungen und wollen uns am Tsadsee zu- 
vorkommen. Die Sicherung unserer inneren Grenzen von Kamerun 
erscheint darum dringend notwendig, und die Forderung ist sicher 
billig, dass auch die Hinterländer bis zum Scharf und Tsadsee zu 
Kamerun geschlagen werden. 

Auch für diese koloniale Frage sollte die öflFenthche Meinung 
mehr interessiert werden. Der Besitz in Ostafrika ist gegenüber 
dem Wettstreite der Europäer gesichert. Wir haben dort nur die 
eingeborenen feindlichen Elemente zu bekämpfen, wir brauchen dort 
nur das begonnene Werk auszubauen. Hier zwischen Kamerun und 
dem Sudan hegen die Dinge anders. Wir müssen auf der Hut 
sein, dass die Früchte der Mühen deutscher Expeditionen nicht 
anderen Völkern zufallen. Wir können, wie wir bereits hervorgehoben 
haben, mit den rühmUchen Erfolgen der ErschUesser des Hinter- 
landes von Kamerun zufrieden sein, aber wir dürfen nicht vergessen, 
dass über Grenzen in Afrika die Entscheidung in Europa getroffen 
wird, und so muss die öflfentUche Meinung in Deutschland die 
Wacht an diesen Grenzen übernehmen mit derselben Rührigkeit, 
wie dies in England und in Frankreich der Fall ist. 



Sohlusswort. 

An der Westküste Afrikas hat man auch Negerstaaten aus 
befreiten und schon zivihsierten nordamerikanischen Negern ge- 
gründet. 

Als in den Vereinigten Staaten die Sklaverei noch in voller 
Blüte stand, bildete sich dort im Jahre 1816 die „American Coloni- 
sation Society" behufs Kolonisierung Afrikas durch freiwiUige Ein- 
wanderung aus den Vereinigten Staaten, sowie behufs Förderung 
von Christentum und ZiviUsation. Die ersten schwarzen Kolonisten 
verliessen New- York im Jahre 1820, und am 25. April 1822 wehte 
zum ersten Male die amerikanische Flagge über der Gegend des 
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lentigen Monrovia, das nach Monroe, dem Präsidenten der Ver- 
einigten Staaten, seinen Namen erhielt. 

Am 9. Juli 1847 erklärte der Senat der Vereinigten Staaten, 
die Kolonie, die bis dahin unter dem amerikanischen Schutze stand. 
fßr einen unabhängigen Staat; der gelehrte Professor Greenleaf vom 
Harward College arbeitete für denselben eine MnsterrerfassQng aus, 
über welche die Meinungen geteilt sind; man behauptet, sie sei für 
(He Neger viel zu hoch, und ein wenig mehr Autokratie würde dem 
Staate nur zum Nutzen gereichen können, 

Die Negerrepublik Liberia an der Pfefferküste Oberguineas 
erstreckt sich über einen 600 km langen Küstenstreifen. Landein- 
wärts gehören nominell noch weite Gebiete zu dieser Repubbk: 
ihre thatsächliche Herrschaft hört jedoch schon in der Entfernung 
von einigen Kilometern auf. Es wohnen hier etwa 18000 ans 
Amerika übergesiedelte oder anderweitig liefreite Neger, Die Kolonie 
hält sich, aber von einer besonderen Blüte kann nicht die Rede 
sein. Landwirtschaft und Viehzucht, die bei den angrenzenden ein- 
geborenen Stämmen selir gut gedeiht, liegen bei den Kolonisten 
von Liberia ganz darnieder. Jeder von ihnen möchte Kauftnann 
sein, obwohl das Land keinen genügenden Platz für so viele Kauf- 
leute bietet. Am bittersten hat man sich aber in der Hoffiiung 
getäuscht, dass die zivilisierten Neger zivihsatorisch auf ihre schwarten 
Brüder einwirken würden. Von diesem Einfluss ist nicht eine Spur 
zu merken; wenn auch die eingewanderten Neger Christen sind, so 
sind die Eingeborenen Heiden gebUeben. Der Versuch der „afrika- 
nischen Kolonien in Afrika" kann somit nicht als gelimgen betrachtet 
werden, Was in Monrovia und in der ähnlichen Negerkolonie in 
Sierra Leone zur Blüte und zum Wohlstande des Landes beiträgt. 
ist unbedingt auf Rechnnng der dort anwesenden europäischen 
Kaufieute zu setzen. 

Diese Erfahrung kann uns nicht überraschen, wenn wir sie 

historischen Standpunkte betrachten. Wir können anf Grund 
der einzelnen Bilder, die wir der Reihe nach dem Leser vorgeführt 
haben, wohl die Behauptung aufstellen, dass der Neger aus eigenem 
Antriebe zu einer höheren Kultur sich nicht aufschwingen kann. 

Man könnte zwar auf Grund gewisser Thatsachen sieb leicht 
veranlasst sehen, einen gegenteiligen Schluss zu ziehen. Wir haben 
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gpsehen, dass die Küste fast überaU an echt afrikaniöchen Staaten- 
grüntJiingen arm ist; mächtigere Staatenbildungcn finden wir nur 
im Inneren. Da sind im Norden die Reiche des Sudan, da finden 
wir die Manghattu, an den NilqiieUsoen die Reiche Uganda und 
Unjoro mit ihren Dependenzen und im Südwesten das Reich des 
Muata Jamwo. — Die Küste der für die gegenwärtigen Kolonial- 
bcstrebungen in Frage kommenden Gebiete ist überaU arm und 
von zersprengten Volkaatämmen bewohnt; ohne Zweifel muss dies 
auf den Einfluss des Sklavenhandels zurückgeführt werden, der im 
Osten von den Arabern und im Westen von den Europäern betrieben 
wurde. So seheint es, dass dort, wo die Bevölkerung Äfrikaa in 
Buhe gelassen wurde, sie sich auch entwickeln konnte. 

Wenn wir aber die Thatsachen näher betrachten, so finden wir 
doch, dass zu jenen Staatenbildungen zumeist andere, auswärtige 
Elemente beigetragen haben. Die Staaten des Sudan verdanken 
ihren Ursprung den aus Asien eingewanderten semitischen Elementen 
und dem Islam; auf fremde Einflüsse, wie wir ausführUcb berichtet 
haben, weist die Kultur des begabten Wagandavolkes hin; ägyptische 
Einwirkungen glauben die Forscher selbst bei dem abgeschlosseDen 
Völkchen der Babuba entdeckt zu haben. 

Alle diese Thatsachen bezeugen deutlich, dass der Neger unter 
dem Einfluss einer höher stehenden Kasse wohl einer höheren Kultur- 
stufe zugeführt werden kann. Audererseits bezeugt auch die Ge- 
schieht« des dunklen Weltteils, dass der Neger nur unter einer 
strengen Herrschaft und einer vollen Bevormundung dauernd in 
einer bestimmten Richtung arbeiten kann. Die Freiheit, die ihm 
vielfach von den Missionaren geschenkt wurde, verstand er nicht zu 
benutzen und hat sie nur missbraucht. Die Emanzipation der Neger 
wird somit nur stufenweise erfolgen können. 

Die Geschichte der afrikanischen Völker und die Prüfung ihrer 
politischen Verhältnisse giebt uns aber noch einen anderen wichtigen 
Fingerzeig für die Richtung, die bei dem Befestigen des europäischen 
Einflusses in Afrika massgebend sein dürfte. 

Die Gründung von Pflanzungen, die Erziehung des Negers zur 
Arbeit ist ohne Zweifel das vornehmste Ziel der Kolonisation, da 
nur durch sie die brach hegenden Schätze des afrikanischen Bodens 
erschlossen weiden können. Wir sehen aber, dass der Neger nicht 
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%a!A, als er braucht, oder dass er nur das baut, ' 
pine unmittelbare Aussicht auf günsUge Verwertung liefert. 

Die Haupttriebfeder aller wichtigeren Bewegungen in Afrika 
ist der Handel. Haudels&agen bilden für den Afrikaner die wich- 
tigsten Staatsfrage». Die Könige und Häuptlinge, ob gross oder 
klein, sie alle sind Händler. Darum bietet anch der Handel das 
be«te Mittel zur Erschhessung des dunklen Weltteils. 

Wenn die europäischen Stationen Eintluss im Inneren haben 
sollen, so mflsseu sie auch Handcisstationen sein, an die sich die 
Pflanzerarbeit als ein gleichwichtiger Faktor anscbliesst, von dem 
man aber erst in späterer Zeit Erfolge zu erwarten hat. 

Lange Zeit hindureh trieben die Europäer im Inneren A&ikas 
grundsätzlich keinen Handel, da sie nur wissenschaftliche Zwecke 
verfolgten und sich die Feindschaft der arabischen und eingebnreneu 
Händler nicht zuziehen wollten. Diese Rücksichten sind nicht mehr 
massgebend, und die Zeit tritt ein, wo der Europäer auch den Han<lel 
im Inneren des Landes an sich reissen muss. Auf diese Weise wird 
er am besten und am sichersten seine Rivalen verdrängen. 

Und 80 sehen wir, dass neben der Pflanzerthätigkeit, welche 
die Europäer an der Küste entfalten, eine grosse Zahl der neuesten 
Expeditionen Handelszwecke verfolgt, indem sie die Karawanenstrassen 
sichert und in Handelsbeziehungen mit den Negern tritt. In diesem 
Sinne war die letzte Expedition Emins bedeutungsvoll, und dasselbe 
Ziel verfolgt die Expedition ZintgrafTs, welche die Handelskreise der 
Häuptlinge, die den Weg von Kamerun nach Adiunaua versperren, 
zu durchbrechen sucht. 

Die alten Reichtümer Afrikas sind im Schwinden begriffen. 
Die Sklaven au sfiihr ist aufgehoben, und das Elfenbein soll nur noch 
für eine absehbare Reihe von Jahren vorrätig sein ; dafür ist in dem 
Kautschuk ein neuer Artikel erstanden. Vor der Hand werden aber 
das Elfenbein und der Kautschuk noch immer genügen, um die 
Kosten der Expeditionen ins Innere zu decken und auch einen Ge- 
winn abzuwerfen, so dass das europäische Kapital sich wiUiger als 
bis jetzt an der Kolonisierung Afrikas wird beteiligen können. 





g^* ^üt das reifere ^ft^enaCter (U— 17 ^a^rc). *9| 

3" atutr, gcbicgentr ?Iuä(tQllung er(d]icn (reben unb jioar in pinfn WuHaflc 



€r|ijl)liitt()fii .Sirs. 



lurrljf. 



I. Per ®;»ol. II. Pie Ätticftorfjtrr. 

3Rit»llbfnil>cn«D(.lS(aubiu8. 3n tinnt Sanb gebunben 3^0^, gcHt(t2^5.#. 




3n inirtter, mtt JbbtlbunijEii uei- 

ilifabctN 

Pintct unH frü^ling 

in %m. 

©riefe eiiieä jungen aWäbc^en« 
bie ^cimat 

Slit IG lonbilbtrn, bU ©ouplf«^en8* , 
niüi^igltlttii nomS btiUdri^tistnb. 



i£inc €r3ätjlung für öic reifere ireiblid^c 3i^9^"^ 
bon JlngeUha uon XagerRräm. 

a)rUte 9tufla0e, mit ehiem tiidbflb Don *B. SSagntr. Mei* gcbunbcn 3,50 ^. ®tf).2.25 ^ 

©ne ®fi4i4te für bic reifere meiblitfic ^iigenb oon ItrUtniQ gabcrbfrit. 
jBPdte «liiflage. Meirt; gebunben 3 .^. ©efiefiel S.S.'i ^. 

innMartiilti Rpi^f« VInc WIlRitie an XMItrbei tbrcmaliiRltt In Ben ftrrt 
|linnrrilll|c linrir. initicnunaat. «tim tmutintn i.n ^. (»tbt^tmb jf 



JUbniMiln. — Hnl: „Il{4(nba4, 
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H^" ^nr bas leifeie ^AbAtnattti (14—17 ^aBrr). "W 

Ha fcemifem ictd. 

Sunte Bilfcer aus bei Hülje unb ^crne, mil bcfonbctcr Setücffk^tiQuns 
its ^vitü^ttt 4eGen5 in vn^ubtntn Jiiahttn. 

gaufttiin buTcl) $iof. 3B«rfttnia[ 3>Titl>Tf4 unb $. ^trtai. 3" Rit^ca:«n «ant 
felbpfinbigcn unb cinjfln [äuflicticii Sonbcn: ^mctailaiii) je <j .«., gttefitt jt i^ J. 
I. Sanb: 0rrtTuta ntaitbrrta^rr. ;€ttcl)iiifyc eine« btutf^tn aXiibt^nB im Slfal, 

in Sponicn, ^lalien unb Jcaiilrcidi.) 
ll.Sanb: 3ttiiUinSB 3i4n)fnrm> (l^debniffe jiucUi beul|d)tn WabAm in &lonbtiiaDieii 

uitb önglanb.) — tfT Xer btillt Banb tt\d^[nt 1892. 

«iefe ttnt Wtiftt Hlbel ouf inobcvn=Iultutgf (c6i(litH4«n »tbielf ein 6nlBi« 
flüd j^u btr jtpl obatl^loften uorliegenbEn bclitblen 3uacnb(d|iiflcn=Samnitunfl; 

Ha deutl'diem ieii 

flullurgett^iibtlirbe Utjöbluiigen ou8 all« unb neuer gett, 
mit bcfonöeccr Scrüdjiiiitigiing öes fcbcns ö*r &eutfd:)cri 5rau<n. 
2Jit Mbbilbunacrt Don ^loS- ^8. ^tttbriiS, SB. JianBtT, Jingo ^jt imb gl, ». SUIftf. 
3n fünf ganj fclbflänbigen u. einjdn täuflidjen Sünben: ^latfilbanb je (! J", geö- je -ä^ .*. 
I. Sunb: ^fUtirnlh null |llalliaiialrin. (Stjütilung aiii bem 13. 3°^Nntie[l.) 
II. Satib: 3in Ipaitnr ftcr frtim |lriit)Bnal>l. (lirjäölung au«b. 15.3iif)Tbunbcn.) 
HI. fflanb: pao p1arvl)auo ni^annenritlit. (Bilbcr auSbev^nt b.3tijai|i.llTüg(4.) 
IV. »onb: pif It1}trit Jflnlll]rtmo. [liräälilunn quS b« Seit gtiebriA» be» eioften.] 
V, Sonb: pie (frbrii noii Sd)nrfriicili. OJliiö bcn la^tn b« IKuigin auift) 

SGon Serfelbett SJcrfafierin eifcftitnen auii folgcnbe belannic ©fflril'«»: 
iilAi(i(i«n(n(a Säitb« ans bM ^.tttmmai. 9Rit »ilbtm »on 3- ÄI(iniiii*eL 
lIlllliaiEIUUlrt 2.9iufl. ^ie\ä)Qtb.i.4,&i\).2,!,i}JI. «irinu lAUrtiii« «u aitubm «nth: 
■firtiic ittiir Ifloft Siitb« aus l.«s i(6en« 3IIoi. Cint (felHianbige) Sonfteuna 
«taUn llllll 3WPII. bei „^(«bdienli'le". SWii Silbern oun 3. ffileinmiAd. 

üiUOSpni Ulltl «llllieil oon 3. Jlleinmidiel. iReid) geb. 3,50 .J*. «t^. 3^ ^ 

1^" Siür ^exanmai^Unbc ^ISftifien (13—14: ^a^re) ^H 



Ultrtnin ^"^ .?IS«>nnltinb. iHaA 3. QnlnmbB aOeir: ..U fille des Bohünieiu-. 

dTUnUIII, mit ö loiibilbern utib Diele» »bbilbungni im Ifft. ^rafttbonb ö Jf. 
©t^efitt 4,äU ^. (■V~|lcu!'W> 

H ^itapM lie Madelpine" ftri btarbtitcL 
i-rotfilbonb il .#. öt^'t'« 4-M .*. 

Duinncbafi« Don gnp&in aSol)" beoTtieilel. ^rodiibnnb 

*) 2fatli detH nUginnHatn ürrriU itt « dar «Ani^l fe«ll«M iraHNjr-^iu 
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HMbaondtrr XUertt, . 



^V $ro6ebilb ou«: #uj«(li, i«n fKmbmi ^ert. Oaiib 11. 
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9ie\äi auS^e^attete ^äc^cr für \nn^c WtSbd^cn, 



5iii ^traniuarfjfeiibe aVöbi^e« (12-U3o^rc). 



SitljtifUn von ^Itmtntint 




0(c IDtg ^nm (ilnik. 



Vvllif Ullü VVIU. hcT fcanjbiMcit etjSlilunn: CUlurls et Jamietoii DD« 
^Dfeti^inc ßnlDinb. Slil 12 Sonbilbtm u. Dielen abbilbungen im %t(t. 3. Auflage 



Dtttcr Carkt0 |lflegckraJ). 



9tai4 3. SalomM SOerl ,4iB flUa 
äe Carilis", gctionl mil bem {tni|cn 

Kont^^onpreif ( , für bie beut(rt)e"3'iB"'b 6ear6eilel. SJtit V2 Xaniüien. C. aujlagt 

Vrci» je»« »tr »rri SÖifter tn Vratfttban» 6 .ä-, «cftcfttt 4,B0 ^. 

Bj^* 'Sie SSearbcitungen biefer brei bdlen llo[omb'trf)eii St^riFttn biiT(( Scott 
Sfrattnune J&etni tiabcn aQcnt^alben '^nerfennung unb gute Jlutna^me gefunbcn. 3nliaU 
iinb VluSftatlung ^aben btefen Srjä^lungfn einen bcrnoTraqenbfn $[a^ in btr ^ngcnb' 
lilierntur gefid)«!!; befonbetrS ^attr ^artttt ^fft^tklni ifl au^Btüttlii^ al4 tinc »<rl< 
lidie ^rle unter ben ^abdjcnbüdicni bejd^nC iDotOen, Ifiii neutä ®u4 oon Sof. 
(folotnb ift bucdi Strigitfc jlnfluAt für bie neut[(ie ^ugcttb bentbcilei icorbcn unb untn 
bnn litel „SRirinm, bae gigeimertiiib" ecidiieneit. (Sltfle Seite 2.) 
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gfli^cr für fcflg rdfctc jhtii&citaltcr. 

^ ©Triften l> ott @. aSdrig^öffct. = 
001 bioorn Ponn. 

gilbet au^ tiEni .Jieele&eii. 

SJHl tcfonötret Btrüdru^tigung bet ©efttlf^ofi jut.Seltuitg SAiffbtüiÄiget. 
mit Bieltn SlbbUbungcn. 4. «luflage. ^racftibonb .*, &tStt\M 4,50 J'. 

C5tttttfl au9 Siliitifn. 



- Ctlebniffe unb Sl&enteuec eitiei: bec&aiinten beutrd^en JFamtIte. 

au| ISrunb einer ftijfi^Iuna »on Minöto u. Sif (ol für bie rel(e« itat\iit gugtnb bwtbeiiet. 
SRil Dielen Hbbilbungen. 3. aufläge, ^tai^lbanb ü ^. ®et|eftet 4,50 ^. 

~^= Sd^riftcn uon 3.^. C. äcrn. = 



In Sliirin unb ilot. 
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S8itbet Quä aUe'ti äJfeetcn iinft Stampfe mit 9Binb unb aSeOen. 
Kläutetnbem «n^ang ber ieemänn. auSbrudle u. Dielen Silbern, ffleb. 5 Jt. @^. 3^ Jf. 

5it dti^fl kt SübfK. 

£e6en unb %f)aten eineg Freibeuters ber i^eltjeit. 

Vlit Dielen abbilbunaen. ^rat^lbanb 7,50 Jf. Segeftä 6 ^, (Jlcul) 

ptii, brr $(l|liin9(nliöntiig(r. 

9farf) Houfl'dtt, bcutfd) 1)011 ^. ^ann^etm. 
3Rit Dielen Silbern. 2. Auflage, ^triic^tbanb 6 Ji. @e^efiei 4,50 a 

inlnln, Hfm, ßm unb Sblnoc. 



^cenen au» ^om cScbcu in gcntx'ciC HfriRa. 

4*011 fl. JJI. StcnUg, frei iilietjcgt uon c£- 5Hatmft«itn. 

a»it oielen »ilbern. 0. Suflage. ^roAtbanb ü ^. SeftefWt 4.ö0 Jl. 



^^^ 9JQd) 3. jF. (Cooptr fi'ci [icavlieitel Uoii jl. ^rFm». 

aSil Dielen Soabilbem u. tibbilbungen im Sitft. $Ta<t)tbanb 7.5Ü .«. Ig^cftrt 6 ^ 

(Stl llfHdliiBtt« «■( titr» „TraAIlDtcl" wVt man «urtrilCK ngitcn: ^dCit an j 



|ltr Ifktt bft |flo||ikiinfr. 



fBJMttt fOt bai ttifne Sndbenaltn. 

= @4>rittcn von gricbr. g. ^ajetcn. = 

1^ gob kr StttMfgtiinbtt. [^ 

glitte ffiv^dßCuitti aiiG ben\ 'SSSefien ■^loröatttertfias. 

aSit aSbilbunatn nun ?pV. ^t^xU- 'iitaditiast 5 ut. ®(lie(lel 3,aj .#. 

pV 5)it(e8 ntut »ut^ 3fai<il(tu ergönjl feiiw itfinta ju Doli beiettiligtEir »ner« 
tennutig gelangte nfte ^ugertblditift: 

L $oii litt |all(n|t(llcr. 

™ ^itte gtraÄßCmtg aixo 6ein "SSeflcit ■gtoröctittertftas. 

SDiit olekn öilbern. 2. aiiilagc. ^ta(^lban6 5 .*. Otb'fwt 3,5ü ^. 

1^' 7aj(Sm crjälilt in beibtn Sdiriften in antegcnbei: unb bcle^TUiber ^cije 
eigene Qriebniffe, lofiticenb feineä langjS^dgen üujtnt^altS im Säeften ÄDibamtitlaS i 
biefe gigenbl^riften Itlben ulfo nit^t an Qbeittcibuns, ivie ticie onbert Si^^Iungcn, 
loelt^c ü^niii^e €loffe be^nbeln. 



Prt iinfi(lil(t oon S1. Pidiael. 

4EEle&nifft tint$ ^eutfcgcn an bei: Bar tibi eil:ßü|te ban SCroeci&s. 

katai^ bcfi'en Sritjen ber leifeten 3ugenb txifilflL 
SRit Vielen abbtibungen Don ^o)». ^efri*. $Tad)tbanb 5 ui'. IBc^tt 3,50 Jl. 

Ipftnbt. 

^ie ^iege btt i^elben taet jlSarien'bucg übet bte I^efben bti ^{ten^. 

3n tullurgtic6i*tIi(^EU Silbcm btt teifetcn Qugenb erga^lL 
Wil 12 Xonbübem noc^ 3eic^nungen Don J»M. $e(irt». Sraititbanb 6 .*. «e^eftet 4^i] ^. 

§m itcnaus, 

Vit rx ein iSitter toatb. unb hiie er ben J^reimut gefd^brnncen l^ot. 

^^ Hin nifeven ^ugenb gef(^llb«t 

*^ ^. 9elm0. 

5mil lö Jonbilbcrn u. Dielen abbilbungm im Xejjt. i. «lufl. ^rai^lbanb Ü .#. ®(|. 4^ ^- 
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®efi^i4tUiQe SdiHfteti fAt hU reifere SttgeitB 

Seher SSflnb ift ganj (elbflfinbig unb einjcln täuflidi: 3n ^ro^lbwib \t5^, ge^. jtS^Jf. 
B^* I>it tibbtibans» itnli flcnatt im Stile itS iebe^malignt 3cttiibf4i>itK8 aaegtfftbet 

Per ,$1^0 ^tB %ttU}tB. 

ftuItUT' unb TeligionSgefi^i^tlii^f IBilbti Don bei 

mit MSHlbungen con Iftof. «Ib. SsBr unb 30^«. ectrtf. 
I. SdatCb: "gMtt iaa ^O^t ict gifatm. «lu« »n atu >e* talln* frattlni.^ 
n. ©flnb: 3>itri^^Bipfittm3fTiet>nL<au«o.3(iio.«rtHraiirtiiiigiiMuiii«ii»orttM. 

TV. Sonb: ^tt betttfl^er ilpoller. («u« on 311t be« tKillnrn eonltatlal.) 
V. SSanb: ^ttofans ^fte. («uehrT3c>itirilidm|ilcltaTi«D(S<grtitni.i [Si^tu^banb J 

Pa0 Jttjnmf4llo)|. 

Äultur8ef()6i^tti{^e ©rjä^Iungcn aus oiec 3a^r§unbertcn. 

äliit SIbSübungen bon S. ffiSmei, 

n. 99anb: ^n (rinn^mi ^ttnbC I^Au« snn aaHTbunDcit DM e»ten »ne«(«.) 
m. SBanb: 5l»ri '3lUrni »on fc« $ar)>e. taue bet seit brtSMte»D.Bfr «••»«•»».! 
IV. fflonbr ^tnti^t ^inie, »(Ifl^e ffidc. ma* bei 3«» btr »rlttHniMWt«».) 

B^ lie 4 asnbe bicfer, in protcftantiidi^naliDnolem ©inne gtfiftritfienen 3ugenb= 
|d]riften=Snininlung Ija&fn beteilS in meliv al8 25000 Ejemplaren Serbreilunfl gefiuibot. 

lim rolomlie f iAci'rd)( |uatnbribtinrn-|lFitjc tia|Itt in llliiidttliaitti |t 6 ■«, gtl|. \t 4,50 ■#: 
flulturgefc^iifltli^c Silber ou« bem SUIitteloItet. 

Wit itbbilbunQeti Don 3o6aniicl Starts. 

II. iSanb: Jluf Her SVai^t ftn Aflnt. 

CUtjäblung ou3 ben Seiten bei ¥olen!ämpfi 
im 14. 3n6r(iunbtn.) [Rcitll 



^^H ruhei 



I. Sanb: gUr^rfilitr her SiAnra. 

(ertä^Iune ouS ber :i8lülejeit be« noib- 
beutf^en ffiaufmannSbunbeS.) 

') JUU diesen bereits in vielen Tavsmnd l^emplnren verbr^UeUn 
Schriften goUeti nicht ledtglieh „KrziiMungen" gebuten u-erden, ai* 
haben vieltneltr ailmtlieh einen auf eittgehendem Quelletistuilium be- 
ruhenden liJtlturgeechichtUchen HIntAn-gnind. 



^rofcebilb am: ^öAtx, Per ^iefl öfs ^Tcnjcs. öanl) IV. 





qe Si^viftcn fftir feit ttifc» 3>'S«'* 

, 3<bc[^anbi[l annj [elbtlüiiblij unb einzeln Tduflid): 3" i'rat^tbanb je 5 .4', gtä- jt3^ J. 

Inffre leutfilif |lottf 

öBn öir iimt öES ernpii gmnDEiitiutöfrs öis jut Sölimin-üJEill-iirlEtt. 

firiegS:^ iinS tviliurs)eid)itfil(it^e Silber. 

Ser Secfabett von ^rloolanb* 

((Sine Srjöfjliing auä Mti(«en logen.) 
1. ^anb: ^rt $i(lff»iui>iie bcft grollen ^urfuTlttn. Sine (frjü^lung aut bcm 17. So^rt). 

£ümnilung btlbet ein etilenflöd ju; 

yrfuffns gffr |lrfii|ens il)r! 

[®tf4iif)te beä pceufjifdt^n £)eercl uiib Sitiilbening feiner (^nlnidelung in Seben^bilbem.) 
1. Sanb: ^«ttll nnb ^erbmarr^oK- (^ct @rcfie Suifürft iinb ftine Valabine.) 
II. eanb: ^«raitnftönla unb ,^ui:aril(rg»HTitr. (9tuä bcE Seil beä .91ten ^li^'.) 
III. S9ant>: ^fl $011 für Göttin nnb ^aferraali. (JlnS ben tagen ber Snittltatritgt.) 
tV. fflanb: Jm 3I0A ft«9 Jlänifls. i*IuS btn Satiren 1SG4, imn unb 1870 Tl.) 

eufeenä Sicer — ^reufeenä Qi/iV bient folgcnbe ©djiifl beS-- 

Irifiiriil) kt irofe. 

(Sin St6rai&ilb beS O^IbentÜnigä, bem Saterlattb unb bei; btutfditn ^ugenb gemci^. 
(Empfohlen fei ^itr oud) folgenbeö St^iijn^en: 
n^r illl^ frHl '^'" Sebenebilb fai 3ung unb «t(t Don SfU|(fM JU^tr, SebTcc 
JPII Hill ^lllj. in SBte4[ou. mit «bbilbungen. Sartoniert 50 ^. 

3n tioei aan) (eEbftanbigen ^änben erfdieint folgenbe. ber ecnoAftnen eDang<Ii< 
f(t|cn3ngenb gemibmeie u. jur Slnrcgung ununliDeglet: ^nterlanb-^licbebcftlmmte Santmliuig: 

|ür iaifrr nnli Ikid). 

cpn frrbinanli ^onnenburg. 
' lf«"l I ^-riev 2aan6: | ?"■ 

(Xre War wn bti&äni^S wt^rbaflem 3(Dgl.) 
']Ril ^bbilbimgcn non ^ctionneS OlelirlS. 1!ra(6tbanb C .«. iSe^efKt 4^ ^. 




jftriftcii für »aS iattflere j^inttc^alt 



-»r-fi. 



Petit ä Petit 

rreiuier«!« Lecous de Frau^ais 

par 
A. Herding. 








Pool les enfanta de cinq e 
Onnage lllusu^ de 2(X1 gravntes, desBineea par Fedo: 

gr ßu tiem Bornena 



er. Traiai^me ediüoD. 
c )(t foIgtnbtS, nad) giK 



Tln T ittln nnrl T ittln or First EugUab Lesson-Book foi L'bildien from 8re U 

hl iß d U LI w° yeare ofage. An adaptation of Mxs. Ä. Hardinga 

VJ liUUU UilU JJliim _,.p^jj ^ Petit ou l'remi^M Le^ouB de Ptanstü' hj 

Hedvlg Knittel. With 2(X) llluatrationB de8ig:ned b; Fedor Flinxer. 

^ $teis jebeö bet btiben Sinket g«id)ina(ltioll tartonittt 2,50 ^. -^ 

ÄiiuCfrfltttlfTilieilfr mit ÄtaulErDEgrFituno 'üs.ärir"tt'utm5"eJfun"'r°4rjue^'" 

I.IB .#. ~ Scbi ottinuligt. ctnlud;; iinti li^ncll bcIlcM gticoiMnc ltoai;>ii|liiiincn. 

■V SÜT Sinttt Don 9—13 ^Otm. 'W 



n;fi(iS(i(6i(8»n»iieifitiH(n. «dB mafictr »tligistiXt. btt 

fiitts uneaut Till aw «ufleno, «,. j„„„, i,^„„sr,«,, «™,,ttm.#.ft«. ^«ifiiVt- 
fipV~ Piai^lniettitrtt |lalliabiii4rr. 'VC 



In der ftrirnfiofonif. m^^'^, 



|U||ir«Cofr(« Ilcsl jefl iola«»»'« 9"*' lUiUnuIiBin »or: 

#et(Iiaaa(f iiirt's ^cograpHififie fiiMetfafctn. 

5ür bU Sele&uitg beS wbltinbli^en Unlfmdjlä iinb Me Beranti^aülii^ujig bsr ^auDlfontwii 

Sei etboberfliidi« mit befoubeier BerürffK^Iiaung ber SJüKerlunbe unb Ruriutge^icfttf, 

^«Quagtgeben oon Dr. jUtniit IBpptl unb Jlrttoltl fubwie. 

Seil I: 9I0jieincitic @rl)htnt>t. 

ftnoularflfben umtt äJliniitrhiTig non 
flinl. Dr. *. 3>rffW (Stcliti). ffr. *. ^(i|>«ni 

(SKStClt), M. Dr. Sl. fRlDBI» BBifH). |l. 

Jistln (flicgni») unli nidtn onbtten iimeaa, 
gcnbcTi gadundnncin. 
SNtt BIS «bbitbunflcn auf 86 Xil)c[n. 
8»'l 



Siiauiemticc Zep 1 jr. 



£eiIII: ^qpifdte Sanbfdiaften. 

ettiiMlflffltSm unt« SHttraitluiifl Bon 
p.JUBfk(S)itnl, Dr.JtaTrpäiri[{«alle). |ll«BTh 



I 




Xcil ni: «öUctfHulie. 

Qu 1 Jkdtiritiin.) 

Cnaulgfcrbrn unm aRlmiilung tmn 

Dr. 9. |iaiiM«iiTli>> («abltntl, tf. Jig« <(I6rtfiia- 

ma). Stof. Dr.Jkan (MinlKrtoin), ». JMBf« ((Bitnl. 

Sb. Dr. üälftr («nlmciDrn] . ^[nf Dr. 7artr4 

(»irtlQU). Siof- Sff»"l (»itflti«) u- «- 

Jlbteiluns 1: |iälktrltunl>e von tinvova. 

VHl UO «ii[||dii>illm auf M Xortln und cintrii [iirirn rildutcnibcn Ztp. QittitUttii.bi' .// «rbunbfn T^ 

Jlbteilune 2: |lplbrrbunlie aon Jllien unA JLuftraüen. 

SHI WM tUbllbungnt auf n Zaiiln tinb einem lur^cn crliuiurobfii X(ei. itct|(|i(t e.M jl. iScbuntitn 8 ^. 

JlIrtcUnns 3: glalkrrttunlic nun Jlfribii ttnb Jlrnnrlku. 

«USlillbbilbunocnoiLfSlIofcrii, (rLSuicrnBfmltFiB.BenttQlKfilfitrb.ÄefnniiiDdH, «et.Tjt. »rt.»,W.«. 

Rlltin criDdicrttc, ciLtiuittntiet Xc|I tun II. Zellt ^ (rfifaicncn: 

4 tlncr ^tinriognomil bcr gifonitfiT Orrbsbriftaitc tn etluffi, CfamtU- 



jljifilliin in 8tlmt iinir |tm»(. S;,r,;rÄ,"S;;,."S!a.' 

Okb. B,SD .«. Xril ri: (uropa (mli fluHdiliib br( ^«ill^rn RttdiS). micu. s.du .>. »cu. *,au ji. 

HIfl rin ©citenftüd ju ben nieln er breiteten „4ea(|iatiBlf4tB 8Ilft(rt(if(tii" feien empfo^Int: 

letdinaait iiit's iiltoTifiüe iititetfafeta. 

^üi bie SBefcbung bc3 gcfdii*tlicf)eii llnterridjtÄ 
ficrou^gegefaen Don mel)rcrcti iirnfiijditn 6(^ulmäiinern unö Uielfijtten. 

Itil I: Pni ^Ittrtnm bis jiin ^nlrrgange in Srütntins. 2.'>q m. 

Iril n: Ion itn jlnfüRBrn b. (THrilltnlDBfl Mi ^nn fitgititi \. XIX. I^rt 2,50 .«. 

tril I u. II in (Inmi 9ankc, itebft erläuiembetn Seft (einjeln 1 Jl) gcfi. t; .*, geb. 7,50 .* 
OV~ $iier^u ifl eiii Snaiftlrag pon 8 aKageii in SDübcTtttuiin. 




»«I^entnwrlt für »ir Familie, Sang Me «lt. 



ffin Sfiltnrrtitl ^u o« nur ^rt nJdHiti: etilt nnncjtUKn aUedublfii iStBi 
liinn „3i« Jl(*f(l»rr (ngC ift folecnlin, »benfoui in fianBlift™ Bldnoi 
üfitmUdi» 7Ta4t*(rR. Bat jcei in ivdln JiBffatr i)«rltce>> 




Mi km jDtrlirg kfitf^n rrliiigFn |i4lii|- 

(tiaucecgcbtii wn 
^ttn^art StVflOf, am. CdV u. OamifonlinkliKi. 
einlcileuöeii (Be&idjt ron Karl »ßfrof. 

I B'ilnl t>"t« D. «luftlDi, Heil- U' /liitilA, Unt. d. ))l>«t*rR, 
ooBi uno Birlr ontcn SfliiRIcr. ncbn rinn QtlioncaDBn mä) Pitf. 3,. Vn*. 

Viodlitcint 18,W a». edtn'üutgaM to VI. 
'' ..JUridf im Atiri", lit Dem xMtiüH eiEkn WtAIrln mit rmnio«! XaintUURgui 
iDiiir lIll^ t>tin 'gifiiiAfiUcbfn, Ift ein tciiTdriid tmiftttii^t unC Cuiä Vit M>t1(ac 
lu!^(lalluiig ein tonttiDll», fUi oUc «tKgtn fetten ranniCet ecf<t(ntuttt. 



t ift iioisnfiii 



:t SiiCpatoBSIf cri^lnitti 



^ . - j „ - n9.y0a0t, 

flni. S)o!= uiib ®anü[DnpicbifiiT. ajfil iiuci öilbnifien bcä flaikrS uiib oicitn anMttn 
abbilbungcn. SRti* gebunbfn 3 Ol. (»djcFttt 2,28 Uf. SBcIiii=aii«BQbe gdmnben 5 J 

aw Str StifoRtr in In inner at«nWan olHiugcniiuat »et «oittilronunn ju Bttlnillcl. 



n ffltif 



iiifcncc Ktgetopti bei bixtfcltn'n Satfnt. 



|nilf4'Patri>tJF4n 
Jlmditnirtli, 

(jerau«(i( geben uiiKr 
auBbtüdliibetSuflin» 
munflSr.äHajcflfltbeS 



jOalllflitiiillt in ^iilifB)iillftii..°S 



t^cfiiildi a. Wtblt-c. firliiLH!. >t'icuBii4nn eiaau 
l'luiaobcii : 

Bolfiaiiic fiiirä tlBCtiMnMB'iI Wri(M 
c[n I.. u Xofiln in ifldtficm SüTton- 

Biutf, 34 ln'dn ctfäuiniiBen XciM» U. I. m. tn 4». «Kl* In »14« 

naann't Ffii 3UflmD unO eplL HitlMIt, ou^ brm ^nlfimtle M 
ünffiü El. SWiij((i(it. Ulli Ocn Idi uiiö tiniflt tDUIHinltlc. -■' "--■ 
(irtiiiiiBcii !.M1 .«. — JJiOliif ^uigaBt. SlnciuTiim nur I 



&eiSittilmnte füt tic gamilic, 3mia wit «lt. 



Im 

§tis\\i kr lap. 

tm 2i^tiiiuk oDn %unfl unt> iDiilitung. 

£ine ^lusmahl 

aus btn lüer!cti utifcret bt^tn 

oatfrian&ifdjen Didjt«, 

bcgcUnbtt von 

^ftotf Streaneifie, 

niit Pidfit ffinplMifdjen fioljfdjtiitten .__ 
ntT^ ^dioiitapfiren. ^j(^^-\ 

SUbetitr Jlnflagr. 

Set]! leid) (fcbanben lO Jt. 



fdUttti« »»hl*tf«ii™[iina - fi 

t(*« ^U( tittin (Inf T(lt>ii 
4*nll(rilHr«' JtiginniiB 



Jkaft««! niXn «tnxlfn tfl. ^il 
»lirim hl(pl((ri>* »lltiiin 7raAI. 
anl( IB du Blrin« ddcdiBuk 
3M|I|S» gttafra. 




3n unieim Mcilnii fialifn id 
t 9luäftatiuiig fc&c bißig ift ii 



MiifclilfLs 



foljltiibc flciiinc Smiimluiig übttiiDmiiKii, bic itop 
gern q18 61e(il)eiif fleiuälil! wirb: 



9Inrt]g(nfiniilcB i 



nnb AtbtiSIc geiomiitelt »du %nVA SdiaullFte. 

i'len Slbbilbiinoen, fitiüiien 3iiiitalcn unb einem 
agtbmuitgSblAlt. II. TlufUiic. ^n (9Dlb|d|iililbanb 3 ^. 

' eines nombaiien Ifrjäljlerö cnun'ttiUn wir ganj bc 



|i %Wm tifi 3w\ |in iroiiBtn Her |lut. 

rStiOifc au« bmt $tcmann*rtBm unb pon brr ^afTtrftntttc. 
®eF(1)i(bm DDn p. 0. Drlmo, ftaijcd. Warinqifarr«. 
¥tod|lbaii6 8 ^. Weljtilel U Jl. 
BV 3>i'4F(')'" ifb' tin^rlne bieirt treffllditn SAIlIwrungen fltib gefigtide ^i^' 
lungen eingefügt, btren SBobl bet Setfafi« in Tinnign SBcJfe geitoffm ^al. 




S»fcliffd;tfibiigfii. fonric gfnifiniifrftöniiiiiftc mifffnfiliiiftliilf Hfriif. 



Si^riftrn kx UlrltumfriilrriH falii) .Aiinir Itralfrii. 

^ a(9 euntitatn. ■»adi Mm VitntHiticn. DIU 



8 &Dl)t4nlILen 
»cfwft« S.W J». 

titic ^taninnirdre oon UOOO »Tttfcn ^int Stfltrfa^rt nm Ut »efl an ««» 
ttttil(Xtop(nuntilpui[S6itS(9ion(Ht(reolIoK. iKj 0" SBirftrain in rtf monaitn ouMrtSttl. 
ÜHii »0 MbtHlbuiistn un» S nanj (liitnoi[iB(n. ™*^ lJioiSl.«u*gab(. 9«b. li jT, «<(. 1" - 
tacMgtnJtmrlcn. ^ai^tftiintS.H Jf. tittie.eo^. , SiEligc üuSgiilif. ttcb, 8.M Jl. Ocb.S.I 

Die In Bleien Kuflugcn Dntieiltttn. fonoai buTA IMn gebligtncn 3a^U aB kucft ittc 
■Htme Vnspottiinii tcdcfrun CArlFitn Ctr «IcUnminlinKn, To frOttettla suf tut« 6cc «nfloTboiai 4ttf 
VnlTtl lohn tui4 t(e „ift^Xi jialrl" tlnc lifAlltfatibt ffrgln|ung cifatnit, 

Sillrifira Des fflarinriiforrfrö p. 6. Iriins. 

^^vnh nm hit ^rbc. ciitcr unb etilen nun I ^£rrajerfapt1eii in Ap vnh aicll. moa 

!^ b(i IBcIlnilc S. aR. S. .eiifabcib" <IHB1 -^ XlV unb eHiKn Ion DcrMciii S. K. SitiMci'S««dtt 
1883). mii mfliimn ffunni B« 9([1[(. }n<ilt( -«Vin^Tit- («iiiil l«M bit Ollobti iB«i). ecti 

auR. e(6t i'iifl etf'""'ti S -*• "inl flftunwn 8 jT. 



^ttt bic §xhe auf b«n §wetrab. 



S^ Sic puunenccngfittic sttlmilt Ui 
XaattiMUm BtnUfltnb lauibiflung gefiinbfn. Tiic tcKtlnb scfAriiinuii, [c6tni4«i Si^ilbfEUnani 
Hhlit autln tn e|io[llTtl((n , fgntem au4 ""i 9!i4C">t>fi)4dii cifrli itdc[tn; in etRcUung DuOt i 
Nclianllet: .Soa Cun giattclBcp nuie Xcaccin- mit angeben. 



gilötr aus »rr i)5Efd)id)tc öes Buakltn ptlttEils. 

Bntib I: JSÜrlttn fteo Subait. 20 aiogtn gr. S" lejl unb Ö Sonbilber. ^proE^lbonb 

7 ^. ©tieftet 5,51) .*. 
ISonb n (ininei Zetltti): Srrrfi^tr in <D|tarrilta. — pieftiifriltanir4' Itanie*- 
21 «ofl. gt. 8» leji u Ö lonbilbre. 5Pra<^I6- '' •*■ ®e^- 5.50 -«. Ce»e»«i trWctKWl) 

■V SK( nnmbatM »nfaflfr Btf 61 anl (Irr auf »11»* b«r luotriaifiBr»!' datOenni«'' "nt Vit(6iai< 
ti Rii«tlaflcii aFclfnnlUcn VKltr; it bnl baoill eint Olldt In bei tonft niittn aicietalut llbti btn nonlUn 
OdlKll DUSetfitlll, S)i( einidn uoiBttßbntn etibet finb alt, a« nxHitHonen unb ItoflilAtn «rtlgiUHt». 

'^'rtttlililfllhrfftl ?*<*f«i in Mifa 3»lt?(tBi9-^iib niii #iijnrt-?t tu -«■!■<* 

e?lllllUUfUI|lllll. tnbenanbrcn lS.S4u.ISS5anSDrbb(«lieutr4(n®ampf(r« .Samoo" 

DDnDr.®.Jinfdl. 3)(it Sä Stbbilbungcn u. flaiienftijseit. ®e^.l2jr. ®*b. I4.50A 

Plt (LirillC IIHP Ifll llütn. upn nt.iniirf^aU, ^iroffffot fln 0« UniMr|tt« 

it\Vm Wit 4 IPnlnfeln uiib 114 'Jltifilbungdi im tt^X ®t^. l.'J) ~*. ®tb. '.I J. 

Hit nilirirntllirfl ^"' itatli^e AnanrUttt im $11». Son 3. |lrttrr)atri* 

Pll JllUlunUUiy. lurlin:. OTii bUlcn «bbilbungen unb «Tänm. 5)tltle 

buntigclebcnt unb Detme^ctc Huf[ai]c. ®e^efiel 3 ^. ättbunbcn 4 J. (SIril !> 



